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  Das Buch


  


  Viel hätte nicht gefehlt und Morenia, Ranis Heimat und die Hauptstadt König Hals wäre von einer gewaltigen Feuersbrunst vernichtet worden. Doch auch so ist die Lage schlimm genug, denn die Einwohner leiden noch immer unter den Folgen der Katastrophe, sterben an Hunger oder einer durch den Rauch entstandenen Lungenkrankheit. Dem König mangelt es an den Mitteln, Morenia wieder aufzubauen – es sei denn, er heiratet die noch sehr junge, schrecklich scheue und außergewöhnlich häusliche Prinzessin von Liantine, die das Alleinsein und die Malerei den königlichen Pflichten vorzieht. Und so reist König Hal – begleitet von der jungen Glasmalerin Rani Händlerin – nach Liantine, Rani soll für ihn die Verhandlungen um die Mitgift der Braut führen, die nicht zuletzt dadurch erschwert werden, dass viele Liantiner Sklaven halten – und diese Sklaven sind häufig Kinder oder stammen aus Hals Volk, Politische Machenschaften und religiöser Fanatismus drohen die Verhandlungen zum Scheitern zu bringen, doch Rani beweist einmal mehr, wie klug und geschickt sie zu agieren versteht, auch wenn sie dieses Mal die Hilfe von acht Riesenspinnen und deren Hüter benötigt, um die Pläne von König Hal zum Erfolg zu führen…


  



  Die Autorin


  


  Mindy L, Klasky studierte Informatik, Englisch, Jura und Bibliothekswesen und landete schließlich in der Bibliothek einer großen Anwaltskanzlei, wo sie auch heute noch arbeitet. Ihr Debütroman »Die Lehrjahre der Glasmalerin« – der erste einer fünfteiligen Reihe um die faszinierende Heldin Rani Händlerin – erschien 2001 und zeichnet sich nicht zuletzt durch akribisch recherchierten historischen Hintergrund aus.


  


  


  


  


  Für Grandpa und Irene,


  die mich immer unterstützt haben –


  in der Schule, im Beruf und beim Schreiben


  


  1


  


  


  


  Rani Händlerin schaute durch die Glasscheiben. Sie war dankbar, dass sich die Windrichtung geändert hatte, wodurch ihr für eine kurze Weile der Gestank von verbranntem Holz und geschmolzenem Stein von der unter ihrem Turmraum liegenden Stadt erspart blieb. Sie ermahnte sich in Gedanken, sich nicht aus dem Fenster zu lehnen und nicht in den Palasthof zu blicken, um die sich dort in ihren Behelfszelten zusammenkauernden Flüchtlinge nicht zu sehen. Rani atmete tief ein und bekämpfte den Drang, sich abzuwenden, die Augen zu schließen, alle Gedanken an das Feuer abzuwehren, das sich durch Moren gefressen hatte.


  Niemand wusste, wie das Feuer begonnen hatte. Es gab Gerüchte darüber, dass es bei einer Rauferei in einer Schenke, mitten im Soldatenviertel, entstanden sei. Einige sagten, es sei bei einem unbeaufsichtigten Feuer im Händlerviertel, am Stand eines Wurstmachers, ausgebrochen. Andere sagten, dass es im Gildeviertel entstanden sei oder bei den obdachlosen, umherstreifenden Unberührbaren.


  Rani kümmerte es nicht, wie das Feuer begonnen hatte. Es berührte sie nur, dass die kleinen Flammen vom Frühlingswind angefacht wurden. Das Feuer hatte sich an wintertrockenem Holz genährt, ganze Straßen der Stadt verschlungen. Gute Menschen waren bei dem Versuch gestorben, ihre Familien zu retten, und wertvolle Handelsgüter waren im Rauch entschwunden.


  Letztendlich wurde das Feuer nur durch ein von Davin, einem von König Halaravillis Gefolgsleuten, geschaffenes Versuchsgerät aufgehalten. Dieses wuchtige Gerät, das für den Krieg bestimmt war, rettete einigen Morenianern das Leben, indem es Gebäude mit Sprengladungen niederriss, Holz und Lehm und Flechtwerk zum Einsturz brachte, so dass das Feuer nichts mehr zu verschlingen vorfand und nirgendwohin mehr ausweichen konnte. Vielleicht hätte nicht einmal Davins Schöpfung genügt, wäre nicht nach dreitägigem Feuer ein heftiges Unwetter durch die geschwärzten und verkohlten Straßen gefegt.


  Moren war kampfunfähig und beinahe tödlich verwundet. Die Stadt stand einem neuen Jahr und alten Schrecken gegenüber – Hunger, frostige Kälte, Wahnsinn. Die Pilgerglocke läutete, während sich Flüchtlinge im Palasthof, auf den geschwärzten Steinplatten des alten Marktplatzes, in baufälligen Eingängen und gefährdeten Gebäuden zusammenkauerten. Kinder waren krank, und die Bader, die sich um die Überlebenden kümmerten, stellten eine neue Krankheit fest – die Feuerlunge. Die Krankheit wurde zunächst durch das Einatmen erhitzter Luft oder von zu viel Ruß bewirkt, aber dann breitete sie sich auf andere aus, auf Menschen, die erschöpft und ohne Hoffnung waren. Die Feuerlunge war tödlich, wenn ihre Opfer nicht Ruhe und Wärme und gutes, nahrhaftes Essen erhielten. Häufig führte sie sogar zum Tode, wenn die Patienten versorgt wurden.


  Die einzige Gnade der Tausend Götter bestand darin, dass die Kathedrale verschont geblieben war. Die Kathedrale und das Adligenviertel sowie das Palastgelände. Moren hatte die Mittel zum Wiederaufbau – vorausgesetzt, die Stadt fand den Mut dazu.


  Rani wandte den Kopf ab, schloss die Fensterläden und kehrte wieder zu dem dicken Wälzer auf ihrem gekalkten Tisch zurück. DIE PFLICHT EINES GESELLEN, las sie. Die Buchstaben waren stark verschnörkelt, die Pergamentseiten mit prächtigen Illustrationen von Glasmalergesellen umrahmt, die Glas gossen, Formen schnitten und hübsche Fenster gestalteten.


  Das Buch war das neueste in ihrer Sammlung. Davin hatte es ihr geschenkt. Der alte Mann hatte es keuchend vor Anstrengung den ganzen Weg bis zu Ranis Turm geschleppt. Er hatte auf das schwere Pergament zu Beginn des Textes gedeutet und sie auf die wunderschön gestalteten Seiten aufmerksam gemacht. »Lies es, Mädchen. Lies es, damit du in deinem Beruf weiterkommst.«


  Sie hatte sich über seinen scharfen Tonfall geärgert, aber sie hatte schon lange gelernt, ihre Erwiderungen gegenüber dem alten Erfinder hinunterzuschlucken. Stattdessen hatte sie eine Lampe herangerückt und die Worte auf der Seite entziffert:


  


  DIE PFLICHT EINES GESELLEN. Ein Glasmalergeselle soll alles in seiner Lehre erlernte Können zeigen. Er soll beim Glasgießen Wissen zeigen. Er soll beim Glasschneiden Wissen zeigen. Er soll beim Glasgestalten Wissen zeigen. Er soll Lehrlinge in ihrer Ausbildung führen und anleiten. Er soll den Meistern gegenüber Gehorsam zeigen. Er soll einen Viertel Anteil all seiner weltlichen Güter an seinen König leisten. Erst dann soll ein Glasmaler von seiner Gilde und der ganzen Welt als Geselle anerkannt werden.


  


  Rani hatte den Text so viele Male gelesen, dass sie die Worte auswendig kannte, wobei sie sich gegen die Sehnsucht wehrte, die in ihrer Brust aufwallte. Sie war einst Teil einer vollständigen Gilde gewesen – Lehrlinge, Gesellen, Meister –, die alle auf ein gemeinsames Ziel hingearbeitet hatten. Nun war sie die einzige Glasmalerin in ganz Morenia. Sie musste sich selbst beweisen, dass sie bereit war, weiterzumachen, dass sie bereit war, den Titel der Gesellin zu beanspruchen. Sie musste beweisen, dass sie bereit war, den Wiederaufbau der Glasmalergilde voranzutreiben.


  Immerhin würden wohl keine anderen Glasmaler ihr Schicksal Morenia anvertrauen. Nicht nachdem die eigene Gilde des stolzen Königreichs zerstört worden war. Nicht nachdem ihre Gildehalle Stein für Stein niedergerissen worden war. Nicht nachdem ihre Meister und Gesellen und Lehrlinge hingerichtet oder verstümmelt und die vermeintlich Glücklichen nur mit Narben und verstümmelten Händen als Zeichen ihrer Ergebenheit weit von Morenia fortgezogen waren. Wenn Rani die Glasmalergilde wieder aufbauen wollte, würde sie allein beginnen müssen, um die Albträume der Vergangenheit zu überwinden.


  Und so begann Rani, sogar nach dem Feuer, jeden Tag damit, die Ermahnung des Buches zu lesen, als würden ihr angesichts des Unheils Morens die Worte allein zum Erfolg verhelfen. An diesem Morgen hatte sie mit der Arbeit an einem neuen Fenster begonnen, einem Fenster, das die Feuerkatastrophe abbildete. Sie versuchte noch, sich für eine Strategie beim Schneiden der Stücke, zu entscheiden – lange Zungen Rot und Gelb und Orange, Farbstreifen, um der Flammen zu gedenken, welche die ihr bekannte Welt für immer verändert hatten. Sie würde Morens Zerstörung in Glas verewigen, die Erinnerungen aus ihrem Geist verbannen und ihren Anspruch aufxien Titel der Gesellin festigen…


  Sie besaß noch nicht das Können, die langen, schwungvollen Stücke zu schneiden. Stattdessen würde sie daran arbeiten, das Glas abzutönen, aus klarem Glas und Silberfärbung das Gelb und Orange zu erschaffen. Sie musste die richtige Menge Gummiarabikum für die ätzende Mischung herausfinden. Sie ächzte leicht, als sie nach einem bleigeprägten Buch griff, dem ersten Schatz, den Davin ihr geschenkt hatte. Diese Abhandlung enthielt fast alles, was sie über die Glasherstellung wissen musste, fast alles, was sie sich in den drei Jahren selbst beigebracht hatte, seit sie aus Amanthia zurückgekehrt war.


  Aus Amanthia, wohin sie entführt und in ein Heer von Kindern gezwungen worden war – Kinder, die als Sklaven verkauft worden waren, um die üblen Ziele ihres bösen Königs zu unterstützen. Rani hatte dieses Heer befreit und zur Niederlage des bösen Königs Sin Hazar beigetragen. Sie hatte auf ihrer Reise nach Amanthia viel über die dunkle Macht der Treue, der Ergebenheit und der Liebe gelernt.


  Rani legte das neue Buch auf den Tisch, rückte ihre Lampe sorgfältig näher und ignorierte das leichte Zittern ihrer Finger. Sie war sich zu sehr der Macht des Feuers bewusst. Bevor sie sich in die Seiten des eng geschriebenen Textes vertiefen konnte, wurde die Tür zu dem Turmraum aufgestoßen. »Mair!«, rief Rani aus. »Wo warst du?«


  Das Unberührbaren-Mädchen verzog das Gesicht. »Ich habe mich um die Kinder gekümmert. Sechs weitere Fälle von Feuerlunge. Alles Unberührbare.« Die Krankheit breitete sich aus und richtete den größten Schaden bei den Menschen Morens an, die am wenigsten besaßen. Rani erkannte an Mairs gerunzelter Stirn, wie sehr sich ihre Freundin sorgte. Mair lebte zwar inzwischen im Palast, aber ihr Herz war noch immer auf den Straßen, bei den Kindern, die sie aufgezogen hatte, bei der Schar, die sie angeführt hatte. Mair schob ihre Sorgen mit sichtlicher Mühe beiseite und fragte Rani: »Was hast du gemacht, dass du so überrascht wirkst, mich hier zu sehen?«


  »Ich las gerade Davins neueste Abhandlung über den Aufstieg zum Gesellen.«


  »Bücher.« Mair schnaubte, als sie die Bände auf dem hohen Tisch erblickte. Rani wusste, dass ihre Unberührbaren-Freundin lesen konnte. Mair hatte die Buchstaben zur gleichen Zeit gemeistert, als sie lernte, wie man auf den Straßen der Stadt überlebte. Lesen und Schreiben waren Werkzeuge, die einem. Unberührbaren-Mädchen dabei halfen weiterzukommen, so dass sie den Text königlicher Verkündigungen lesen konnte und Schuldscheine ausstellen durfte.


  Mair hatte ihr Können gut genutzt, dachte Rani, indem sie mit dem Selbstbewusstsein eines Generals eine Schar Kinder führte. Die Unberührbaren-Anführerin hatte ihre Gefolgsleute beständig mit einer Mischung aus mütterlicher Liebe und dem Eifer eines Soldaten angeleitet – Fähigkeiten, die bei den Beschränkungen von König Halaravillis Hof manchmal verschwendet waren. Mair sagte: »Es gibt wichtigere Dinge als Bücher.«


  »Gewiss gibt es die, Mair«, seufzte Rani. »Es müssen Scheiterhaufen für alle Opfer errichtet werden, die nicht gleich vom Feuer verbrannt wurden. Es muss Essen verteilt werden. Es müssen Decken ausgegeben werden. Aber ich kann mich nicht die ganze Zeit dort unten aufhalten. Ich kann nicht die ganze Zeit über die Schäden wachen.«


  »Es sind deine Leute, Rai.«


  »Es sind nicht meine Leute!« Rani hörte ihre Stimme schriller werden und ermahnte sich zu atmen, ihre Kehle zu entspannen. »Ich bin ein Händlermädchen, keine Adlige.«


  »Händlermädchen, Gildemädchen, Adlige.« Mair schüttelte den Kopf. »Du bist das, als was du dich gerade bezeichnest. Die Tatsache bleibt, dass die Menschen dich brauchen. Dein König braucht dich.«


  Rani schnaubte. »Wenn er mich bräuchte, hätte er mich in seine Diskussionen mit dem Gesandten der Pfefferinseln mit einbezogen.«


  »Bist du darüber immer noch aufgebracht?«


  »Wäre ich dort gewesen, hätten wir mehr Gewürze ausgehandelt. Wir hätten den Zimt und den Pfeffer besteuern können – wir hätten die Salzsteuer erheben können. Wir hätten Geld, um die Stadt bis zum Ende des Sommers wieder aufzubauen.«


  »Rai, offensichtlich hat er das nicht so gesehen.«


  »Natürlich nicht! Er versteht nicht zu handeln.«


  »Er versteht es, ein König zu sein.« Mair zuckte die Achseln. »Er ist der Oberherr der Pfefferinseln. Wenn er zu viel von ihnen verlangt, werden sie sich auflehnen. Morenia kann jetzt wohl kaum einen Kampf ausfechten, nicht um seine Außengebiete auf Kurs zu halten.«


  Rani machte sich nicht die Mühe zu antworten. Wäre sie mit in die Verhandlungen einbezogen gewesen, würde wegen dieser Angelegenheit niemals offen rebelliert. Sie war geschickt genug, das zu verhindern.


  Sie war immerhin Kind einer Händlerfamilie. Sie hatte in ihrer frühen Jugend gelernt, wie sie ihre älteren Brüder und Schwestern manipulieren konnte, wie sie Kunden in den Laden der Familie locken und einen unsicheren Handel abschließen konnte. Das Verhandeln lag ihr im Blut.


  »Auf jeden Fall«, räumte Mair ein, »sagt der König, dass er dich heute Abend dabeihaben will.«


  »Heute Abend! Er trifft sich mit dem Heiligen Vater. Er hat mich während des Treffens mit dem Boten von den Pfefferinseln weggeschickt, erlaubt mir aber, vor dem weltlichen Repräsentanten der Tausend Götter zu erscheinen?«


  »Natürlich will der König dich dabeihaben. Du warst die Erste Pilgerin.«


  Rani war vor fast fünf Jahren für diese Ehre auserwählt worden, als sie in das Geheimnis um Prinz Tuvashanorans Tod verstrickt worden war. Sie war von der bösen Bruderschaft der Gerechtigkeit in eine Falle gelockt worden. Durch eine Intrige sollte sie in den königlichen Haushalt eingeführt und vom damaligen König als Erste Pilgerin angenommen werden. Die Bruderschaft hatte gewollt, dass sie König Halaravilli tötete und die Sache der sogenannten Gerechtigkeit voranbrachte. Rani hatte sich vor langer, langer Zeit von der Bruderschaft befreit.


  »Die Kirche muss wohl kaum an Fehler erinnert werden, die sie vor fünf Jahren begangen hat.«


  »Die Kirche hat keine Fehler begangen. Sie hat dich in den Palast gebracht.«


  »Was auch immer das Moren während der vergangenen Wochen genützt hat! Warum will Hal mich dabeihaben? Der Heilige Vater ist so alt, dass du an meiner Stelle hingehen könntest und er den Unterschied nicht merken würde.«


  Mair fuhr sich mit den Fingern durch ihr stets wirres, dunkles Haar, während sie Ranis blonde Locken betrachtete. »Ich glaube, er würde es merken.«


  »Vielleicht«, räumte Rani ein. »Aber Hal bestimmt nicht. Er hat vergessen, wie ich aussehe.«


  »Geht es bei alledem darum?« Mair schnalzte mit der Zunge, während sie den Raum durchquerte. Als sie sich auf einen hohen Stuhl kauerte, wirkte sie wie ein gütiger Raubvogel. »Rai, er sorgt sich um das Königreich, um die gesamte Zukunft Morenias.«


  »Sorgt er sich so sehr, dass er diese Schlampe von Prinzessin aus Brianta einladen musste?«


  »Er macht sich solche Sorgen, dass er sie wieder fortgeschickt hat.« Mairs Stimme klang überraschend sanft. »Sie kann ihm nicht die Mittel geben, die er braucht. Ihre Mitgift reicht nicht. Er war ärgerlich auf sie, Rai, regelrecht grob. Er wird Glück haben, wenn ihr Vater unser Recht, entlang der Großen Oststraße zu reisen, nicht widerruft. Sie hat den Palast heute Morgen verlassen, und die Gerüchte besagen, dass die Wachen an den Stadttoren einige neue Wörter lernten, als sie ihrem Fluchen zuhörten.«


  Rani hatte nicht gehört, dass die Prinzessin fort war. Noch während ein siegreiches Lächeln um ihre Lippen spielte, gelang es ihr, in angeblichem Widerwillen den Kopf zu schütteln. »Genau das brauchen wir. Krieg an der Westfront. Jeder Narr könnte erkennen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, unsere Nachbarn zu erzürnen.«


  »Also nennst du unseren König jetzt einen Narren?«


  »Wenn er sich wie einer verhält, dann werde ich ihn so nennen.« Rani zog an den Ärmeln ihres Gewandes, zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Formel für Silberfärbemittel.


  Mair lachte. »Verrat, und das innerhalb der Mauern des Palastes.«


  »Ist es Verrat, wenn es stimmt?«


  »Es ist Verrat, wenn du gegen deinen König sprichst. Es ist Verrat, wenn du zulässt, dass er vom Heiligen Vater überlistet wird, der schon Verträge ausgehandelt hat, bevor Halaravilli geboren wurde. Die Kirche sagt nun, dass wir für jede Schiffsladung Nahrung, die sie heranbringen, eine Liefergebühr von einem Goldbarren zahlen müssen.«


  »Einen Barren! Also, nur ein Dummkopf…«


  »Hüte deine Zunge«, unterbrach Mair sie lachend. »Seine Majestät befiehlt dir, ihn in seinen Räumen aufzusuchen.«


  Mairs Worte durchströmten Rani und nahmen ihr den Atem. »Ich soll zu ihm kommen?«


  » Unverzüglich.«


  »Also kann er jetzt, wo er mich braucht, höflich anfragen.«


  »Lass es gut sein! Du hast ihm heute Morgen zugesetzt. Du weißt das. Du hast dich verletzt gefühlt, weil er dich aus dem Raum schickte, während er vertraulich mit dem Abgesandten von den Pfefferinseln sprach.«


  »Er hat mich wie eine Dienerin weggeschickt.«


  »Er hat dich wie eine Freundin weggeschickt. Wie eine vertraute Kameradin, die verstehen würde, dass er einen Gast ehren musste, der engstirnig, wichtigtuerisch und reich ist.« Mair sprang von ihrem Stuhl auf. »Oh, hör auf, mich so böse anzusehen. Du weißt ganz genau, dass der König bei den Verhandlungen mit der Kirche heute Abend kein Risiko eingehen darf, besonders nachdem seine Verhandlungen mit den Pfefferinseln nur knapp gelangen. Er braucht mehr Geld, und er braucht es schnell. Inzwischen sind mehr als zweihundert Kinder an der Feuerlunge erkrankt, und die Anzahl neuer Fälle nimmt jeden Tag zu. Die Unberührbaren werden sterben, wenn sie weiterhin in zerrissenen Zelten hausen. Alle Unberührbaren und auch andere Kasten. Sie brauchen Schutz, Nahrung und Kleidung. Und wenn die Händler keine Handelswaren für die Sommermärkte bekommen, wird es kommenden Herbst noch schlimmer werden.«


  »Du brauchst mir über den Markt nichts zu erklären, Mair.«


  »Ich erkläre es dir nicht. Ich erinnere dich daran, dass deine Sturheit töten kann. Deine starre Haltung wird Kinder, Mütter, Väter – ganz Morenia verletzen.«


  »Das ist nicht meine Schuld!«


  »Das Feuer ist nicht deine Schuld. Aber alles, was du tust, um den Wiederaufbau Morenias zu verhindern… nun, das ist eine andere Geschichte.«


  »Mair, du bist nicht fair!«


  »Nichts ist jemals fair, Rai. Dein König braucht dich, damit du ihm beistehst.«


  »Es ist wohl kaum nötig…«


  »Es ist wohl kaum nötig, dass du hier oben bei deinem Glas und deinen Abhandlungen schmollst. Du musst diesen Turm verlassen. Du musst die Treppen hinabgehen, in deine eigenen Räume. Du musst dein Trauergewand anlegen und deinem König und seinem Gast in seinen Räumen beistehen.«


  Rani seufzte und schob alle anderen Argumente beiseite. Es hatte kein Grund für Hal bestanden, Rani öffentlich in Verlegenheit zu bringen. Es hatte kein Grund für ihn bestanden, ihr den Rücken zu kehren, kein Grund für ihn, sie wie eine entlassene Dienerin zu behandeln, während er sich für diesen Pfefferinsel-Lakaien und für die briantanische Prinzessin herrichtete und herausputzte.


  Dennoch wusste Rani im Herzen, dass Mair Recht hatte. Hal hatte Angst. Sein Königreich musste augenblicklich wieder aufgebaut werden. Er musste seine Untertanen beschützen. Wenn ihm das nicht gelänge, gäbe es zu viele rastlose Grenzherrscher, die das versuchen würden. Grenzherrscher oder fremde Könige aus den Ländern im Osten und Süden, ruhelose Nachbarn, die Morenias Schwierigkeiten als willkommene Einladung betrachten würden.


  Rani könnte Hal zeigen, wie falsch er sie behandelt hatte, wenn sie ihm half, seine Verhandlungen mit dem Heiligen Vater abzuschließen. Sie hielt sich an diesem Gedanken fest, während sie Mair die Treppen hinabbegleitete. Sie ließ sich von dem Unberührbaren-Mädchen in ihr starres Trauergewand aus schwarzer Seide helfen. Während Mair Ranis glänzendes Haar auskämmte und es so anordnete, dass es gerade und ordentlich fiel wie das einer Jungfrau, ermahnte sich Rani, dass Morenia ihr Verhandlungsgeschick verdiente.


  Sie würde es Hal zeigen. Sie würde ihm zeigen, wie engstirnig und dumm es von ihm gewesen war, sie zu ignorieren, als sie nur Morenias Bestes im Sinn hatte… »Ich danke dir.« Rani brachte ein Lächeln zu Stande.


  »Is’ mir ein Vergnügen, Euer Ladyschaft.« Mair sprach gedehnt, verfiel wieder in die Unberührbaren-Mundart ihrer Jugend. »Nun biste bereit, es mit deinem König aufzunehmen…«


  »Ich werde es dich wissen lassen, wie das Abendessen verläuft.«


  »O nein!« Mair lief zur Tür von Ranis Raum. »Ich komme mit dir.«


  »Mair, du hast selbst gesagt, es sei ein privates Essen, in Hals eigenen Räumen. Er wird keine Zeit haben, sich um dich zu kümmern…«


  »Ja, der König wird seine Zeit wahrscheinlich nich’ mit meinesgleichen verschwenden. Aber wer weiß, ob die Männer des Königs nich einige freundliche Worte für ne Lady übrig haben?« Mair sank in einen tiefen Hofknicks und senkte den Blick auf scheinbar demütige Weise, wäre nicht dieses sinnliche Glitzern in ihren Augen gewesen.


  »Du bist immer noch hinter Farsobalinti her?«


  »›Hinter ihm her sein‹ klingt, als wäre ich eine läufige Hündin.«


  »Dann willst du sein Interesse erwecken? Zeit für einen treuen Anhänger des Königs erübrigen?« Rani grinste. »Ist das besser?«


  »Er ist ein guter Mann, Rai. Er ist ein guter Mann, dem sein König und das Königreich etwas bedeuten.«


  »Und zufällig bedeuten ihm auch dunkeläugige Mädchen mit dazu passendem Haar etwas.«


  Mair lachte und fuhr sich mit starren Fingern durch ihr Haar. »Du sagst das, als wäre es ein Makel.«


  »Kein Makel, Mair. Überhaupt kein Makel. Das Grün in deinem Gewand unterstreicht deine Augen.« Sie unterdrückte ein Lachen, als jene Augen rebellisch aufblitzten. »Mair, es ist nichts falsch daran, dich für einen Mann begehrenswert zu machen! Es ist nichts falsch daran, seine Aufmerksamkeit zu erregen, während er mal seinem Verstand und mal seinem Fleisch folgt.«


  »Das Fleisch eines Mannes, das kenn ich. Und wo ist sein Verstand?«


  Rani unterdrückte ein Lachen und ermahnte sich, dass sie im Begriff stand, die Räume des Königs als Beraterin, als Lady zu betreten. Sie musste einige treffliche Bemerkungen hinunterschlucken, während sie und Mair durch die Palastgänge schritten. Das Unberührbaren-Mädchen zupfte wiederholt an ihrem grünen Gewand, zerrte den Stoff umher, als habe er sie auf irgendeine Weise gekränkt. Sie lebte zwar schon seit fünf Jahren im Palast, aber sie hatte noch immer Mühe, das Benehmen einer Straßengöre abzulegen.


  Als Rani den Empfangsraum des Königs betrat, fiel es ihr leichter, sich ihrer Aufgabe zu erinnern. Ein großer Kandelaber mit duftenden Bienenwachskerzen warf seine flackernden Schatten auf die Wand. Farsobalinti neigte anmutig den Kopf, als Rani den Raum betrat. »Herrin«, sagte er, nahm die ihm angebotene Hand und hob sie an seine Lippen, während er ihr über die Schwelle half. »Lady Mair.«


  Rani las Bände in dem Blick, den der Edelmann Mair zuwarf, in der Hand, die auf dem Arm des Unberührbaren-Mädchens ruhte, während er beide Frauen in den Raum bat. Farsobalinti war im vorigen Jahr vom Knappen zum Edelmann erhoben worden, und in seiner Stimme und seinem Verhalten war nur wenig von dem Jungen zu ahnen, der seinem König während der ersten fünf Jahre der Regentschaft so treu gedient hatte.


  Um Mair die Gelegenheit zu geben, auf die Aufmerksamkeiten des Mannes zu reagieren, durchquerte Rani den Raum, blieb bei der Tür zum Innenraum stehen und hielt den Atem an, um die darin stattfindende Unterhaltung besser zu verstehen. Sie erkannte Hals Stimme sofort, da sie ihren ernsten, aufrichtigen Tonfall gut kannte. Aber die Antwort erfolgte nicht vom uralten Heiligen Vater. Es war ein jüngerer Mann, ein Mann mit schneidender Stimme. Rani wusste, dass sie diese Stimme schon früher gehört hatte. Sie wusste, dass sie dem Sprecher schon begegnet war. Sie wollte sich zu Farsobalinti umwenden, um nach dessen Identität zu fragen, als die Tür zum Innenraum aufgestoßen wurde.


  »Herr«, keuchte ein Knappe, »der König verlangt zu wissen – Lady Rani!« Der Junge brach seine atemlose Frage ab und verbeugte sich rasch. »König Halaravilli fordert zu wissen, wo Ihr seid.«


  »Ich bin hier, Orsi, und warte gerade darauf, dass du meine Anwesenheit ankündigst.« Rani bedauerte ihren schnippischen Tonfall, als der Junge verwirrt wirkte. Der Knappe war immerhin einer von Hals Cousins, tatsächlich der Erbe des Königs. Es wäre nicht richtig, das Kind zu hänseln. Rani blickte Bestätigung suchend zu Mair. »Wollen wir?«


  »Geh nur«, sagte Mair, und ihr Lächeln galt allein Farsobalinti. »Der König hat nach dir gefragt, nicht nach einem dunkelhaarigen Unberührbaren-Mädchen.« Rani schnaubte fast. Der junge Edelmann wartete nicht einmal, bis sich die Innentür geschlossen hatte, bevor er sich näher an Mair heranmachte. Ranis Magen hob sich, als sie beobachtete, wie Mair eine Hand hob, um das Trauerband des Adligen zu richten, aber sie zwang sich, das Bild von Mairs Fingern auf dem festen Arm des Mannes und von Farsos zunehmendem Lächeln zu verdrängen. Rani hatte keine Zeit, darüber zu spekulieren, was das Paar im Dunkeln tat.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Raum vor ihr. Orsi – Orsomalanu, erinnerte Rani sich – hielt ihr die Tür auf. Der Junge räusperte sich, bevor er seinen Lehnsherrn ansprach. »Euer Majestät.« Hal sah erwartungsvoll auf, und der Knappe verbeugte sich vor seinem König und den bei ihm befindlichen geistlichen Prälaten. »Heiliger Vater, Euer Gnaden. Lady Rani ist da.«


  Hal tat die wenigen Schritte zu Rani, und seine dunklen Augen registrierten augenblicklich den einzelnen Rubin um ihren Hals. Sie errötete, als sie sich daran erinnerte, wie er ihr den Stein geschenkt hatte, ihn ihr am Ende des Sommers zur Feier ihres achtzehnten Geburtstags überreicht hatte. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihn tragen sollte, und sie hatte seine Finger an ihrer Haut gespürt, warm und trocken. Er hatte sich mit dem Verschluss zu schaffen gemacht, und sie hatte gespürt, wie der Rubin vorne ihr Gewand hinabzugleiten begann. Sie hatte ihn aufgefangen, bevor er davonglitt, und sie hatten beide unbeschwert, mit einem Wohlgefühl, gelacht.


  Nun wirkte Hal, als würde er nie wieder lachen. In den fünf Jahren, seit er den morenianischen Thron bestiegen hatte, war Hal zu einem Mann herangewachsen. Er war einen vollen Kopf größer als Rani, und während des vergangenen Winters waren seine Schultern breiter geworden, nachdem er jeden Tag mit Breitschwert und Schild seine Kampfübungen durchgeführt hatte.


  Ein halbes Jahrzehnt Regierungszeit hatte den König auch noch auf andere Arten reifen lassen. Rani konnte dunkle Schatten unter seinen braunen Augen erkennen, Spuren der Schlaflosigkeit, die anzeigten, dass er unter der letzten Katastrophe litt, die seine Stadt getroffen hatte. Seine Wangen waren eingesunken, und die Knochen staken unter seinem ungebärdigen, kastanienbraunen Haar hervor. Hal trug weiterhin die schwarze Trauerkleidung, die er am Tag nach dem Feuer angelegt hatte, und Rani fragte sich, ob Farso mit Hal gestritten hatte, damit er die edelsteinbesetzte Krone auf seine Stirn setzte. Hal trug selbst in seinen besten Zeiten lieber nur ein dünnes, goldenes Diadem, eine flüchtige Erinnerung an den Status, der sich, wie er beharrte, eher in Worten und Taten denn in Edelsteinen erwies.


  Dennoch passte die Krone, die Hal an diesem Abend trug. Sie war aus ineinander verflochtenen Js gewoben: Der Buchstabe J stand für Jair, den Begründer der königlichen Familie und den Pilger, der den Glauben an die Tausend Götter in Morenia eingeführt hatte. Die Krone passte zu der schweren Amtskette, die um seinen Hals hing, dem einzigen Schmuck, der auf seinem Trauersamt ruhte. Sowohl die Krone als auch die Kette enthielten in den von jedem J gebildeten Rundungen Ansammlungen von Perlen und Rubinen. Hal hatte sie getragen, als ihm sein religiöser Titel verliehen worden war, ein Amt, das parallel zu seiner weltlichen Krone bestand. Hal war der Verteidiger des Glaubens. Er hatte diese Aufgabe in den Wochen nach Besteigung des Thrones aus den Händen des Heiligen Vaters entgegengenommen.


  Das Wichtigste war, dass Krone und Kette alle Anwesenden daran erinnerten, dass Morenia ein langlebiges Königreich war, ein Land, das seinen Anteil an Katastrophen erfahren, aber alle überlebt hatte – wobei das Haus Jair an der Macht geblieben war. Hal war vielleicht gezwungen, die Kirche um Geld zu bitten, aber sein Königreich würde überleben. Morenia würde sich behaupten.


  Als erinnere er sich seiner Kraft, gelang Hal ein Lächeln, während er Rani in den Raum führte. »Heiliger Vater, Pater Dartulamino, erinnert Ihr Euch an Rani Händlerin, unsere geschätzte Schwester?«


  Schwester. So hatte Rani nicht präsentiert werden wollen. Dennoch dachte sie, während sie automatisch einen Hofknicks machte, Schwester sei angemessen. Besonders da der Heilige Vater vor fünf Jahren den Gottesdienst geleitet hatte, bei dem Rani im Hause Jairs für ein Jahr als Erste Pilgerin willkommen geheißen worden war. Damals wurde sie ein Mitglied der königlichen Familie, wenn auch nur vorübergehend. Es war von ihr erwartet worden, ein Jahr als ein Mitglied des königlichen Hauses Jair im Palast zu leben. Ein Jahr, fünf Jahre… Die Tausend Götter wirkten auf geheimnisvolle Weise.


  Als sich Rani aus ihrer ehrerbietigen Haltung erhob, konzentrierte sie sich auf die vierte Person im Raum, auf Pater Dartulamino. Es war seine Stimme gewesen, die sie vom äußeren Raum aus gehört hatte. Natürlich war sie ihr vertraut vorgekommen! Rani kannte Dartulamino von anderen Hallen, von anderen Treffen.


  Dartulamino war ein Mitglied der Gefolgschaft des Jair.


  Rani warf einen hastigen Blick zu Hal, um die geheime Identität des Priesters zu bestätigen. Die Gefolgschaft war eine schattenhafte Organisation, und ihre Mitglieder hielten ihr alltägliches Leben allgemein verborgen. Tatsächlich hatte die Intrige in den drei Jahren, seit ein Mitglied der Gefolgschaft Hal beinahe ermordet hatte, immer engere Kreise gezogen. Glair, die Anführerin der Zelle, die in Moren tätig war, hatte den wahnsinnigen Adligen verleugnet, der eine Waffe gegen Hal erhoben hatte. Sie hatte behauptet, der Angreifer hätte auf eigene Faust gehandelt, ohne Billigung oder Erlaubnis der Gefolgschaft.


  Nach langen Debatten mit Rani und Mair hatte Hal beschlossen, Glairs Erklärung anzunehmen. Hätte der König sich anders entschieden, hätte er die Gefolgschaft offen herausfordern müssen. Hal regierte noch nicht lange genug, um solchen Aufruhr zu riskieren. Stattdessen hatte er versucht, die Gefolgschaft stärker mit einzubeziehen, sich enger mit ihr zu verbinden, so dass er für sie unersetzlich würde.


  Rani wusste, dass Hal während der vergangenen drei Jahre Sonderaufgaben übernommen hatte. Beim Aufspüren von Informationen im weit entfernten Brianta, der Heimat des Ersten Pilgers Jair, hatte er der Gefolgschaft seinen Rat und den entschiedenen Vorteil königlicher Geheimhaltung angeboten. Rani kannte keine Einzelheiten, aber sie begriff, dass Hal dem Kern der Zelle der Gefolgschaft in Morenia zustrebte. Er hatte hart dafür gearbeitet, sich unentbehrlich zu machen, sich als Königlicher Pilger ins Gespräch zu bringen.


  Der Königliche Pilger… Weder Rani noch Hal noch sogar Mair – mit ihrer langen Geschichte in der Gefolgschaft – wussten genau, was der Königliche Pilger war. Hal hatte von einem Wahnsinnigen von dem Pilger erfahren. Durch jenes schurkische Mitglied, das ihn hatte töten wollen, hörte er von den Bestrebungen der Gefolgschaft. Der Königliche Pilger würde die Königreiche vereinen – Norden und Süden, Osten und Westen. Die Gefolgschaft setzte ihre Zukunft auf diese Gestalt. Hal und Rani wussten vielleicht keine Einzelheiten, aber sie begriffen eine entscheidende Tatsache: Hal musste sich noch weiter bei der Gefolgschaft in Gunst setzen, wenn er in ihren Reihen wahre Macht beanspruchen wollte.


  Und obwohl Rani nicht an allen Manövern Hals innerhalb der Gefolgschaft beteiligt war, hatte sie doch zumindest an zwei Geheimtreffen dieser Bruderschaft teilgenommen, bei denen der blässliche Dartulamino gesprochen hatte. Der Mann war ein Priester. Er hatte sein Leben der Heiligkeit und Unverletzlichkeit der Tausend Götter geweiht. Nun trug er die einfachen, grünen Gewänder, die alle Priester im Frühling trugen. Sein schmuckloser Chorrock fiel wie ein Vorhang von seinen schmalen Schultern herab. Seine Lippen in dem spärlichen, schwarzen Bart waren rissig, verzogen sich aber zu einem flüchtigen Lächeln. »Lady Rani, Ihr beehrt uns mit Eurer Anwesenheit.« Der Priester wandte sich seinem Vorgesetzten zu und erhob die Stimme. »Vater, erinnert Ihr Euch an Lady Rani?«


  Der Heilige Vater beugte sich vor, wobei sein einem Totenschädel ähnlicher Kopf auf seinem Hals zitterte, der zu dünn schien, ihn zu tragen. Rani hielt den Atem an. Sie erinnerte sich, mit aller Ehrfurcht eines Kindes zum Heiligen Vater aufgeblickt zu haben, mit der Sicherheit, dass er allein zwischen ihr und der mutwilligen Macht all der Tausend Götter stand.


  Der Heilige Vater war während König Halaravillis Regentschaft nicht freundlich behandelt worden. Der alte Mann war gebeugt, sein Rückgrat war in sich zusammengesunken, und seine Hände zitterten durch eine Schüttellähmung unkontrolliert, während er sich schwer auf einen eichenen Stock stützte. Sein Blick war umwölkt und seine Augen wässerig, als hätte Staub oder frisch gemähtes Heu sie gereizt. Seine Stimme zitterte ebenfalls, als er eine Hand zum Segen hob. »Lady Rani. Erste Pilgerin. Aber das war damals nicht Euer Name, nicht wahr?«


  Rani errötete angesichts der Ausflucht, die sie vor so langer Zeit benutzt hatte. »Nein, Heiliger Vater. Ihr kanntet mich als Marita.«


  »Gesegnet sei Jair«, intonierte der Heilige Vater, und Rani war sich nicht sicher, dass er sie gehört oder ihre Worte verstanden hatte.


  Auf jeden Fall ahmte Dartulamino das Zeichen des Heiligen Vaters über seiner Brust nach, und dann wandte sich der junge Mann wieder an den König. »Ja, gesegnet sei Jair, der über ganz Morenia wacht«, sagte der Priester. Rani glaubte eine Warnung hinter jenen Worten zu hören, eine Botschaft der Gefolgschaft. Aber bevor sie sicher sein konnte, bat Hal seine Gäste zum Intarsientisch hinüber, der in der Mitte des Raumes stand.


  Normalerweise bewunderte Rani die Holzeinlegearbeit, ließ die Finger über die unglaublich glatte Oberfläche gleiten. Heute Abend empfand sie die wunderschöne Arbeit jedoch als beunruhigend, genauso wie sie merkte, dass sie sich nicht auf den edlen Goldpokal oder die geschnitzte Elfenbeingabel neben ihrem Schneidebrett konzentrieren konnte. Sie war als Vermittlerin hier, als Händlerin. Sie hätte später Zeit, bei all der Pracht zu verweilen. Im Moment musste sie ihre Aufmerksamkeit der vorliegenden Angelegenheit widmen.


  Diese Angelegenheit sollte alsbald beginnen. Als die Diener dampfende Tabletts mit frisch gebratenen Fleischsorten hereinbrachten, nickte Dartulamino heftig. Ein Lakai tat ihm eine Portion des mit frischen Kräutern zubereiteten Fasans auf, und der Priester bemerkte: »Es überrascht mich, die Küche des Verteidigers von der kürzlichen Tragödie auf Morens Straßen unbeeinträchtigt zu sehen.«


  Verteidiger. Der Titel war vollkommen angemessen, unterstrich aber Hals Ergebenheit, bezeichnete den König als einen Diener der Kirche. Kein guter Stand für beginnende Verhandlungen.


  »Unbeeinträchtigt?« Hal lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, damit der Lakai auch ihm das Essen auftragen konnte. »Wohl kaum, Mylord. Meine Küchen, mein Palast, ganz Moren leiden unter dem Feuer. Ich hoffte nur, Euch und den Heiligen Vater zu ehren und Euch ein Zeichen unserer Freude darüber vermitteln zu können, dass Ihr Euch uns heute Abend anschließen konntet.«


  »Eines Menschen Zeichen…«, begann Dartulamino, aber er wurde dadurch unterbrochen, dass sich der Heilige Vater unsicher erhob. »Vater?«, fragte der Priester besorgt und schob eine stützende Hand unter den Arm des ältlichen Prälaten.


  »Im Namen Jairs, lasst uns beten.«


  Rani beugte gehorsam den Kopf und beobachtete, wie Hal und Dartulamino ihr folgten. Der überraschte Lakai, der einen Teller mit frisch ausgegrabenen Möhren in der Hand hielt, zog die Ellenbogen näher an den Körper und beugte ebenfalls den Kopf. »Im Namen all der Tausend Götter, sprechen wir unseren Dank für die uns heute Abend dargebotene Nahrung aus.« Das Zittern in der Stimme des Heiligen Vaters ließ nach, während er fortfuhr. »Im Namen Tils, des Gottes der Goldschmiede, sprechen wir unseren Dank aus, denn Til hat uns bei der Erschaffung der Dinge von Schönheit und der Dinge von Wert angeleitet und dafür gesorgt, dass die Truhen der Kirche niemals leer sind.«


  Rani intonierte: »Im Namen Tils« und dachte, dass es ein gutes Zeichen sei, dass der Heilige Vater den Kirchenschatz von sich aus erwähnte. Sie schluckte schwer und hob den Kopf, bereit, sich um die Angelegenheit zu kümmern.


  Bevor sie jedoch nach ihrem Pokal greifen konnte, fuhr der Heilige Vater fort: »Und lasst uns im Namen Kifs beten.«


  »Im Namen Kifs«, murrte Rani. Im Namen Kifs, im Namen Wins, im Namen Burs. Der Heilige Vater intonierte immer weiter.


  »Und lasst uns, als Erstes und als Letztes, stets und am ausgiebigsten, im Namen des Ersten Gottes Ait beten. Ait schuf die Welt aus dem Nichts, hauchte ihr Leben ein, allein mit der Macht seiner Lungen und seiner Gedanken. Ait segnete die ganze Schöpfung, die Erde und den Himmel, die Dunkelheit und das Licht und jeden der Tausend Götter. Ait segnete Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder. Er segnete jede der Kasten, hieß die Adligen und Priester, die Soldaten, die Gildeleute, die Händler und die Unberührbaren willkommen. Er segnete die Jahreszeiten, den sich neigenden Frühling, den Sommer und den Herbst und den Winter. Gesegnet sei der Erste Gott Ait.«


  »Gesegnet sei der Erste Gott Ait«, echote Rani, und sie glaubte in den Stimmen Hals und Dartulaminos eine Spur Wut zu erkennen, ebenso wie in der Stimme des Lakais, der weiterhin die Möhren hielt.


  »Nun gut«, sagte der Heilige Vater nach einer erwartungsvollen Pause. »Beharrt nicht auf einer Zeremonie für einen alten Mann.« Rani schluckte mehrere scharfe Erwiderungen hinunter, bevor sie nach ihrem Pokal greifen konnte.


  Dartulamino nahm anscheinend ebenfalls Zuflucht zu seinem Wein. Nach einem Schluck sah der junge Priester seinen Gastgeber abschätzend an. »Verteidiger, Ihr ehrt uns, indem Ihr liantinischen Rotwein kredenzt.«


  »Dieser hat es als letzter überstanden. Unsere Keller wurden von dem Unwetter überflutet, das dem Feuer Einhalt gebot. Ich bin für die Gelegenheit dankbar, ihn mit Euch teilen zu können.« Hal neigte den Kopf. Rani nahm einen Schluck von ihrem Wein, aber das edle Aroma entging ihr. Was dachte Hal sich, wenn er zugab, dass solcher Schaden entstanden war? Wenn er wegen einer Anleihe von der Kirche verhandeln wollte, sollte er wohl kaum damit beginnen, verzweifelte Not zuzugeben.


  »Natürlich erwarten wir, mehr Vorräte zu erwerben, nun wo es Frühling ist und die Überfahrt übers Meer zwischen hier und Liantine sicher ist«, sagte Rani. Hal sah sie finster an, und sie versagte sich eine scharfe Erwiderung, indem sie von einer Möhre abbiss. Dartulamino entging der Austausch gewiss nicht. Er beobachtete sie genau. Rani schluckte schwer und drängte voran. »Wir beabsichtigen, im kommenden Jahr viel Handel mit Liantine zu treiben.«


  Hal war eindeutig zornig, aber er hatte keine Chance, weitere Fehler zu begehen, bevor der Priester sagte: »Das überrascht mich, nach dem Schlag, den die Götter dem schönen Moren zugefügt haben.«


  »Waren es die Götter?«, fragte Hal schließlich. »Mir scheint, dass wir Männer und Frauen Fehler begangen haben. Ich höre nun, dass das Feuer vielleicht durch die Flamme eines Schmieds entstanden ist, die unbeaufsichtigt blieb, als der Wind auffrischte.«


  »Und könnte das nicht das Werk des Ersten sein, Verteidiger? Oder das Werk Prons?«


  »Warum sollte sich der Gott der Schmiede gegen ganz Moren erheben? Oder der Gott des Windes?«, fragte Hal. »Was könnte die Stadt insgesamt getan haben, um jene gerechten Götter zu erzürnen?«


  »Andacht!«, rief der Heilige Vater aus, und Rani war sich nicht sicher, ob er auf Hals Frage antwortete oder auf Worte reagierte, die nur er hörte. »Die Andacht ist die Antwort für alle Menschen von Moren, für ganz Morenia, für die ganze Welt!«


  »Ja, Heiliger Vater. Andacht ist stets vorteilhaft«, erwiderte Hal höflich und hielt dann inne, um abzuwarten, ob der alte Priester fortfahren würde. Der alte Mann wandte sich jedoch wieder seinem gebratenen Huhn zu, schaufelte sich einen großen Bissen in den Mund und kaute genussvoll.


  Als offensichtlich wurde, dass der Heilige Vater keine weiteren Bemerkungen machen würde, sagte Hal: »Wir haben natürlich Andacht gehalten, nachdem wir die Stadt besichtigt hatten, nachdem wir den vom Feuer angerichteten Schaden gesehen hatten. Es wird viel nötig sein, um diesen Verlust wieder auszugleichen.«


  »Die Kirche hat viele Dankgebete dafür gespendet, dass sie von den Flammen verschont wurde.« Dartulamino vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust, wobei seine Hand von dem grünen Stoff abstand wie die Klaue eines Skeletts.


  Rani wartete darauf, dass Hal fortfahren würde. Sosehr es ihr missfiel, bei jeglicher Unterhandlung ein Eröffnungsangebot machen zu müssen, erkannte sie doch, dass sie wahrscheinlich keine andere Wahl hätte. Die Priester hatten hier immerhin alles zu bieten. Das hatte Hal bereits zugegeben. Nachdem sie ein Stück Brot hinuntergeschluckt hatte, sagte sie: »Ganz Moren ist dankbar, dass die Kirche verschont wurde. Sonst könnten wir uns in unserer Not nicht an Euch wenden.«


  Hal setzte seinen Pokal krachend auf dem Tisch ab. Rani weigerte sich, ihn anzusehen, selbst als er seine Hände vom Tisch anhob. Sie wusste, dass er seine Krone zurechtrücken würde, die Bewegung dazu benutzen würde, sie daran zu erinnern, dass er ihr König war, ihr Monarch und ihr Oberherr. Er war derjenige, der die Unterhaltung leiten sollte.


  Nun, wenn er so entschlossen war, die Verhandlungen zu führen, wann wollte er dann damit beginnen?


  Rani sah, dass der Priester kaum ein Lächeln unterdrücken konnte, während er sagte: »Ganz Morenia kann sich in der Not an die Kirche wenden. Darum gibt es uns, um im Namen der Tausend Götter Hilfe anzubieten.«


  Hal nutzte den Vorteil der Eröffnung wieder nicht, und Rani seufzte, während sie ihre Elfenbeingabel niederlegte. Sie betrachtete den Priester mit stetigem Blick und sagte: »Wir freuen uns, Euch das sagen zu hören, Pater Dartulamino. Denn wir baten den Heiligen Vater zum Essen, damit wir vielleicht eine Anleihe der Mittel aushandeln könnten, die wir brauchen, um Moren wieder aufzubauen.«


  »Rani.« Hal sagte nur ihren Namen, aber hinter diesem Wort verbarg sich eine vollständige Auseinandersetzung.


  Sie wappnete sich und begegnete seinem Blick. »Euer Majestät?«


  »Gewiss hatte der Heilige Vater nicht die Absicht, bei seinem Fasan um Goldbarren zu schachern.«


  »Gewiss hat der Heilige Vater, Euer Majestät, die Not seiner Herden nicht erkannt. Er hat unsere Bedürftigkeit nicht bemerkt, unseren Wunsch, den Gläubigen zu helfen, die Jair und all den Tausend Göttern auf ewig dankbar wären, wenn sie nur ein Dach über dem Kopf, Essen auf ihren Tellern und Wein zu trinken hätten.«


  Hals Zorn war eindeutig. Sein Kiefer wurde steinhart. Rani erkannte, dass sie ihre Grenzen überschritten hatte. Sie würde sich später mit ihm auseinandersetzen müssen. Sie würde es so erklären, dass Hal es verstand. Er sollte erkennen, dass sie Recht damit gehabt hatte, jetzt mit dem Handel zu beginnen. Sie wandte sich wieder an Dartulamino, an den Mann, der die Rolle der Kirche beim Wiederaufbau Morenias bestimmen würde. »Euer Gnaden, Ihr habt gewiss von der Feuerlunge in den Lagern gehört. Zweihundert Kinder sind betroffen, und täglich erkranken weitere. Ihre Eltern werden ebenfalls krank, alles gute Morenianer, die unsere Hilfe, unsere Unterstützung brauchen. Die Unberührbaren haben den größten Schaden erlitten, denn sie waren es, die Davins Geräte an ihren Platz schafften, sie waren es, die das Opfer brachten, das letztendlich gerettet hat, was von Moren noch übrig ist. Die Unberührbaren haben natürlich am wenigsten Mittel für Notzeiten, am wenigsten Nahrung und Schutz. Wir müssen ihnen helfen, wenn sie überleben sollen.«


  »Mylady«, begann Dartulamino, und Rani konnte recht deutlich erkennen, dass er nicht die Absicht hatte, ihr zu geben, worum sie bat. Die Kirche würde erst helfen, wenn Hal teuer dafür bezahlte – mit Geld bezahlte, mit Treue bezahlte, mit Andacht bezahlte… Sie atmete tief ein, um den Priester zu unterbrechen, bevor er ein Argument vorbrachte, auf das sie nichts erwidern konnte.


  »Dartulamino«, sagte der Heilige Vater, und Rani erkannte entsetzt, dass sie den alten Mann vergessen hatte. »Hilf mir, Sohn.« Der alte Priester bemühte sich, seinen Stuhl zurückzuschieben und auf die Füße zu kommen. »Wo .?«


  Dartulamino eilte dem ältlichen Geistlichen zu Hilfe und schob eine Hand unter den Ellbogen des Heiligen Vaters. Der jüngere Priester unterdrückte jäh aufkommende Verärgerung, während er zu seinem König sagte: »Entschuldigt uns einen Moment, Verteidiger. Der Heilige Vater fragt, wo sich Euer nächstgelegener Waschraum befindet.«


  Wenn Hal die Frage überraschte, so gelang es ihm, seine Empfindung nicht zu offenbaren. Stattdessen erhob er sich und deutete auf die Außentür des Raumes. »Ihr werdet dem Heiligen Vater den Gang hinab helfen müssen. Dort befindet sich eine mit einem Vorhang abgetrennte Nische, rechts um die Ecke.« Der alte Mann schritt zittrig zur Tür, stützte sich sowohl auf seinen Eichenstock als auch auf Dartulaminos Arm.


  Der jüngere Priester schaute über die Schulter, als sie die Schwelle erreichten. »Wir werden diese Erörterung fortsetzen, wenn ich zurückkomme. Wenn Ihr den Bedingungen der Kirche nicht zustimmen könnt, Verteidiger, dann vertraue ich darauf, dass Jair für Euch sorgen wird.«


  Rani hörte die verborgene Botschaft der Gefolgschaft und hielt den Atem an, bevor sie fragen konnte, ob Dartulaminos Worte ein Versprechen oder eine Drohung wären. Sogar Hal wurde die Notwendigkeit erspart, höfliche Worte zu finden, als der Heilige Vater den Arm seines Beraters fester ergriff. Dartulamino beugte sich vor, um dem ältlichen Prälaten durch den Eingang zu helfen. Rani war sich vage der Tatsache bewusst, dass Farsobalinti im äußeren Raum hochschreckte, und sie sah ein dunkles Flattern, das gewiss Mair war, die sich in eine schattige Ecke des Vorraums duckte. Bevor sich Rani jedoch sicher sein konnte, schlug Hal die Tür zu.


  »Was, im Namen all der Tausend Götter, glaubst du, was du tust?«


  »Was glaubtet Ihr zu gewinnen, indem Ihr diesen armen, alten Mann den ganzen Weg den Gang entlanggehen lasst? Ihr hättet den Heiligen Vater den Waschraum in den Innenräumen benutzen lassen können.« Rani deutete auf die Tür, die zu Hals Privaträumen führte.


  »Ich wollte, dass sie den Gang entlanggehen, damit sie nicht hören, wie ich dich in deinen Raum zurückschicke. Du benimmst dich heute Abend wie ein berechnendes Kind.«


  »Ihr schickt mich nirgendwohin! Ihr wisst nicht, was Ihr hier tut. Ihr braucht mich.«


  »Wofür? Um zu übertreiben und zu lügen? Um sie zu dem Schluss zu führen, dass ich ihre Hilfe gar nicht brauche? Um sie entscheiden zu lassen, dass ganz Moren an der Feuerlunge sterben kann?«


  »Mylord, sie erkennen, dass Ihr verzweifelt seid. Jedermann, der durch die Stadt gegangen ist, weiß, dass Ihr mehr als die Hälfte Morens verloren habt. Eure Leute sterben. Sie verhungern, und sie sind krank. Eure Grenzregionen wappnen sich gegen einen Angriff. Ihr braucht die Hilfe der Kirche.«


  »Und du denkst, ich bekomme sie, indem ich mich meines vermeintlichen Reichtums rühme?«


  »Wir müssen uns wegen irgendetwas rühmen!« Ranis Stimme brach, während sie das letzte Wort herausschrie, und sie zwang sich, ihre Stimme zu senken. »Wir müssen aus einer starken Position heraus an sie herantreten. Ihr wisst das. Ihr habt nur Angst wegen des Feuers, wegen allem, was wir verloren haben. Mylord, das Feuer war kein über Euch verhängtes Urteil. Es war keine Rache der Götter. Es war ein Unfall, und nun müssen wir richtig handeln.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich glaube, dass es tatsächlich ein Unfall war. Ich habe heute ein neues Gerücht gehört, Ranita Glasmalerin, eines, das ich nicht mit unseren religiösen Führern teilen möchte.«


  Ihr Blut gefror, als er ihren Gildenamen benutzte. Er nannte sie nie so. »Und was war das?«


  »Ich hörte, dass das Feuer auf dem Gelände der alten Glasmalergilde begonnen hätte. Ich hörte, dass es gelegt worden sei, um allen zukünftigen Glasmalern eine Lektion zu erteilen. Um der Krone eine Lektion zu erteilen, weil sie sich mit der Gilde zusammengetan hat, die Morenia seinen rechtmäßigen König kostete.«


  Die Anschuldigung nahm Rani den Atem, und sie konnte Hal nur mehrere Herzschläge lang anstarren. Sie hatte diesen Kampf bestritten. Sie hatte teuer dafür bezahlt, ihren Namen reinzuwaschen, den Ruf ihrer Gilde zu retten, die wahren Mörder Prinz Tuvashanorans zu identifizieren. »Mylord, Ihr könnt nicht glauben .«


  »Ich erzähle dir, was ich gehört habe, Rani. Und wenn ich es höre, kannst du sicher sein, dass die Kirche es auch hört. Denk nur, wie sie diese Geschichte benutzen könnten, wenn sie beschlössen, du hättest an meinem Hof zu viel Macht inne. Selbst du solltest genug von Staatskunst verstehen, um die Gefahr zu begreifen.«


  »Selbst…«, wollte sie wiederholen, entsetzt über die Verachtung in Hals Stimme.


  »Ich brauche dir wohl kaum zu erzählen, dass der Heilige Vater nicht mein Lehnsmann ist. Ich kann die Kirche nicht kontrollieren. Ich kann sie nicht im Zaum halten. Du hast Dartulamino gehört – er hat mich den ganzen Abend nicht mit meinem königlichen Titel angesprochen. Er hat mich als Verteidiger angesprochen, als Untergebenen der Kirche. Wenn die Priester über ganz Morenia gebieten wollen, werde ich keine andere Wahl haben, als es zuzulassen.«


  Noch immer schwindelig von der zornigen Anklage hinter Hals Worten, ließ Rani ihre Stimme steif und formell klingen. »Euer Majestät, Ihr werdet stets Wahlmöglichkeiten haben.«


  »Welche denn?«, fauchte Hal. »Von der Gefolgschaft zu borgen? Du weißt, dass ich mich dort um eine Machtposition bemühe, aber ich besitze noch nicht ihr volles Vertrauen. Bist du vielleicht eine so schlechte Händlerin, dass du glaubst, sie sollten mir entgegenkommen?«


  »Warum seid Ihr so böse auf mich? Mylord, Ihr habt mich hierher gerufen! Ich kam, um Euch zu helfen!«


  »Du hast mich in Verlegenheit gebracht! Du hast mich wie einen unfähigen Narren aussehen lassen. Morenia hat keinen Platz für eine sogenannte Gildemeisterin, die es nicht einmal versteht, mit ihrem König zusammenzuarbeiten.«


  Gildemeisterin. Rani begann die wahre Bedrohung hinter dem Gerede zu begreifen, das Hal gehört hatte. Er brachte dies alles mit der Glasmalergilde in Verbindung – das Feuer, die Krankheit, seine Ängste um sein Königreich. Er würde all seine Frustrationen, all seine Hoffnungslosigkeit an ihrem Traum auslassen, an einem Traum, der so fern war, dass sie erst noch den ersten Schritt tun musste, nämlich den Rang einer Gesellin zu erreichen. Zorn überkam sie.


  »Es war nicht meine Absicht, Euch in Verlegenheit zu bringen, Euer Majestät.«


  »Absicht oder nicht, du hast es getan. Das habe ich nun davon, dass ich dachte, eine die Kasten wechselnde Händlerin würde mir bei Verhandlungen helfen.«


  Heiße Tränen drohten Ranis Wangen zu benetzen. »Ihr habt kein Recht, mich zu beschimpfen, Euer Majestät. Ihr habt kein Recht, die Entscheidungen in Frage zu stellen, die ich in der Vergangenheit getroffen habe – Entscheidungen, die der Krone zugutekamen. Ich habe Euch geholfen, und ich werde es wieder tun, wenn die Glasmalergilde wieder aufgebaut ist.«


  »Wenn die Glasmalergilde wieder aufgebaut ist! Was glaubst du, wie ich dafür bezahlen soll, Rani? Was glaubst du, wie ich ein Gildehaus und Meister und das edelste zarithianische Glas bezahlen soll? Oder hattest du vor, auch das der Kirche abzuschmeicheln? Oder vielleicht hattest du vor, mich mit der Gefolgschaft zu hintergehen und sie zu bitten, für deine Gilde zu bezahlen! Geht es bei alledem darum?«


  Die Anschuldigung entsetzte Rani. »Ihr seid verrückt! Ist das wirklich das, was Ihr von mir denkt, Halaravilli? Glaubt Ihr ernsthaft, ich würde die Glasmalergilde der ersten Gruppe feilbieten, die reich genug ist, mir ein Haus zu bauen?«


  Hals Augen funkelten sie hitzig an. »Ich weiß wirklich nicht, was ich noch denken soll, Ranita Glasmalerin.«


  Sie hatte den Raum schon durchquert, bevor sie seine Worte bewusst hörte. Ihre Hände lagen auf dem eisernen Türriegel. Sie bemerkte den Hohn bei seinem letzten Wort, die Verachtung, die er für ihren Namen empfand, für sie empfand. Sie wollte sich umwenden, wollte noch eine Frage stellen, aber sie wurde von der verbitterten Stimme des Königs aufgehalten: »Vielleicht hatte mein Vater doch Recht. Vielleicht musste er die Glasmalergilde zerstören. Vielleicht musste er sie Stein um Stein vernichten, um Morenia zu beschützen.«


  Ranis Zorn war physischer Natur und bebte in ihrer Magengrube. Sie zog mit aller Macht an dem Türriegel, ließ die Eichenplanken gegen die Wand krachen. Dann lief sie durch den Vorraum, an Farsobalinti und Mair vorbei, die erstaunt aus ihrer Umarmung hochfuhren, sowie an den beiden zurückkehrenden Priestern, die sie erschrocken anblickten. Sie hob die Röcke an wie ein Kind und floh durch die Palastgänge, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal zu ihrem Turm hinauf, bis sie in Sicherheit war, sicher hinter einer weiteren Eichentür.


  Wie konnte er es wagen?


  Wie konnte Hal sie zu diesem Abendessen zerren, sie in Verhandlungen zwingen, nur um sie zu verraten? Wie konnte er es wagen anzudeuten, dass sie sich an die Gefolgschaft: verkaufen würde, ihre Gilde an die Gefolgschaft verkaufen würde? Wie konnte er es wagen zu glauben, dass sie sich von ihm abwenden würde, sich von der Kirche abwenden würde, ihn im Stich lassen würde?


  Wie konnte er es wagen?


  Erst als sie sich die Rubinkette herabgerissen hatte, erst als sie das Trauerband von ihrem Ärmel gezogen hatte, zwang sie sich, sich an den Tisch zu setzen, auf dem feuerrote Glaswaren ausgebreitet waren. Sie setzte sich auf ihren Stuhl und legte die Hände auf das Buch, das sie studiert hatte. Sie versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, versuchte, ihr Können zu ermessen, versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie genug gelernt hatte, um sich Gesellin zu nennen.


  Als der trauervolle Schlag der Pilgerglocke durch die Nacht klang, merkte Rani, dass sie durch die Tränen, die ihre Wangen benetzten, nicht denken konnte, durch die Schluchzer, die ihre Kehle zerrissen, nicht vernünftig urteilen konnte. Ohne Gilde, ohne den Reichtum der Händler, ohne das Vertrauen ihres Königs war sie inmitten eines sterbenden Morenia sehr, sehr allein.
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  Mareka Octolaris erwachte an ihrem letzten Tag als Lehrling in der Spinnengilde bereits vor Sonnenaufgang. Sie lag in ihrem Bett und lauschte den anderen Lehrlingen, die um sie herum schliefen. Früher Frühlingsregen war während der Nacht gefallen. Mareka konnte noch immer die Tropfen hören, die von den Dachvorsprüngen der Lehrlingsquartiere durch die Nadeln der langen, dünnen Zypressen fielen, welche das Gildehaus umstanden. Jemand regte sich außerhalb des Lehrlingshauses, schwere Schritte platschten durch eine Pfütze.


  Vielleicht würden die Kanäle zwischen den Riberrybäumen gefüllt bleiben. Vielleicht müsste Mareka die Esel nicht die Wendeltreppen ins Innere des Großen Brunnens hinuntertreiben. Vielleicht fände sie Zeit, an ihren Armbändern zu arbeiten, an der kunstvollen Stickerei, die sie nach ihrer Beförderung zur Gesellin tragen könnte.


  Eine Gesellin… Mareka hatte so lange gewartet, und nun stand ihr die Prüfung bevor. Es blieb nur noch ein langer Vormittag, ein Vormittag ohne Anforderungen, ohne Pläne, ohne Verpflichtungen. Dann, nachdem die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hätte, würde sie vor die Gildemeister gerufen, und es würde alles Wissen abgefragt, das sie während ihrer achtjährigen Lehrlingszeit gesammelt hatte.


  Acht Jahre.


  Sie wusste, dass sie den Vormittag mit Lernen verbringen sollte. Sie sollte die alten Texte noch einmal lesen und sicherstellen, dass es nicht ein einziges Detail der Octolaris-Spinne gab, das sie nicht auswendig hersagen konnte. Sie wollte jedoch nicht lernen. Sie wollte den Stickstich perfektionieren, den Meisterin Tanida ihr erst einen Tag zuvor gezeigt hatte – den Riberrysamen, hatte die Meisterin ihn genannt. Die Knoten mussten genau ausgeführt werden, fest, aber nicht so klein, dass sie durch die fein gewobene Spinnenseide hindurchstießen.


  Mareka schloss die Augen, rollte den Kopf auf ihrem harten Bett umher und bemühte sich, leise zu sein, um ihre Mitlehrlinge nicht zu stören. Sie würde die Riberrysamen in ihre Gesellinnen-Armbänder einarbeiten, die Knoten über ihre Stickerei verstreuen, wobei sie bunte, glänzende Fäden verwenden würde. Ihre Armbänder wären die schönsten, die eine Gesellin jemals getragen hätte. Sie würden im Licht des Gildehauses leuchten, in tausend Spiegeln widergespiegelt. Alle anderen Gesellinnen würden sie ansehen, und sie wären eifersüchtig auf ihre Handarbeit und von ihrer Phantasie beeindruckt. Sie würden sich wünschen, sie hätten den Spinnenseidefaden gehortet, sie hätten sich die Zeit genommen zu lernen, wie man die komplizierten Muster, die schwungvollen Stiche und die Knoten gestaltete…


  »Mareka Octolaris, wenn du nicht sofort aus diesem Bett aufstehst, wirst du einen Monat lang Ställe ausmisten!«


  »Was!« Mareka erwachte ruckartig und stieg aus ihrem Bett, während sie erkannte, dass sie wieder eingeschlafen sein musste. Bei den acht Hörnern der Hirschkuh, wie konnte sie? An diesem letzten Tag, den sie als Lehrling verbringen sollte?


  Die Sonne brannte trotz der frühen Jahreszeit heiß auf das Dach des Lehrlingshauses. Alle anderen Spinnengilde-Schwestern waren bereits fort. Alle außer Jerusha.


  »Wenn du lieber den ganzen Tag schlafen willst, wird sicher jemand anderer deinen Platz bei der Gesellinnenprüfung heute Nachmittag übernehmen.« Jerushas Haar war fest zu zwei Lehrlingszöpfen geflochten, wodurch die Haut neben ihren Augen gedehnt wurde. Sie wirkte verkniffen und unwohl, und sie legte ihre ganze üble Laune in ihre Worte.


  »Ich war schon vor der Dämmerung wach, Jerusha.«


  »Das sehe ich.«


  »Ich war…« Mareka schluckte ihre restliche Erklärung hinunter. Bei den acht Hörnern, es hatte keinen Sinn, vernünftig mit Jerusha reden zu wollen. Der andere Lehrling würde nicht zuhören. Jerusha hörte niemals zu. Sie war die Tochter zweier sehr mächtiger Gildemeister, zweier Weber, die neue Verfahren zur Herstellung der stärksten Spinnenseide perfektioniert hatten. Jerusha zögerte niemals, ihre Mitlehrlinge daran zu erinnern, dass sie der ältesten Linie von Gildemeistern entstammte. Sie erwartete, dass sie als Erste geprüft und alle Macht der Ersten Gesellin innerhalb der gesamten Gilde erlangen würde.


  Nun, das würde Mareka noch sehen. Sie wandte Jerusha bewusst den Rücken zu, richtete das Laken auf ihrem Bett, glättete automatisch die Spinnenseide, so dass sie über die Strohfüllung glitt und im Morgenlicht wie Milch schimmerte.


  Ihre Gildeschwester noch immer ignorierend, trat Mareka in die Mitte des Raumes und durchlief die anmutigen Gesten des Morgengebets, wandte sich allen Haupt- und Nebenhimmelsrichtungen des Kompasses zu, während sie in der heiligen Haltung für jeden einzelnen Teil des Tages verharrte.


  Sie sprach die Worte vor sich hin, bildete die Silben deutlich im Geiste. Erstens: Auf dass mein Morgen mit Hoffnung und Zuversicht beginnt. Zweitens: Auf dass mein Morgen mit Essen und Trinken voranschreitet. Drittens: Auf dass mein Morgen mit Arbeiten und Dienen fortfährt. Viertens: Auf dass mein Morgen mit Lernen und Belehrungen endet. Fünftens: Auf dass mein Nachmittag mit Arbeiten und Dienen beginnt. Sechstens: Auf dass mein Nachmittag mit Verehrung und Ehrerbietung weitergeht. Siebtens: Auf dass mein Nachmittag mit Essen und Trinken endet. Achtens: Auf dass meine Nacht mit Ruhe und Einsamkeit beginnt, damit ich den Octolaris noch einmal dienen kann.


  Sie führte dieses Morgengebet schon aus, solange sie sich erinnern konnte, selbst schon als kleines Mädchen, als sie noch bei ihren Eltern in deren Färberhütte neben der Mauer lebte, welche die Spinnengilde umgab. Ihre Mutter hatte das Gebet jeden Morgen laut intoniert, hatte die Worte in einen fröhlichen Gesang verwandelt, und ihr Vater hatte es leise gebrummt. Sie mussten ihr Gebet an diesem Morgen auch bereits dargebracht haben. Sie fragte sich, ob sie wegen ihrer Tochter aufgeregt waren, wegen des Kindes, das vor so langer Zeit ins Gildehaus aufgenommen worden war.


  Acht Jahre. Acht Jahre mit all den anderen Lehrlingen aufstehen, sich mit ihnen waschen, mit ihnen essen, mit ihnen arbeiten, mit ihnen schlafen.


  Es war an der Zeit, dass es geschah. Es war an der Zeit, Gesellin zu werden.


  »So kannst du die Meister nicht beeindrucken, weißt du, indem du das Morgengebet sprichst.« Jerusha musste gerade reden! Ihr Bett war klumpig und ihr Spinnenseidelaken zerknüllt, als hätte sie gerade auf ihrem Bett gesessen. »Es kümmert sie kaum, wie du betest. Sie werden sich auf die Octolaris konzentrieren, auf unser Können mit den Spinnen. So werden sie erwählen, wer aufsteigen wird. Sie werden heute nur eine wählen, weißt du. Eine Gesellin. Mich.«


  »Das weißt du nicht«, fauchte Mareka und bereute es sofort, dass sie sich zu einer Reaktion hatte hinreißen lassen. Sie hatte sich vorgenommen, sich nicht provozieren zu lassen, hatte der Gehörnten Hirschkuh gegenüber einen heiligen Schwur geleistet. Sie würde sich nicht von Jerusha ärgern lassen. Nicht heute. Nicht wenn so viel auf dem Spiel stand.


  »Du hast dieselben Geschichten gehört wie ich. Du weißt, dass die Meister glauben, in der Vergangenheit zu nachsichtig gewesen zu sein.«


  Mareka schwieg, während sie ihr Haar zu den charakteristischen Doppelzöpfen eines Lehrlings flocht, ihr raues Schlafgewand auszog und ihre einfache, weiße Tunika anlegte.


  Sie mochte es nicht, wenn Jerusha ihr zusah. Es gefiel ihr nicht, wie das andere Mädchen ihren Körper abschätzend betrachtete. Ja, wollte Mareka herausschreien. Ich weiß, dass ich klein bin. Ich weiß, dass ich kaum so groß bin wie ein zehnjähriges Mädchen. »Ein Spinnchen«, hatte ihr Vater sie üblicherweise genannt, und von seinen rötlichen Lippen klang das Kosewort bezaubernd. Er war selbst ein kleiner Mann, der sich streckte, um über seine gewaltigen Färbebottiche zu gelangen, wenn er mit seiner Frau, mit Marekas Mutter, daran arbeitete, die voll Wasser gesogene Seide aus ihren Farbteichen zu nehmen.


  Letztendlich beschloss Jerusha, ihre Meinung für sich zu behalten, während Mareka die Tunika über ihre Hüften zog. Das ältere Mädchen verhöhnte Mareka nicht wegen ihrer Größe, wegen ihrer schmalen Schultern, wegen ihrer flachen Brust.


  Jerusha nahm sich jedoch einen Moment Zeit, ein wenig karmesinroten Puder auf ihre Lippen aufzutragen. Mareka wollte protestieren. Lehrlinge mussten rein sein. Sie mussten den Octolaris jederzeit gegenübertreten können. Sie durften die Spinnen nicht durch Düfte, optische Reize oder Klänge ablenken.


  Natürlich kannte Jerusha die Regeln. Sie kannte sie ebenso gut wie Mareka. Sie wusste, dass heute Nachmittag ein Gremium von fünf Meistern die Lehrlinge befragen würde – Mareka, Jerusha und die vier anderen, die bereit waren, in den Status einer Gesellin erhoben zu werden. Jerusha wollte bemerkt werden – und wenn das ihre Punkte für die Reinheit beeinträchtigte, dann war es das Risiko vielleicht wert. Jerusha rieb Puder in ihre Wangen ein und sah Mareka finster und trotzig an. »Ich sehe dich im Gildehaus.«


  »Ja.« Im Gildehaus, wo in wenigen Stunden ihre Prüfung begänne.


  Mareka wartete darauf, dass Jerusha die Tür hinter sich schloss, und nutzte den zusätzlichen Moment, um ihre Gedanken zu konzentrieren. Erstens war sie eine Liantinerin. Zweitens war sie eine Tochter ihrer Eltern. Drittens war sie eine Schwester ihres Bruders sowie ihrer beiden Schwestern. Viertens war sie eine Cousine ihrer ganzen ausgedehnten Familie. Fünftens war sie eine Verehrerin der Gehörnten Hirschkuh. Sechstens war sie ein Spinnengildelehrling. Siebtens war sie eine Schülerin ihrer Meister. Achtens war sie eine Dienerin der Octolaris.


  Erstens, zweitens, drittens, viertens. Fünftens, sechstens, siebtens, achtens. Das Zählen beruhigte sie. Es bestand eine Ordnung in der Welt. Es hatte alles seine Richtigkeit in der Welt. Sie hatte gelernt. Sie kannte die Regeln. Sie würde zur Gesellin aufsteigen und dann den Weg zu Macht und Ruhm innerhalb der Octolaris-Gilde weitergehen.


  Die Sonne schien hell, als Mareka aus den Lehrlingsquartieren trat und eine schmale Hand hob, um ihre Augen abzuschirmen. Es war spät – zu spät, um in den Speiseraum zu gehen und sich den anderen Mitgliedern der Spinnengilde anzuschließen. Außerdem sollte sie fasten, ihren Körper ebenso für die Begegnung mit den Meistern vorbereiten wie ihren Geist. Sie war für diesen Tag von allen Lehrlingspflichten befreit, damit sie für die Prüfung gut ausgeruht wäre.


  Dennoch grollte ihr Magen, erinnerte sie an den zweiten Punkt des Morgengebets. Sie aß morgens immer etwas. Das war Gewohnheit. Das war Brauch. Es würde ihr kaum etwas nützen, mitten in der Prüfung vor Hunger ohnmächtig zu werden.


  Ihr Dilemma wurde gelöst, als sie ein Sklavenmädchen in der Ecke der Lehrlingsquartiere kauern sah. Das Mädchen wartete wahrscheinlich darauf, den Raum ausfegen zu können.


  »Mädchen!« Die Sklavin erschrak bei Marekas Blaffen. Sie konnte nicht viel älter als acht Jahre sein – jung, sogar für die Kindersoldaten, welche die Gilde von Amanthia erworben hatte.


  Und sie schien ein wenig denkfaul zu sein. Das Balg brauchte lange, um seine Stimme zu finden und zu fragen: »Spinnenherrin?«


  Die Närrin hatte noch nicht einmal die angemessenen Titel in der Gilde gelernt. Mareka durfte nicht Herrin genannt werden, solange sie nicht zur Gesellin erhoben war. Bis heute Nachmittag, nach der Prüfung. Nun, wenn die Sklavin so töricht war, dann sollte sie Marekas Befehl nicht in Frage stellen. »Mädchen, geh in die Küche, und hol mir ein wenig Kümmelkuchen. Und dann triff mich am vierten Kanal, zwischen den Riberrybäumen.«


  »Spinnenherrin, ich darf nicht!«


  »Was!« Mareka trat einen Schritt auf das Kind zu, während jähe Verärgerung ihre Gedanken beeinträchtigte. Wie konnte eine Sklavin es wagen, sich ihr zu widersetzen?


  »Lehrling Jerusha sagte, ich sollte Euch folgen. Sie sagte, ich sollte den ganzen Morgen hinter Euch hergehen und ihr alles berichten, was Ihr tut.«


  Jerusha! Spionierte sie aus! Als hoffte sie, irgendein Geheimnis von Mareka zu erfahren, für die Prüfung, die beiden Lehrlingen heute Nachmittag bevorstand, irgendeinen Vorteil zu erringen. Wie konnte sie es wagen! Nur weil sie die Tochter von zwei Webern war! Nur weil sie der Lieblingslehrling der Gilde war! Obwohl sie die Antwort auf ihre Frage bereits wusste, fragte sie die Sklavin: »Und ist Lehrling Jerusha deine Besitzerin?«


  »Nein! Ich gehöre der Spinnengilde!« Die Sklavin beeilte sich mit der Antwort. Sie war ihr irgendwann in der Vergangenheit eindeutig eingebläut worden. Kein Individuum besaß die Sklaven. König Teheboth würde solchen Handel mit Menschen nicht erlauben. Eher besaßen Gilden Sklaven. Gilden und Händlergesellschaften, und Gruppen von Soldaten. Sklaven waren wie Söldner, von Organisationen erworben, um einem Zweck zu dienen. Das zusammengekauerte Mädchen war der Gilde insgesamt verpflichtet, unterstand Marekas Befehl ebenso wie Jerushas.


  Das Mädchen drückte sich an die Mauer des Lehrlingshauses, als wolle sie ein weniger auffälliges Ziel bieten. Mareka trat noch einen Schritt näher, so dass ihr Schatten das helle Sonnenlicht auf dem Gesicht der Sklavin verdeckte. Mareka konnte in den tiefen Schatten eine Tätowierung unter einem Auge des Mädchens ausmachen, die silbrige Verzweigung einer Schwanenschwinge auf ihrer Wange. Seltsam, dieser Schwan. Den Jungen waren ihre Tätowierungen alle aus dem Gesicht geschnitten worden. Sie waren verunstaltet worden, bevor man sie an ihre liantinischen Herren verkauft hatte. Nur die Mädchen hatten ihre Kennzeichnungen behalten. Nur die Mädchen – und dies war der erste Schwan, den Mareka je gesehen hatte.


  »Wie heißt du, Sklavin?«


  »S-Serena, Spinnenherrin.«


  »Warum habe ich dich hier nicht schon früher gesehen?«


  »Ich wurde in Liantine erworben, Spinnenherrin, an König Teheboths Hof. Ich habe der ehrenwerten Spinnengilde die zwei Jahre, seit ich in Liantine bin, in der Stadt gedient und bin erst gestern Abend zum Gildehaus gekommen, mit meinem Spinnenherrn.«


  In der Stadt gedient… Das Mädchen musste von einem der Gildeexperten erworben worden sein, welche die Aufgabe hatten, Spinnenseide in der Welt außerhalb des Gildebereichs zu verkaufen. Dann war es kein Wunder, dass sie Mareka Spinnenherrin nannte. Die Närrin wusste es nicht besser. Sie dachte, sie müsste alle ihre Besitzer ehren, ohne jemals zu erkennen, dass sie einige mit ihrer Unverschämtheit verärgern würde.


  Dennoch, selbst ein freies Kind hätte den einfachen Befehl begreifen sollen, den Mareka gegeben hatte. Ein Sklave sollte gewiss direkte Befehle befolgen können. »Sklavin, lass mich dir den Befehl nicht noch einmal erteilen. Kümmelkuchen. Riberryhaine. Du kannst sie sehen, dort.« Mareka deutete über den Hof. »Ich werde am vierten Kanal warten.«


  »J-ja, Spinnenherrin.«


  Das Kind rührte sich nicht.


  »Serena! Jetzt!«


  »Aber Spinnenherrin, werdet Ihr Lehrling Jerusha sagen, dass Ihr mich geschickt habt? Werdet Ihr es ihr erklären?«


  Ich werde es ihr erklären, dachte Mareka. Ich werde ihr erklären, dass sie kein Recht hatte, einen von der Hirschkuh verfluchten Spion auf mich anzusetzen. »Ja, aber nur wenn du mir meinen Kuchen bringst, ohne dass jemand es sieht. Ohne dass jemand erfährt, dass du ihn für mich holst.« Das Sklavenmädchen stürzte ohne ein weiteres Wort aus dem Schatten des Gebäudes hervor, wobei ihre rote, zerfetzte Tunika um ihre Knie flatterte.


  Jerusha war vielleicht hinterhältig. Sie war vielleicht eine geschickte Drahtzieherin. Und sie war auch hochintelligent. Mareka hätte niemals daran gedacht, ihre Rivalin an diesem Prüfungstag zu verfolgen. Wer weiß, was Jerusha vielleicht erfahren hätte, um ihre Überlegenheit zu betonen? Wer weiß, welche Geheimnisse Mareka vielleicht vollkommen unwissend enthüllt hätte. Womöglich wäre Jerusha ihr dadurch bei der Wahl vorgezogen worden. Jerushas einziger Fehler hatte darin bestanden, ein denkfaules Kind, eine Sklavin herumzukommandieren, die zu neu war, um ihre verdammte Aufgabe richtig zu erfüllen.


  Während Mareka zum Riberryhain schlenderte, prägte sie sich ihre Lektionen ein, all die Dinge, nach denen die Meister sie heute Nachmittag befragen könnten. Sie ging die acht Gaben der Riberrys durch: Same, Mark, Rinde, Holz, Schatten, Frucht, grüne Blätter, gemusterte Blätter.


  Die grünen Blätter ergaben einen anregenden Tee, eine bittere Aufbereitung, die manch einem eifrigen Lehrling durch eine Nacht des Lernens hindurchhalf. Die gemusterten Blätter waren das wertvollste Geschenk der Riberrybäume. Die gelben Blätter, die sich an den äußersten Spitzen der Zweige entfalteten, waren die einzige für die gemusterte Raupe geeignete Nahrung, für die dicke, weiße Larve des gemusterten Falters.


  Und gemusterte Raupen waren die einzige für die Octolaris geeignete Nahrung.


  Mareka hatte während der vergangenen acht Jahre genügend weiße Raupen gesehen, um diese Viecher zu hassen. Jeden Morgen arbeitete sie für die Octolaris, sammelte die schleimigen Tiere von den sich gelb färbenden Riberryblättern. Jeden Nachmittag verfütterte sie sie an die Spinnen, so dass jede Octolaris groß würde, jede Spinne Seide spinnen würde, jede Spinne den Reichtum der Gilde vermehren würde.


  Aber heute würde Schluss damit sein. Morgen hätte Mareka weit weg von den Raupen zu tun. Morgen wäre sie Gesellin.


  Mareka schritt ohne Zögern zum vierten Kanal. Sie war enttäuscht, als sie in die mit grünem Schaum bedeckten Kanäle blickte – der Nachtregen hatte nicht genügt, um ihre durstigen Tiefen zu füllen. Sie würde heute Abend doch Wasser aus dem Großen Brunnen holen müssen. Sie seufzte, aber dann erkannte sie, dass die Arbeit nicht ihr zufiele. Ein Lehrling würde die Esel antreiben. Ein Lehrling würde in den Brunnen hinabsteigen und mit den sperrigen Wassertragekörben kämpfen.


  Mareka wäre am Ende des Nachmittags Gesellin.


  Sie griff abwärts und richtete ihre Knieschützer, die Teil ihrer Lehrlingskleidung waren. Einige Meister hielten die gepolsterte Seide für ein Gräuel, ein Zeichen der Schwäche und einen Mangel an Hingabe. Aber Mareka wusste, dass sie so wesentlich länger in einem Riberrybaum bleiben konnte, dass sie weitaus mehr gemusterte Raupen sammeln konnte. Ihr Ziel war es immerhin, den Octolaris zu dienen. Indem sie für die Gesundheit und Nahrung der Spinnen sorgte, nützte sie der gesamten Gilde.


  Und dann, weil sie wusste, dass sie nach ihrer Prüfung nicht mehr auf die Bäume klettern würde, weil sie wusste, dass sie niemals wieder nach gemusterten Raupen suchen würde, beschloss Mareka, den nächststehenden Riberrybaum zu erklettern. Sie würde eine letzte Mahlzeit für die Octolaris einsammeln, ein letztes Opfer bringen, aus Dankbarkeit dafür, dass sie in den nächsten Rang der Spinnengilde aufstiege.


  Die Riberryrinde fühlte sich unter ihren Handflächen glatt an. Die Bäume waren bequem zu erklettern. Sie wurden dafür gezüchtet. Sie verzweigten sich häufig, boten leichte Hand- und Fußstützen. Marekas aufgewühlte Gedanken wurden von der makellosen Rinde unter ihren Händen besänftigt – sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals nicht geklettert wäre, nicht die gemusterten Raupen gesucht hätte.


  Während sie sich auf die Enden der Zweige zu bewegte, dachte sie über die achtfachen Erscheinungsformen der gemusterten Falter nach: schwarze Raupe, schwarzer Kokon, graue Raupe, grauer Kokon, weiße Raupe, weißer Kokon, Falter, Kadaver.


  Marekas geschickte Finger fanden eine Ansammlung weißer Raupen, die sich inmitten der gelben Blätter am Ende des Riberryzweiges wanden. Sie machte kurzen Prozess mit dem Einsammeln der sich windenden Tiere und steckte sie in ihren fest gewobenen Lehrlingskorb.


  Sie hatte gerade die letzten Raupen aus einem kleineren Einschluss gelber Blätter gestreift, als sie zum Fuß ihres Baumes schaute. Das Sklavenmädchen sah zu ihr hoch, die Augen so groß wie die einer Octolaris. »Bitte, Spinnenherrin!«, rief das Kind. »Seid vorsichtig!«


  »Ich werde dir Vorsicht zeigen«, murrte Mareka, verärgert darüber, dass das Kind ihr Können bezweifelte. Sie platzierte die Füße sorgfältig auf die Zweige, während sie den Baum hinabkletterte, packte das glatte Holz mit den Handflächen und Knien und schwang ihren Sammelkorb automatisch sicherheitshalber auf ihren Rücken.


  Als sie am Boden ankam, streckte sie eine fordernde Hand aus. »Mein Kuchen.«


  Das Sklavenmädchen nahm mit zitternden Händen ein in Seide gewickeltes Bündel hervor. Mareka wickelte den Stoff ab, ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Sie schluckte ihre Verärgerung über die seltsame Anzahl der Umhüllungen hinunter. Jeder Sklave der Spinnengilde hätte wissen müssen, dass man die Seide mindestens vier Mal umschlingen musste. Acht Mal wäre noch besser gewesen. Dennoch hatte die Sklavin es geschafft, den Kuchen nicht zu verlieren.


  Und – ha! Das Mädchen hatte noch mehr gebracht. Auf dem goldgelben Kümmelkuchen lagen eine Faust voll Erdbeeren – dicke, karmesinrote Früchte, die in der Morgenhitze glänzten. Mareka sah das Mädchen an und schätzte ihre Fähigkeiten neu ein. »So, was haben wir denn hier?«


  »Meine Herrin in der Stadt mochte Beeren zu ihrer Morgenmahlzeit. Ich dachte, Ihr würdet sie auch mögen.«


  Mareka schob sich eine Frucht in den Mund und biss in das süße Fruchtfleisch. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr als bloßer Lehrling zuletzt eine solche Köstlichkeit gestattet worden wäre – hatte sie seit Verlassen ihres Elternhauses überhaupt eine Erdbeere gegessen? Sie schob sich eine weitere Beere in den Mund und schloss bei dem reinen, süßen Geschmack die Augen.


  »Was tust du, törichtes Mädchen!«


  Mareka wurde jäh in den Riberryhain zurückgerissen, als ein Wirbel Weiß das Eintreffen eines weiteren Lehrlings ankündigte. Sie versteckte ihren Kümmelkuchen rasch oben in ihrem Sammelkorb, entschlossen, ihre verbotene Morgenmahlzeit zu retten. Sie erkannte schnell, dass der Eindringling Jerusha war, die wütend auf das Sklavenmädchen einschalt.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst sie beobachten! Bist du zu dumm, um das zu verstehen?«


  »Das habe ich getan, Spinnenherrin!«, jammerte das Sklavenmädchen.


  »Beobachten bedeutet, dass du sie siehst. Nicht dass sie dich sieht! Warum stehst du hier vor ihr, du Dummkopf!«


  »Sie hat mich bei den Lehrlingsquartieren bemerkt, Spinnenherrin. Sie befahl mir, ihr einen Kuchen zu holen.«


  »Kuchen!« Jerusha wirbelte zu Mareka herum. »Kuchen! Du weißt, dass wir fasten sollen, bis die Meister unsere Beförderung erwägen.«


  Natürlich wusste Mareka das. Und sie zweifelte nicht daran, dass Jerusha den Verstoß gegen sie verwenden und sie vor alle Meister zitieren würde. Mareka gab Verachtung vor und spöttelte über das Sklavenmädchen. »Und du willst einem Kind glauben? Einer amanthianischen Sklavin?«


  Die Sklavin sah Mareka entrüstet an und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. »Ihr habt um den Kuchen gebeten! Und ich habe ihn Euch gebracht! Mit Erdbeeren!«


  Mareka zuckte die Achseln und schaute zu Jerusha. »Erdbeeren! Willst du das glauben? Du hast einen Fehler begangen, als du diese Sklavin für deine Spioniererei erwählt hast. Sie ist zu jung, um etwas über die Spinnengilde zu wissen.«


  »Sie wird es lernen«, zischte Jerusha. »Sie wird lernen, wie wir Sklaven behandeln, die einfachen, unmittelbaren Befehlen nicht gehorchen. Komm mit mir, Sklavin.«


  »W-wohin?« Das törichte Mädchen rang in ihrer kurzen Tunika die Hände, wollte eindeutig keine weiteren Befehle von einem Lehrling der Spinnengilde annehmen. Nun, das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie sich in die Sklaverei verkaufen ließ, dachte Mareka und verdrängte kurzzeitiges Mitleid. Das dumme Kind hatte sich immerhin nur allzu leicht auf Marekas Seite ziehen lassen. Und sie hatte die Beeren gebracht, obwohl sie sie selbst hätte essen können. Jeder Sklave, der seinen Kaufpreis wert war, hätte die Geistesgegenwart besessen, die Beeren zu stehlen. Ein Einfaltspinsel, das war dieses Kind.


  Außerdem, welch ein Mädchen würde verkauft? Ihre eigene Familie musste sie für zu dumm erachtet haben, um sie zu behalten. Oder zu böse. Vielleicht war sie in ihrem Zuhause unverbesserlich gewesen, hatte ein kleines Geschwisterkind terrorisiert. Umso mehr Grund für Mareka, dabei zu helfen, die Regeln geltend zu machen.


  Es gelang ihr, die letzte Beere in den Mund zu stecken, ohne dass Jerusha es bemerkte.


  »Komm mit, Sklavin«, sagte Jerusha drohend. »Wir gehen zu den Octolaris.«


  »Zu den Spinnen?« Mareka hatte diesen Ausdruck der Angst schon früher gesehen – auf älteren Gesichtern als dem des Sklavenmädchens. Die Wangen des Kindes wurden bleich, so dass ihre schimmernde Tätowierung wie Schuppen hervorstach.


  »Sklaven stellen keine Fragen«, sagte Jerusha. »Ich weiß nicht, was dein Herr dich in Liantine gelehrt hat, aber hier wirst du die wahren Regeln lernen. Du wirst lernen, was es wirklich bedeutet, der Spinnengilde zu dienen.«


  Mareka war so sehr darauf konzentriert, das Sklavenmädchen zu beobachten, dass sie vergaß, gegen Jerushas anmaßende Führung anzugehen. Sie ließ es zu, dass der andere Lehrling sie aus den Kanälen herausführte, am Riberryhain vorbei und über den weiten Hof des Gildehauses.


  Jetzt waren auch andere Gildeleute dort. Gesellen beaufsichtigten ein Trio junger Lehrlinge, die lernten, wie man Rollen Spinnenseide auf einem Rollwagen balancierte. Mareka konnte die kunstvolle Stickerei an den Armbändern der Gesellen ausmachen. Ihre Handarbeit wäre noch besser, noch feiner und mit noch bunteren Fäden gestaltet.


  Zwei Meister sprachen auf der Treppe des Gildehauses miteinander und hatten die Köpfe zusammengesteckt, während sie über irgendein düsteres Thema berieten. Natürlich trugen auch sie Armbänder, aber sie trugen auch den Kragen ihres Berufes – bunte Halsbinden aus gewobener und bestickter Spinnenseide, die ihre Kehlen vom Kinn bis zur Brust bedeckten. Marekas Finger zuckten, als sie über die Mulde in ihrer Kehle kratzte. Eines Tages… Eines Tages würde auch sie die Halsbinde einer Meisterin tragen.


  Mareka folgte Jerusha und dem Sklavenmädchen an einer Gruppe Gesellen vorbei, die gutmütige Spötteleien riefen. Die Gesellen wären Mareka bald gleichgestellt, würden sie bald in ihr Haus mit seinen Privaträumen, der gemeinschaftlichen Feuerstelle und seiner gelehrtenhaften Kameradschaftlichkeit einlassen. Mareka hüpfte einige Schritte, um Jerusha einzuholen.


  Der andere Lehrling führte ihre kleine Prozession an Reihen um Reihen von Spinnenkäfigen vorbei. Alle Behälter waren gleich – eine hölzerne Einfriedung um einen flachen Felsen, der in der Morgensonne briet, ein toter Riberryzweig, der den Felsen abstützte und eine sorgfältig befestigte Höhle schuf, um die darin befindlichen Octolaris zu schützen, ein gewobener Boden aus feinem Riedgras, gestaltet, um die schweren seidenen Gewebe der Spinnen zu tragen.


  Jerusha führte sie an einer Gruppe von acht Lehrlingen vorbei, welche die Gewebe vom Vortag einsammelten, Lehrlinge, die hart arbeiteten, weil sie heute Nachmittag nicht geprüft würden. Die Octolaris spannen jetzt fleißig – viele der Mütter trugen Eisäcke auf dem Rücken, und sie polsterten ihre Käfige instinktiv mit zusätzlicher Seide aus, schufen einen üppigen Teppich, in dem sich die frisch geschlüpften Spinnchen verbergen konnten.


  Mareka wusste, dass einige wilde Octolaris ihre Gewebe in unansehnlichen Klumpen woben, Kugeln klebriger Seide an Riberryzweigen, Steinen, sogar auf dem blanken Boden befestigt zurückließen. Die Spinnen der Gilde wurden jedoch seit Jahrhunderten aufgrund ihrer Spinngewohnheiten gezüchtet – sie schufen ordentliche Seidenflächen, bedeckten die Böden ihrer hölzernen Käfige, als brauchten sie ihre Gewebe noch, um gemusterte Raupen für ihre Mahlzeiten zu fangen.


  Mareka lief, ohne dass es ihr bewusst wurde, an den brütenden Weibchen und dann an den Männchen vorbei. Sie folgte Jerusha auch an den Käfigen der nicht brütenden Weibchen und an den Jährlingen vorbei, die nach dem Geschlecht unterschieden wurden, wenn sie sich im Frühjahr zum letzten Mal häuteten. Sie kam an den Spinnenkäfigen vorbei, die für die Prüfung am Nachmittag beiseite gestellt worden waren – alle Lehrlinge, die in den Rang des Gesellen aufzusteigen hofften, würden drei Octolaris von Käfig zu Käfig tragen müssen.


  Drei Spinnen – einen Jährling, ein Männchen und – am gefährlichsten von allen – ein brütendes Weibchen.


  Mareka erkannte, dass ihr der Kopf vor unterdrückter Aufregung dröhnte. Sie war für ihre Prüfung bereit. Sie war bereit, sich als Gesellin zu beweisen. Die Nähe zu den Spinnen verstärkte ihre Zuversicht nur noch.


  Sie zwang sich, tief durchzuatmen und die acht Regeln zur Handhabung von Spinnen durchzugehen. Erstens: Binde die überhängende Seide deiner Ärmel hoch, welche die Spinnen erschrecken könnte. Zweitens: Bedecke deine Handgelenke mit Streifen Spinnenseide, wickele die Bänder darum, um dich vor Bissen von springenden Octolaris zu schützen. Drittens: Schirme das direkte Sonnenlicht ab, während du dich dem Käfig näherst, ohne blendendes Licht und mit voller Sicht auf alle Bewegungen der Spinne. Viertens: Singe die Hymne, den beruhigenden Gesang, der die meisten Octolaris in Selbstzufriedenheit einlullt. Fünftens: Verneige dich vier Mal, um der Spinne eine Chance zu geben, dich zu erkennen. Sechstens: Rüttele an dem Riberryzweig, um die Spinne aus ihrer Felsenhöhle zu treiben. Siebtens: Gelange ans Ziel, indem du mit deinen Fingern das komplizierte Muster bildest, das Dominanz bedeutet, nicht Beute. Achtens: Bei brütenden Weibchen verzehre den Nektar.


  Mareka hatte bisher erst zwei Mal Octolaris-Nektar gekostet, beide Male unter der strengen Aufsicht eines Meisters der Gilde. Sie konnte sich selbst jetzt noch an den kräftigen Zug erinnern, der hinten in ihrer Kehle geprickelt hatte, süßer als die Beeren, die sie gegessen hatte. Sie konnte sich erinnern, wie ihr der Nektar jeden Atemzug, den sie tat, bewusst machte, jedes Geräusch um sie herum. Unter dem Einfluss des Nektars konnte sie die Octolaris selbst riechen und erkannte sogar mit geschlossenen Augen, wo die Spinne war. Das Wispern von Seide auf ihrer Haut war die Versuchung selbst, und sie hatte all ihre Willenskraft aufgewandt, um ihre Aufmerksamkeit auf die Octolaris vor ihr zu richten, um das brütende Weibchen mit einer sich windenden, gemusterten Raupe zu sättigen, um die Giftspinne aus ihrem Käfig zu heben.


  Mareka wurde aus ihren Erinnerungen gerissen, als Jerusha vor einer Ansammlung von vierundzwanzig Spinnenkäfigen anhielt. Dies war der Bereich der Aufzucht, wo die Meister neue Linien züchteten, wo die Gilde mit größerem Reichtum und Macht experimentierte. Mareka kannte diese speziellen Spinnen nicht. Als sie in den nächststehenden Käfig blickte, sah sie einen dicken Teppich Seide sich über die Riedgras-Plattform ausbreiten.


  »Jerusha!«, sagte sie. »Du solltest die Seide jeden Tag einsammeln! Du willst doch nicht, dass deine Spinnen aufhören zu spinnen.«


  Der andere Lehrling wandte sich mit hämischem Grinsen zu ihr um. »Ich sammele die Seide täglich ein. Dies sind die neuen Spinnen, die Meister Amrida und ich gezüchtet haben. Sie spinnen mehr als die doppelte Menge Seide als die anderen Tiere.«


  Mareka schluckte schwer und spürte Eifersucht in sich aufsteigen. Meister Amrida hatte Jerusha stets bevorzugt. Er war mit Jerushas Eltern befreundet, hatte vor Jahrzehnten als Lehrling bei ihnen gedient. Er ließ Jerusha stets an besonderen Projekten arbeiten. Es war nicht fair. Meister sollten alle Lehrlinge gleich behandeln.


  »Es gibt nur ein Problem«, sagte Jerusha gerade, und Mareka zwang sich zur Aufmerksamkeit. »Diese Spinnen brauchen vier Mal am Tag gemusterte Raupen.«


  »Vier Mal!« Keine andere Spinne fraß mehr als zwei Mal am Tag.


  »Ja, vier Mal. Und ich werde zu beschäftigt sein, um sie zu füttern, wenn ich heute Nachmittag zur Gesellin ernannt werde.« Jerusha ergriff den Arm des Sklavenmädchens. »Und das ist der Grund, warum du lernen wirst, wie man Octolaris füttert.«


  »Jerusha, das kannst du nicht tun!«, protestierte Mareka. »Du kannst keinen dummen Sklaven Spinnen füttern lassen. Du weißt, dass die Octolaris besonderer Aufmerksamkeit bedürfen.«


  »Meister Amrida wird es nie erfahren, es sei denn, du erzählst es ihm. Soweit es ihn betrifft, werde ich weiterhin Lehrlingspflichten erfüllen, zumindest in Bezug auf diese Spinnen.«


  Mareka sah ihren Mitlehrling an. Mareka mochte Jerusha zwar nicht und sie stand mit ihr im Wettbewerb. Aber Lehrlinge waren immerhin Lehrlinge. Es gab einen Kodex. Mareka würde nichts verraten. Kurz darauf nickte Jerusha und sagte: »Hier. Gib mir deinen Raupenkorb.«


  »Sammele deine eigenen Raupen!«


  »Vier Mal am Tag«, sagte Jerusha. »Und wenn sie nicht fressen, werden sie sterben. Du würdest doch nicht für den Tod einer Octolaris verantwortlich sein wollen, oder?«


  Was war das für eine Frage? Bei den acht Hörnern der Hirschkuh, Mareka durfte nicht für den Tod eines Octolaris verantwortlich sein! Allein der Gedanke bereitete ihr Übelkeit. Sie reichte Jerusha den Korb.


  Jerusha griff hinein und riss die Hand dann wieder heraus, als wäre sie gebissen worden. »Was ist das!«


  Mareka erinnerte sich errötend des Kümmelkuchens, den sie in dem Behälter versteckt hatte. Bevor sie eine Ausrede ersinnen konnte, wirbelte Jerusha zu dem Sklavenmädchen herum. »Also hast du Mareka Octolaris Kuchen gebracht, obwohl ich dir befohlen habe, ihr nachzuspionieren? Du bist dümmer, als ich dachte.«


  »Sie hat es mir befohlen, Spinnenherrin. Ich hatte keine Wahl!« Das Schwanenmädchen schien unter der brennenden Sonne dahinzuschwinden. Ihr Gesicht war verzogen, als wollte sie weinen.


  »Wer hat dir zuerst einen Befehl erteilt, Sklavin?« Jerusha warf den Kuchen auf den Boden und zog das Mädchen an den Haaren, riss fest genug daran, dass der Hals des Mädchens unter der Wucht verdreht wurde. »Wenn du der Spinnengilde dienen willst, wirst du Gehorsam lernen.«


  »J-ja, Spinnenherrin.«


  »Und du kannst damit beginnen, diesen Gehorsam zu zeigen, indem du die Spinnen fütterst. Jetzt. Eine Raupe in jeden Käfig. Es sind vierundzwanzig. Nimm den Korb, Mädchen.«


  Die Sklavin hob den Korb mit beiden Händen hoch, während ihr Schluchzen ihre Arme so sehr zittern ließ, dass die Raupen gequetscht wurden.


  »Jerusha, lass sie zumindest ihre Ärmel hochbinden.«


  Jerusha seufzte, riss den Korb mit den Raupen wieder an sich und stellte ihn auf den Boden. Sie packte die Ärmel des Sklavenmädchens, wickelte sie dicht um ihre jämmerlichen Handgelenke und sicherte sie mit den Seidenbändern der Lehrlinge, die sie aus einer Tasche an ihrer Taille zog. »So«, fauchte sie das Sklavenmädchen an. »Tritt zum Käfig. Direkt vor mich, so dass du das Sonnenlicht ausschließt.«


  Nun zitterte der ganze Körper des Mädchens, als wäre sie bereits von den Octolaris gebissen worden. »B-bitte«, sagte sie. »Ich kann nicht! Ich weiß nicht, wie man mit den Spinnen umgeht! Mein Herr sagt, ich darf sie nicht anrühren!«


  »Nun, ich bin im Moment deine Herrin. Lehrling Mareka und ich. Du bist an die ganze Spinnengilde gebunden, und du wirst tun, was wir dir sagen. Hör jetzt zu, damit du die Hymne lernst.«


  Jerusha sang eilig die heiligen Worte, rasselte die lange Weise herunter. Mareka sah ihr widerwillig fasziniert zu, wollte ihrem Mitlehrling sagen, sie solle langsamer singen, solle sich Zeit nehmen, um sicherzustellen, dass die Octolaris von der Hymne, von den Worten beruhigt würden. Jerusha beendete jedoch den traditionellen Gesang und verneigte sich dann vor den Spinnen – ein Mal, zwei Mal, drei Mal, vier Mal.


  Die Sklavin ahmte die Handlungsweise erst nach, als Jerusha sie fest in den Arm zwickte. Das Kind verneigte sich drei Mal und hob bei jeder Bewegung den Kopf, um ihre Peinigerin anzusehen. Drei Mal, nicht vier Mal. Jerusha fluchte leise und sagte: »Jetzt streck die Hand aus und schüttele den Riberryzweig. Lass sie wissen, dass du hier bist mit ihrer Beute.«


  Das Kind blickte in den Käfig und wandte sich dann mit mitleiderregendem Blick an Mareka. »Bitte, Herrin! Ihr dürft mich nicht zwingen, die Spinnen zu füttern!«


  Mareka trat vor. »Jerusha…«


  Der andere Lehrling wollte keine Argumente hören. Sie richtete ihre zornigen Worte an die Sklavin. »Sei nicht dumm. Es gibt nichts zu fürchten. Ich füttere diese Spinnen seit Monaten jeden Tag. Ich würde mir nicht einmal die Mühe machen, es dir zu zeigen, wenn ich nicht so stark in meine neuen Pflichten eingebunden würde. Nun komm. Schüttele den Zweig.«


  Die Finger der Sklavin zitterten so sehr, dass sie den Riberryzweig kaum mit der Hand berühren musste, um ihn in Bewegung zu versetzen. Dann sprang das Mädchen zurück, als würde sie von Horden hungriger Octolaris gejagt.


  Jerusha nickte. »Dann brauchst du nur noch die Einstimmung zu vollenden.« Sie wackelte verdeutlichend mit den Fingern. Das Sklavenmädchen riss den Mund auf, begriff offensichtlich die Nuancen des traditionellen Musters nicht. Jerusha fluchte und wiederholte das Muster, ungeduldig darauf wartend, dass die Sklavin die Bewegung nachahmen würde. Zwei dicke Tränen fielen auf die Wangen des Mädchens, aber es gelang ihr, eine vage Nachahmung des traditionellen Schutzes auszuführen.


  Jerusha sagte: »Und nun verfütterst du die Raupen an sie. Greif in den Korb.«


  Mareka beobachtete fasziniert, wie das Sklavenmädchen der Aufforderung nachkam. Mareka hatte die Raupen seit acht Jahren jeden Tag über ihre Finger laufen lassen, aber sie war noch nie so im Einklang mit dem Krabbeln ihrer Beine, mit den winzigen, klammernden Füßen, während sie sich wehrten. Sie beobachtete, wie das Sklavenmädchen das schleimige Tier angewidert ansah, bemerkte die starre Entschlossenheit, während sie die Unterlippe zwischen die Zähne zog.


  »So. Nun beuge dich über den Käfig. Weiter. Weiter.« Jerusha beugte sich ebenfalls darüber, griff nach dem Ende des Riberryzweiges. »Noch ein wenig weiter. Die Raupe muss nahe genug sein, dass die Spinne danach springen kann.«


  Eine weitere kristallklare Träne löste sich vom Augenwinkel des Sklavenmädchens und lief schimmernd ihre Schwanentätowierung hinab. Mareka sah, wie das Sonnenlicht auf dieser Träne glitzerte, auf die eintätowierte Schwinge schien, und dann sagte Jerusha: »Beeil dich!«


  Jerusha packte mit einer Hand den Hals des Mädchens und stieß sie an den Rand des Käfigs. Durch die Bewegung flog der gewobene Korb herab, und die Raupen fielen zu Boden und in nahestehende Käfige. Das Sklavenmädchen schrie auf, ein wortloses, entsetztes Wehklagen.


  Später konnte sich Mareka vollkommen klar an alles erinnern. Sie sah die riesige Octolaris – fast zweimal so groß wie eine gewöhnliche Gildespinne. Und dann sah Mareka das Maul der Octolaris, die beiden schmalen Fänge, die im Handgelenk des Sklavenmädchens versanken. Sie sah die Spinne ihre Kiefer öffnen und schließen und wusste, dass das Tier Gift in die Wunde pumpte. Sie sah die Spinne nach einem anderen Halt suchen, erneut zubeißen, erneut pumpen, ein Mal, zwei Mal, drei Mal, vier Mal.


  Das Sklavenmädchen schrie. Hoch und dünn schrie sie unter Schmerzen. Jerusha sprang vor und riss den Riberryzweig aus dem Käfig, um die Octolaris vom Unterarm der Sklavin zu fegen. Die Spinne landete im Käfig und wollte unter ihren Stein krabbeln, aber es gab keine Höhle mehr, keine Zuflucht mehr.


  Schritte knirschten auf dem Kiesweg, als andere herbeiliefen, Lehrlinge, Gesellen und auch Meister. Mareka registrierte absurderweise, dass die versammelte Spinnengilde um die gemusterten Raupen herumging, die auf dem Weg verstreut lagen. Sie mieden es reflexartig, auf die Nahrung ihrer geliebten Spinnen zu treten.


  Meister Amrida drang zum Rand der Menge vor, seine breite Brust wurde durch seine schwere Halsbinde betont. Aufgestickte Knoten standen wie Blutstropfen hervor, während er über dem Sklavenmädchen aufragte. »Was ist hier passiert?«, fragte er Jerusha.


  Jerusha antwortete nicht. Sie schaute auf die sich windende Sklavin hinab und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hielt noch immer den Riberryzweig umfasst, nun ein nutzloser Stock, der wie ein Kinderspielzeug wirkte. Amrida stieß im Namen der Gehörnten Hirschkuh einen schrecklichen Fluch aus und schob Jerusha beiseite.


  Die Sklavin hatte die Augen verdreht. Während Mareka sie beobachtete, schwollen ihre Lippen an, dunkel und purpurfarben, als wären sie mit saurem Wein gefüllt. Ihr Körper begann sich zu verkrampfen, ihr Kopf schlug auf den Kies des Weges, und Meister Amrida riss sich seinen Umhang aus Spinnenseide vom Leib, rollte das edle Kleidungsstück zusammen und legte es unter den Kopf des Kindes.


  Mareka konnte das Mädchen nach Atem ringen und ihre Zähne klappern hören, als sich ihr Kiefer wiederholt ver- und wieder entkrampfte. Sie stöhnte, schrie, zwang einen unheimlichen, hohen, schrillen Laut durch ihre Zähne. Der Tonfall des einzigen Wortes veränderte sich, wurde angespannter, und Mareka erkannte, dass die Kehle des Mädchens zuschwoll.


  Die Bisse an ihrem Arm schwärten bereits, große Eiterblasen bildeten sich um jede einstichartige Wunde. Mareka sah, wie das Kind mit seiner gesunden Hand über ihren Körper griff, um an den blutigen Abdrücken der Fänge zu reißen. Aber die Krämpfe waren zu stark, und sie konnte ihre Haut nicht erreichen, konnte das sich ausbreitende Gift nicht herausreißen.


  Meister Amrida rief nach einem Messer, befahl jemandem, ihm eine Klinge zu besorgen. Mareka wusste, dass sie sich bewegen sollte, in die Küche laufen sollte, alles ihr Mögliche tun sollte, um das Kind zu retten. Aber sie konnte den Blick nicht abwenden, konnte das Sklavenmädchen Serena nicht allein lassen.


  Drei Mal, wollte sie aufschreien. Sie hat sich nur drei Mal verneigt, nicht vier Mal! Das hatte genügt, um den Giftangriff der Octolaris heraufzubeschwören. Das hatte genügt, um diesen blutigen, gewaltsamen Tod zu bewirken.


  Bevor Mareka sprechen konnte, sammelte das Kind seinen Atem und keuchte auf erschreckende Art. Mareka streckte die Hände aus, die zitterten, als bewegten sie sich nach ihrem eigenen, geheimnisvollen Ritual, um die giftige Macht der Octolaris abzuwehren. Als reagiere Serena auf Marekas lautlosen Befehl, bog das Kind den Rücken durch, und alle Muskeln ihres Körpers spannten sich bei einem letzten Krampf an. Das Krachen brechender Knochen war für jeden benommenen Zuschauer hörbar, und Mareka beobachtete entsetzt, wie Serena auf den Kies zurücksank.


  Ihre Arme lagen still, ihr Zucken war vorüber. Ihre Beine waren auf dem steinigen Weg ausgebreitet. Ihr Rücken war in einer unnatürlichen, unmöglichen Position verdreht, und an ihrem Kinn waren Streifen rötlichen Schaums zu sehen. Aber Mareka merkte, dass sie Serenas Mund nicht aus den Augen lassen konnte. Sie konnte den Blick nicht von den geschwollenen, Zahnspuren aufweisenden Lippen abwenden, die Lippen so rot wie Beeren, die Lippen, die unter den Silberschwingen einer Schwanentätowierung erblühten.
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  »Euer Majestät, es ist schön, Euch so wohl zu sehen, und das nach allem, was Ihr in den letzten Wochen erduldet habt.«


  Hal tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab und beendete die Geste, indem er Herzog Puladarati bedeutete, sich von den kalten Fliesen im Palastgang zu erheben. Der frühere Prinzregent hatte vielleicht die letzten drei Jahre als Hals vertrauenswürdigster Kommandant im nördlichen Königreich Amanthia verbracht, aber wann immer der löwenmähnige Gefolgsmann an den Hof zurückkehrte, bestand er auf vollkommener Ehrerbietung. Solch symbolische Ergebenheit machte Hal verlegen, auch wenn er dankbar und erfreut darüber war, dass er keinen Grund hatte, den Mann zu fürchten, der einst alle Zügel der Macht in Morenia in Händen gehalten hatte. Es war besonders beruhigend, dass Puladarati vor seinen eigenen Dienern niedersank, vor dem mit Umhang und Kapuze bekleideten Schriftführer, der ihm wie ein Schatten folgte.


  »Kommt mit mir, Mylord«, sagte Hal. »Wie Ihr es mich vor langer Zeit gelehrt habt, dürfen wir den Rat nicht warten lassen.« Hal passte seine Schritte denen des älteren Mannes an.


  »Ich hoffe doch, dass Ihr noch einige weitere Lektionen von mir gelernt habt.«


  »In der Tat, Puladarati. Natürlich habe ich das. Ihr habt von dem Handel gehört, den ich mit der Kirche abgeschlossen habe?«


  »Das ganze Königreich hat davon gehört, Sire.« Der Tonfall des älteren Mannes klang trocken.


  »Dann heißt Ihr ihn nicht gut.«


  Puladarati blieb jäh stehen und zwang seinen Schriftführer damit, einige Schritte zurückzuweichen. »Die Frage ist nicht, ob ich es gutheiße, Sire. Die Frage ist, ob Ihr den besten Handel für Morenia getätigt habt. Es gibt keine leichten Antworten, nicht bei all den zerstörten Gilden in Morenia, all den ausgebrannten Händlern, all den eingeebneten Soldatenbaracken. Überhaupt keine leichten Antworten.«


  »Nein. Die gibt es nicht.« Hal schluckte schwer. Im dunkelsten Winkel seines Herzens wusste er, dass er nicht die bestmögliche Vereinbarung mit dem Heiligen Vater getroffen hatte. Der alte Prälat war Dartulaminos eisenharter Führung gefolgt, der die Einsätze so hoch gesteckt hatte, dass Hal kaum zustimmen konnte, wie verzweifelt er auch war. Hal fragte sich, ob Dartulaminos hartes Handeln durch seine verborgene Verbindung zur Gefolgschaft bewirkt wurde. Wie viel wusste der Priester über Hals Bestrebungen? Wie viel wusste er über Hals Traum, die geheime Gemeinschaft zu leiten? Und inwieweit war der Priester bereit, die morenianische Politik zu beeinflussen, während er mit Hal um die Macht in der Geheimorganisation rang?


  Denn Hal beabsichtigte in der Tat, die Gefolgschaft des Jair zu leiten. Es war nur natürlich, nur das Recht eines Adligen, ans Ruder der schattenhaften Gruppierung zu treten. Gewiss war die gegenwärtige Führerin, die Unberührbaren-Frau Glair, in ihrem Gewerbe vorzüglich. Sie hatte die Gefolgschaft durch Manipulation in eine bessere Position gebracht, als Hal sich hätte vorstellen können, als er in die Geheimränge aufgenommen worden war. Aber Hal konnte mehr tun. Er konnte die Macht seines Thrones nutzen, um die Gefolgschaft noch weiter voranzubringen.


  Er hatte sie beobachtet, diese ganzen Jahre. Er hatte Nachforschungen angestellt. Glair konnte die Gefolgschaft nicht ewig kontrollieren, und wenn sie ihren Nachfolger wählte, war Hal entschlossen, zur Stelle zu sein.


  Nur so konnte er sein schönes Morenia beschützen. Nur so konnte er sich selbst schützen.


  Und daher hatte er der Gefolgschaft während der vergangenen drei Jahre geheime Zahlungen angeboten – zehn Goldbarren hier, zwanzig da. Er hatte seine Boten tief nach Brianta hineingeschickt, um Glair ein geheimes Sendschreiben zu überbringen. Er war immerhin der König. Er hatte geglaubt, er hätte Reichtum und Macht zur Verfügung. Er hatte daran gedacht, seinen Reichtum dazu zu benutzen, seinen Anspruch zu festigen – auch wenn er nicht wusste, wie genau Glair seine Geschenke nutzte.


  Er würde es nur allzu bald erfahren, wenn er zur wahren Macht im innersten Kern der Gefolgschaft aufstieg.


  In der gegenwärtigen Krise hatte Hal jedoch letztendlich fünftausend Goldbarren aus der Schatzkammer des Heiligen Vaters erhalten. Er musste in drei Monaten – am Mittsommertag – fünfhundert Barren zurückzahlen, als Symbol seiner ehrlichen Absichten. Volle fünftausend Barren wären dann in einem Jahr fällig – das Darlehen plus die Kosten für das Borgen von der Kirche. Und wenn er die Schuld nicht zurückzahlen könnte, würde die Kirche zusätzliche Forderungen erheben – 550 zusätzliche Barren bis zur nächsten Wintersonnenwende, 615 bis zum darauffolgenden Frühjahr. Alles zusätzlich zu den ursprünglichen fünftausend.


  Schlicht und ergreifend Wucher.


  Aber Hal hatte keine andere Möglichkeit. Er musste sein Volk, sein Königreich retten. Er hatte sich während der ganzen Zeit der Verhandlungen geweigert, Dartulaminos selbstgefälliges Lächeln zu beachten. Beide Männer wussten, dass Hal das Gold brauchte, es sofort brauchte. Wenn er den harten Verhandlungen mit der Kirche den Rücken wandte, müsste er sich woanders hinwenden. Er müsste der Gefolgschaft des Jair seine Not eingestehen.


  Nun, Hal untersagte es sich, weiterhin darüber nachzudenken, wie er bessere Bedingungen hätte aushandeln können, wenn Rani nicht gewesen wäre. Wenn sie nicht in dem Moment aus seinen Räumen entflohen wäre, als er sie am meisten brauchte… Die ganze Zeit, in der Hal mit Dartulamino und dem Heiligen Vater rang, hatte er sich danach gesehnt, die Händlerin an seiner Seite zu haben. Sie hätte den Preis heruntergehandelt. Sie hätte erfolgreich für eine längere Zeitspanne zur Rückzahlung der Schuld argumentiert, und für mehr Zeit zwischen den Zinszahlungen.


  Dennoch hatte Hal den Handel abgeschlossen, und die Kirche hatte ihre Reichtümer sofort übersandt. Ein abgedeckter Wagen brachte am Morgen nach Abschluss der Verhandlungen die erste Rate schweren Goldes in den Palasthof. Hal hatte das Abladen selbst überwacht und sofort Reiter der Krone entsandt, um Heilkräuter und Fisch zu besorgen und fähige Arbeiter anzuheuern, die mit der schweren Arbeit, Moren wieder aufzubauen, beginnen konnten.


  Nun musste er nur noch einen Weg finden, dem Heiligen Vater das Geliehene zurückzuzahlen. Er begegnete Puladaratis Stirnrunzeln mit ernstem Blick. Die Augenbrauen des Mannes hoben sich noch immer dunkel von seiner hohen Stirn ab, und die Schatten unter dem silbrigen Haar ließen seinen Blick durchdringend wirken. »Ich habe den einzig möglichen Handel für Morenia abgeschlossen.«


  »Es gibt nie nur einen einzigen Handel, Mylord.«


  Hal errötete. Verurteilte Puladarati ihn dafür, dass er Rani nicht gezwungen hatte, an den Verhandlungen teilzunehmen? Konnte der frühere Prinzregent möglicherweise von der Gefolgschaft wissen, von den Bedingungen, die sie vielleicht angeboten hätte? Oder machte er nur nachdrücklich lebenslanges Lernen geltend – Suche nach Möglichkeiten, suche nach Auswegen, suche nach einem Dutzend freier Wege, und wähle den besten?


  »Ja«, stimmte Hal ihm zu. »Es gibt nie nur einen einzigen Handel, aber einige sind zu kostspielig, um überhaupt darüber nachzudenken. Außerdem hat die Kirche ihre Verpflichtungen eingehalten. Der letzte Transport ist heute Morgen eingetroffen, mit dem letzten Gold, das wir eingehandelt haben. Meine schnellsten Boten reiten gerade nach Brianta, um deren führende Architekten zu verpflichten.«


  »Aus Brianta?« Puladarati schien überrascht. »Ich hatte es so verstanden, dass es keinen – äh – Handel mit Brianta gäbe.«


  »Es wird keine Hochzeit mit Brianta geben«, stellte Hal klar, und seine Wangen brannten. Warum sollte er bei der Erinnerung an seinen letzten Austausch mit der Prinzessin nervös sein? Sie war diejenige gewesen, die ihn beschimpft hatte. »Es werden noch weitere Verhandlungen mit den Gildeleuten dieses Landes geführt, und mit seinen Händlern. Sie sind bereit, morenianisches Geld zu nehmen.«


  Er wäre ein Narr, wenn er den Handel mit Brianta in Gefahr brächte, selbst wenn die Prinzessin kein Kleinod war. Ihre Zunge war schärfer als jeden Baumeisters Breitbeil, und sie kannte Worte, bei denen Hals eigene Soldaten erröten würden. Er konnte Morenia keiner solchen Königin aussetzen. Hal fuhr fort, die bittere Erinnerung abstreifend: »Morgen werden wir damit beginnen, die Ruinen des Händlerviertels abzutragen. Es wird Wochen dauern, aber wir werden dort mit dem Wiederaufbau beginnen. Vielleicht können wir schon im kommenden Frühjahr einen kleinen Markt abhalten.«


  »Dann habt Ihr genug Arbeiter? Um den Aufbau auf den Weg zu bringen?«


  »Wir haben einige. Sie reichen, wenn sich die Feuerlunge nicht ausbreitet.« Hal schluckte schwer und versuchte, die nagende Angst wegen dieser Krankheit zu verdrängen.


  »Und wie viele sind infiziert?«


  »Inzwischen fast vierhundert, und jeden Tag weitere. Überwiegend Unberührbare. Sie waren diejenigen, die Davins Geräte an ihren Platz brachten, die dafür sorgten, dass das Feuer aufgehalten wurde.«


  »Ihr müsst ihnen angemessene Unterkünfte stellen, damit sie genesen können.«


  »Das weiß ich!« Hal unterdrückte das Zittern in seiner Stimme und zwang sich, leiser zu sprechen. »Ich weiß, dass sie genesen müssen, dass sie vielleicht nicht arbeiten können, dass sie frische Nahrung und klares Wasser brauchen. Das weiß ich alles. Ich tue mein Bestes, Mylord.«


  »Niemand von uns bezweifelt das.« Puladarati sah ihn unverwandt an. »Niemand von uns bezweifelt das im Geringsten.«


  Hal hielt sich an bekannte Fakten. »Mair überwacht die Arbeiter, die das Unberührbaren-Hospital bauen. Sie ziehen es schnell hoch, errichten es an der Blendwand des alten Schlosses, so dass sie nicht so viel bauen müssen. Sie sagte, die Unberührbaren werden ohnehin in langen Schlafsälen besser genesen als in Einzelräumen.«


  Sie hatte mehr als das gesagt. Mair hatte geschnaubt, als er vorschlug, dass die Kranken in seinem Palast gepflegt werden könnten. Sie hatte gesagt, dass zu viele krank geworden seien – Männer, Frauen und Kinder. Außerdem würden sich die umherstreifenden Unberührbaren in den feinen Hallen und edel eingerichteten Räumen niemals wohl fühlen. Sie würden ruhelos werden, und ihr Geist würde nicht mit ihrem Körper heilen. Außerdem könnte die Feuerlunge weiterhin durch ihre Ränge wüten. Sie könnten ein Krankheitsherd werden, von dem aus sich die Krankheit auf andere Kasten und ins übrige Moren ausbreiten würde. Mair hatte Hals Reichtum und königliche Anmaßung verschmäht.


  »Es ist auf diese Art leichter, sich um sie zu kümmern.« Puladarati zuckte die Achseln. »Kein Grund, sie voneinander zu trennen, wenn sie bereits krank geworden sind.«


  Mairs Argumente hatten zunächst keinen Sinn ergeben – Kranke sollten Ruhe, Frieden, Stille haben. Sie sollten nicht vom verzweifelten Husten anderer Feuerlunge-Opfer geweckt werden, von den Schreien der Mütter, die ihre Kinder verloren, oder der Waisen, die sich ihrer schrecklichen Krankheit allein stellen mussten.


  Dann hatte er das Unberührbaren-Mädchen beobachtet, hatte die leichte Art beobachtet, mit der sie die Reihen starrer Bettstellen abschritt. Sie sprach dort mit einer Frau, erzählte hier einem Mann eine forsche Geschichte. Kinder, denen es gut genug ging, folgten ihr, wanderten zwischen den Patienten umher, als suchten sie verborgenen Reichtum. Überall, wo Mair vorbeiging, überall, wo die Kinder umherstreiften, wurden die Patienten ruhiger. Sie entspannten sich auf ihren fleckigen Laken, und sie atmeten leichter, von Vertrautheit getröstet.


  Hal musste sich darauf verlassen, dass Mair es richtig machte. Sie würde dafür sorgen, dass die Menschen, die das meiste gegeben hatten, um Moren zu retten, beim Wiederaufbau der Stadt nicht vernichtet würden.


  So viel begriff Hal von den Unberührbaren, aber er konnte seinem früheren Prinzregenten nicht begreiflich machen, was er gelernt hatte. Der Mann war ein Adliger. Er hatte sein ganzes Leben in dieser Kaste verbracht. Puladarati würde seine Vorstellungen über die Unberührbaren jetzt nicht mehr ändern – er würde die umherstreifenden Horden Kinder nicht vergessen, die regelmäßig von den Straßen der Stadt vertrieben werden mussten. Puladarati war ein großer Mann, ein starker General und ein ergebener Freund, aber die Grundsätze solcher Männer konnten nur selten verändert werden.


  Hal streckte die Hand aus, um die samtbekleidete Schulter des Mannes zu tätscheln. »Ja, überhaupt kein Grund. Sie werden für die Gesellschaft dankbar sein. Wie auch unsere Ratsbrüder, wenn wir unser Treffen rechtzeitig beginnen.«


  »Einen Moment, Mylord«, sagte Puladarati. Der alte Mann fuhr sich mit den drei Fingern seiner einen Hand durchs Haar und blinzelte, während er Hals Blick mied. »Ich habe etwas mitgebracht…«


  Bevor Puladarati fortfahren konnte, ertönte eine Glocke, verkündete die neue Stunde und den Moment, in dem das Ratstreffen beginnen sollte. Hal schaute zu dem Knappen, der auf der Schwelle des Ratsraumes stand. Der Junge lächelte ihm eifrig zu.


  »Später, Mylord«, sagte Hal. »Wir werden Zeit genug zum Reden haben, wenn unsere Angelegenheit hier erledigt ist.« Bevor Puladarati Einwände erheben konnte, nickte Hal dem Jungen zu. Der Knappe blickte von Hal zum Prinzregenten und wieder zurück und stieß dann die schweren Eichentüren auf.


  Als Hal über die Schwelle trat, erhoben sich seine Berater und schoben ihre Stühle zurück, die laut über den Steinboden schrammten. »Mylords!«, rief er aus und bemühte sich, sich so zu geben, als würde er sich auf die kommenden Stunden und die Entschlüsse in Politik, Planung und Verwaltung freuen.


  Es dauerte einen Moment, bis er Farsobalinti, seinen früheren Knappen, ausgemacht hatte. Hal hatte Farso erst kürzlich zum Ratsmitglied ernannt. Hal hatte Farsos beständig gute Laune und seine ruhige Akzeptanz der Ratsmachenschaften zu schätzen gelernt.


  Heute wich Farso seinem Blick jedoch aus. Hal ärgerte sich darüber, dass der Mann abgelenkt und vollkommen darin vertieft war, Graf Edpulaminbi zuzuhören. Hal war sich sicher, dass dort nicht viel Interessantes zu erfahren war – Edpulaminbi würde über die neuen Baracken der Soldaten diskutieren, die er zu erbauen hoffte. Der Graf hatte während der vergangenen zwei Wochen über nichts anderes gesprochen – Baracken, Brunnen und andere Details ziviler Bauten.


  Hal tat Farsos Unaufmerksamkeit achselzuckend ab und nickte dem Schreiber zu, der das Ratstreffen hastig im Namen der Tagesgottheit, Nome, einschwor, indem er um den Segen des Gottes der Kinder bat. Als die Formalitäten erledigt waren, gewährte Hal Puladarati die Ehre, den ersten Bericht zu erstatten.


  Der frühere Prinzregent schaute über die Schulter zu seinem mit einem Umhang mit Kapuze bekleideten Schreiber, als brauche er Beistand von dem Mann. Dennoch erhob er sich, verneigte sich vor Hal und richtete seine ersten Worte an seinen Lehnsherrn, bevor er mit einer weitschweifigen Geste seiner dreifingrigen Hand den restlichen Rat mit einbezog. »Amanthia erholt sich gut, Euer Majestät. Welche Makel Sin Hazar auch gehabt haben mag, so hat er sein Land doch gut organisiert. Seine Verwaltungsbeamten unterhalten weiterhin Steuerverzeichnisse, und die Priester zeichnen immer noch Geburten und Tode auf, ordnen die Menschen nach den nördlichen Kasten der Sonnen, Löwen, Eulen und Schwäne.«


  Hal nickte. Er verstand das System des Nordens noch immer nicht, konnte nicht begreifen, wie das ganze Leben eines Menschen von den Sternen bestimmt sein konnte, die bei seiner Geburt am Himmel leuchteten. Dennoch lebten die Amanthianer seit Generationen unter diesem System. Hal wusste, dass Puladarati erwogen hatte, sich einen Schwan auf seine Wange tätowieren zu lassen, aber als siegreicher Kommandant hatte er die Idee wieder aufgegeben.


  Und Amanthia war tatsächlich völlig besiegt. Sin Hazar war vielleicht ein scharfsinniger Verwalter gewesen, aber er hatte das Endresultat seines Plans, Kinder seines Landes zu verkaufen, nicht vollständig bedacht. Er hatte sich nicht vorgestellt, wie es sein würde, ein einer ganzen Generation von Jungen, von Männern, beraubtes Land zu regieren. Selbst ohne Sin Hazar peinigte das Kleine Heer Amanthia weiterhin. Die fehlenden Kinder erinnerten die Nordländer ständig daran, wie viel sie verloren hatten. Mütter, Schwestern, uralte Großväter – alle wurden von Visionen der einstigen Größe Amanthias heimgesucht. Ohne die Kinder hatte Amanthia Hungersnöte, Aufruhr und politische Zerrüttung erdulden müssen.


  Puladarati schloss seinen Bericht mit den Worten: »Wir haben zum ersten Mal, seit Euer Majestät die Kontrolle über Amanthia übernahm, Saatmais in den Scheunen. Er sollte innerhalb des nächsten Monats gesetzt werden, und wir haben allen Grund zu erwarten, dass er zu reichlichen Rationen für Tier und Mensch heranreifen wird. Zusätzlich setzen wir große Hoffnungen auf die Weizenernte. Die Handelsmessen, die nach Sin Hazars Hinrichtung vollkommen eingestellt wurden, können nun wieder beginnen, zumindest diejenige in Amanth selbst. Euer Staatsgebiet im Norden, Euer Majestät, wird sich bald erholt haben.«


  »Wir danken Euch, Puladarati«, sagte Hal. Die Erwähnung der Handelsmessen brachte ihm natürlich Rani wieder in Erinnerung. Hals Puls beschleunigte sich, und er ballte die Hände unwillkürlich zur Faust. Selbst wenn es falsch von ihm war, sich mit ihr über das Darlehen des Heiligen Vaters zu streiten, selbst wenn ihr Streit sein Fehler war, hätte sie seine Entschuldigung annehmen sollen. Es war nicht leicht gewesen, so früh im Jahr Anemonen zu finden, besonders diejenigen von der Farbe ihres kostbaren, blauen, zarithianischen Glases.


  Hal erkannte, dass seine Gedanken abschweiften, und zwang seine Aufmerksamkeit zum Rat zurück. Bevor er jedoch das nächste Thema anschneiden konnte – den Bau von Mairs Hospital für die Unberührbaren –, räusperte Puladarati sich. »Euer Majestät, wenn ich um Eure Nachsicht bitten dürfte?«


  »Mylord?«, antwortete Hal leichthin und versuchte, den jähen Krampf in seinem Magen zu ignorieren. Es war ungewöhnlich für Puladarati, vom erwarteten Pfad eines Treffens abzuweichen.


  »Es gibt noch eine Angelegenheit, die ich ansprechen muss, eine, die wir in der Vergangenheit häufig diskutiert haben. Ich weiß, dass jetzt ein schlechter Zeitpunkt dafür ist, bei Morens gegenwärtiger Notlage, aber ich kann nicht in den Norden zurückkehren, ohne das Thema angeschnitten zu haben.«


  »Fahrt fort, Mylord.« Hal versuchte, eine gewisse Kälte aus seiner Stimme herauszuhalten. Er mochte keine Überraschungen, besonders keine Überraschungen, die ihren Ursprung in den Gebieten des Nordens hatten. Amanthia hatte ihn für ein ganzes Leben genug über Überraschungen gelehrt.


  »Euer Majestät, wie Ihr wisst, verkaufte Euer Vorgänger in Amanthia Tausende von Kindern nach Übersee, verschacherte ihre Körper, um sein Verlangen nach Macht zu nähren. Mit der Annahme der Krone Amanthias nahmt Ihr auch die Verantwortung für das Landesvolk an, einschließlich jener Kinder, einschließlich des Kleinen Heers.«


  Nun verstand Hal Puladarati. Er erkannte, wo diese Diskussion hinführen würde. Er vollführte eine Geste, um den Adligen zu unterbrechen. »Genug, Mylord. Ich habe gesagt, dass ich das Kleine Heer aufspüren werde, aber ich kann das kaum jetzt tun. Moren braucht mich.«


  »Euer Volk braucht Euch, Herr! Euer gesamtes Volk!« Der Ruf erklang hinter Puladarati, laut und herausfordernd, im Ratsraum sehr zornig klingend.


  Hal lehnte sich jäh auf seinem Stuhl zurück, wobei eine Hand reflexartig zu dem Dolch an seiner Taille zuckte. Die übrigen Ratsherren reagierten ebenfalls – Edpulaminbi, der Puladarati am nächsten saß, erhob sich, zog mit einer fließenden Bewegung sein Schwert und stieß dabei seinen Stuhl um. Die scharfe Klinge kam an der gewandeten Brust von Puladaratis Sekretär zur Ruhe, die Spitze verfing sich in der schweren Wolle.


  Farso hatte schon beim ersten Wort des Mannes sein Schwert gezogen, trat jetzt Edpulaminbis Stuhl beiseite und legte seine Klinge an die Kehle des gewandeten Eindringlings. Hal konnte, selbst von der anderen Seite des Raumes aus und obwohl das Adrenalin in seinen Adern pulsierte, die angespannte Wut in Farsos Arm erkennen, den bebenden Zorn darüber, dass jemand es wagen würde, in den Ratsraum von Morenias König einzudringen, es wagen würde, seine Stimme in aufrührerischem Zorn zu erheben.


  »Halt!«, rief Puladarati über den Aufruhr hinweg. »Halt, Graf Edpulaminbi, Lord Farsobalinti!« Der frühere Prinzregent wirbelte wieder zu Hal herum. »Euer Majestät, vergebt mir! Ich sagte meinem Gefährten, dass er mich hierher begleiten könne, wies ihn aber an, still zu bleiben, solange Euer Rat tagt. Ich dachte, die Disziplin des Heers des Nordens würde ihn sein Wort halten lassen.«


  »Euer Gefährte«, wiederholte Hal. Er vermutete nun, denjenigen zu kennen, der unter der Robe des »Sekretärs« steckte. »Lasst ihn vortreten.«


  Edpulaminbi zog sein Schwert zurück und verlagerte den Griff um die Waffe, damit er den Eindringling, wenn nötig, töten könnte. Farso wich ebenfalls zurück, aber auch er hielt sein Schwert deutlich sichtbar in Bereitschaft. Puladarati vollführte mit seiner dreifingrigen Hand eine kurze Geste und verlieh dem Befehl mit einem finsteren Blick Nachdruck. Der gewandte Sekretär zögerte nur einen Moment, trat dann zum Tisch, schob seine Kapuze zurück und sah die versammelten Adligen herausfordernd an. Eine helle Narbe schimmerte hoch oben auf seinem dunklen Wangenknochen.


  »Crestman«, sagte Hal.


  »Euer Majestät.« Hal dachte einen Moment, der Nordländer beabsichtige, ihn gleich hier im Ratsraum zu konfrontieren, beabsichtige, ihn dazu aufzufordern, seine Ehre und seine Handlungen im Namen ganz Morenias zu verteidigen. Stattdessen neigte der frühere Leutnant des Kleinen Heers den Kopf und trat gerade weit genug vom Ratstisch zurück, um auf ein Knie zu sinken. Er verschränkte in starrem, militärischem Gehorsam die Arme über der Brust.


  »Erhebt Euch, Mylord«, sagte Hal mit gemessenen Worten. Der Anblick des Mannes brachte eine Flut von Erinnerungen zurück – Visionen der nördlichen Stadt Amanthia, der mitleiderregenden Menge der Soldaten des Kleinen Heers, die Hal hatte retten können. Außerdem erinnerte er ihn an Rani, wie sie zwischen ihrer Verpflichtung ihrem Heimatland und dem fremden Amanthia gegenüber, ihrer Verpflichtung Hal und ihrer Schuld Crestman gegenüber hin und her gerissen war. Er hatte sie nicht gebeten, ihm zu erklären, was mit dem Leutnant des Nordens geschehen war, welche Worte – oder mehr – zwischen ihnen gewechselt worden waren. Aber er hatte einen Verdacht, durch Briefe genährt, die Rani regelmäßig nach Amanthia sandte, lange Sendschreiben, mit dem Wachssymbol der noch immer toten Glasmalergilde versiegelt.


  Hal zwang seine Stimme zur Ruhe und bedeutete Farso, Edpulaminbis Stuhl wieder aufzurichten. Der frühere Knappe kam der Aufforderung nach, stellte sich aber neben seinen Ratsbruder, wobei beide Männer die Waffen bereithielten. Hal sagte zu Crestman: »Ihr dürft: Eure Meinung frei äußern, Mylord.«


  Crestman sah ihn finster an, während die starken Empfindungen sein Soldatengesicht verdüsterten, so dass seine Narbe noch mehr hervorstach. »Ihr sagtet uns, Ihr würdet uns nicht im Stich lassen, Mylord. Ihr sagtet, Ihr würdet Amanthia beim Wiederaufbau helfen. Ihr verspracht, das Kleine Heer wieder zu versammeln und Eure treuen Untertanen aus Liantine zurückzuholen.«


  »Und ich werde mein Wort halten.«


  »Wann?« Die Frage hallte so laut von den Wänden des Ratsraumes wider, dass Hal beinahe zusammengezuckt wäre. Farsos Klinge ruckte.


  Puladarati trat vor und legte seine verkrüppelte Hand auf Crestmans Arm. »Es tut mir leid, Euer Majestät. Dieser Soldat ist erregt. Er erhielt kürzlich Nachricht aus Osten, Neuigkeiten über das Kleine Heer.«


  Hal zwang seine Stimme zur Vernunft. Er war entschlossen, vor seinen Ratsherren nicht die Geduld zu verlieren, und doch durfte er vor Crestmans ungehörigem, anklagendem Tonfall nicht zurückweichen. »Welche Neuigkeiten?«


  Puladarati nickte Crestman zu, und der junge Mann atmete tief durch. Er rang eindeutig um Fassung, rang darum, den Respekt für seinen König, den zu ehren und zu unterstützen er geschworen hatte, aufrechtzuerhalten. »Ich habe Kundschafter ausgeschickt, Mylord. Vor einem Jahr sandte ich ein Dutzend Reiter aus, die herausfinden sollten, wo das Kleine Heer lagert, wer meine Soldaten gekauft hat und welche Arbeit von ihnen gefordert wurde. Der letzte meiner Kundschafter kehrte an Sans Festtag zurück.«


  San. Der Gott des Stahls. Vor vier Wochen. »Und?«, fragte Hal.


  »Das Kleine Heer ist über ganz Liantine verstreut, Mylord. Es gibt kein Lager, das sie beherbergt, keine Stadt. Aber viele wurden an bestimmte Orte verkauft – an einige der Gilden, an einige der Höfe.«


  »Das wussten wir schon vorher.«


  »Ja, Mylord. Aber jetzt wissen wir, dass das Kleine Heer missbraucht wird. Die Spinnengilde ist der neue Besitzer Eurer Leute. Sie haben viele Soldaten gekauft, viele unserer jüngsten Rekruten, damit sie sich um die Octolaris-Spinnen kümmern, welche die Grundlage ihres Reichtums bilden.«


  Die Spinnengilde. Hal hatte natürlich von ihnen gehört. Sie waren die stärkste Gilde in ganz Liantine – sie wetteiferten mit dem fremden König um Macht und Prestige. Sie hatten ein Monopol auf Spinnenseide inne, eine wahre Kostbarkeit, und sie melkten ihre Geldanlagen um jeden roten Heller, den sie einheimsen konnten. Er sagte mit zurückhaltender Stimme: »Ich habe von der Spinnengilde gehört.«


  »Habt Ihr auch gehört, wie sie Kinder ausbeuten? Wie sie von Jungen und Mädchen verlangen, während der Nacht stundenlang dazustehen und darauf zu warten, dass sich die gemusterten Raupen an den Riberryblättern satt gefressen haben? Habt Ihr gehört, wie sie den Kindern befehlen, diese Raupen einzusammeln, sie, eine nach der anderen, vor Giftspinnen zu setzen, ungeachtet der Gefahr, ungeachtet des möglichen Todes?«


  Hal sprach ruhig, konterte Crestmans bebenden Zorn. »Die Spinnengilde ist reich, Mylord, weil sie mit einer gefährlichen Ware handelt. Sie sind reich genug, um sich alles Nötige zu kaufen. Kinder. Söldner.«


  Crestman sah Hal finster an. »Ihr habt in der Vergangenheit gesagt, dass Ihr der Sklaverei entgegentreten wollt. Ihr sagtet, dass Ihr das Kleine Heer befreien würdet.«


  »Das werde ich, Mylord. Alles zu seiner Zeit.«


  »Meine Soldaten haben keine Zeit! Es ist zwei Jahre her, Mylord! Zwei Jahre, seit wir von Sin Hazars Verrat erfahren haben, und er begann bereits Jahre zuvor, Kinder nach Übersee zu verfrachten. Euer Majestät, erst vor acht Wochen bezeugten meine Kundschafter einen entsetzlichen Tod. Ein Soldat im Kleinen Heer – eines der Mädchen, die als Letzte nach Liantine segeln sollten – musste die Octolaris-Spinnen füttern. Sie war nicht ausgebildet, Mylord, oder sie vergaß ihre Ausbildung. Die Spinnen griffen sie an. Ein Kind, Mylord! Ein kleines Mädchen!«


  Puladarati trat vor und legte eine Hand auf Crestmans Arm, aber der zornige junge Mann schüttelte ihn ab. »Habt Ihr gehört, wie Spinnengift wirkt? Es lässt Eure Zunge anschwellen. Es lässt Eure Zunge und Eure Kehle anschwellen. Dieses Kind ist erstickt, Mylord. Euer Soldat ist erstickt, im Freien, unter der Frühlingssonne. Ihre Lippen wurden schwarz, und ihre Haut wurde blau. Ein kleines Mädchen, Mylord!«


  »Und was habt Ihr getan, Crestman? Ihr wart berechtigt, bei Angelegenheiten, die das Kleine Heer betreffen, in meinem Namen zu sprechen – was habt Ihr getan, um den Tod dieses Kindes aufzuwiegen?«


  »Ich habe an die Spinnengilde geschrieben, Mylord. Ich wollte wissen, welche Vorsichtsmaßnahmen sie träfen, um Kinder zu schützen. Ich wollte wissen, wie sie es rechtfertigen könnten, kleine Mädchen sterben zu lassen.«


  »Und?«


  »Und sie nahmen sich Zeit mit der Antwort. Ich wartete zwei Wochen. Die Antwort war kurz und bündig. Sie hätten das Mädchen gekauft, und sie könnten mit ihm tun, was sie wollten. Sie hätten König Sin Hazar gutes Geld bezahlt, und es ginge mich nichts an – es ginge Euch nichts an –, was sie mit ihren Erwerbungen anfingen.«


  Rund um den Ratstisch wurde geflüstert, und Hal rang darum, seinen jäh aufflammenden Zorn zu beherrschen. Er kannte diese Spinnengilde kaum und war ihrem Meister nie begegnet. Er war niemals in Liantine gewesen, hatte niemals auch nur im Traum daran gedacht, dessen reichen Mächtigen gegenüberzutreten. Warum dann dieser respektlose Tonfall? Warum diese offenkundige Aufwiegelung zum Kampf?


  Es war keine Respektlosigkeit. Während Hals Seele noch um den Tod eines Kindes zitterte, das er zu beschützen geschworen hatte, erkannte er, dass die Spinnengilde nicht respektlos war. Sie benutzte nur ihre Geldanlage. In Liantine war Sklaverei Gesetz – der König jenes Landes erlaubte den Handel mit Menschen, und es war vollkommen rechtmäßig, ein Kind, auch ein schutzloses Mädchen, als Sklavin zu halten.


  Es geschahen häufig Unfälle, besonders in der gefährlichen Welt der Spinnengilde. Niemand könnte argumentieren, ein Sklavenhalter wollte seine Geldanlage vernichten. Die Gilde hatte ihren Verlust wahrscheinlich beklagt – vielleicht nur aus finanziellen Gründen, aber dennoch beklagt.


  Hal sprach ruhig: »Ich kann im Moment keinen militärischen Feldzug gegen die Spinnengilde führen.«


  Crestman reagierte sofort. »Darum bitte ich Euch auch nicht, Mylord.«


  »Worum dann? Was soll ich tun?«


  »Nach Liantine reisen, Mylord. Das Kleine Heer zurückholen, die Jungen und Mädchen, die Amanthia gedient haben, zurückkaufen, wenn es sein muss. Eure Leute retten, wie Ihr es einst verspracht.« Crestman warf das bescheidene Gewand eines Sekretärs zurück und riss sein Schwert aus der Scheide – ein gebogenes, nördliches Schwert. Bevor jemand seine Absicht in Frage stellen konnte, kniete er sich in vollkommener Ehrerbietung hin und lehnte den Kopf an das wunderschön gestaltete Schwertheft.


  Farso und Edpulaminbi sprangen hinter ihm heran. Die Drohung ignorierend, hob der Soldat den Kopf und sah seinen König unmittelbar an. »Ich verpflichte mein Schwert zur Auslösung des Kleinen Heers in Euren Dienst. Ich verpflichte mein Schwert und alles, was ich tun kann, um die Kinder Amanthias zu retten. Geht nach Liantine, Euer Majestät. Seht Eure Untertanen, wie sie sich in unlauterem Dienst abrackern. Seht sie, und löst das Kleine Heer aus. Sprecht mit dem König von Liantine, und beendet dieses ungerechte Schauspiel.«


  Hal sah die Szene, die der Soldat gestaltet hatte, die Lehenstreue, die erneut betont wurde, während gleichzeitig ein verwandeltes Feudalversprechen gefordert wurde. Nun, Hal hatte sich bereits verpflichtet, das Kleine Heer nach Hause zu holen. Er hatte geschworen, die Kinder aus Liantine herauszubringen, so viele, wie er finden konnte, so viele, wie befreit werden konnten. Seine Zeit war mit anderen Verpflichtungen ausgefüllt gewesen, mit anderen Forderungen, die an seine Zeit und Energie und an seine Schatzkammer gestellt worden waren. Und nun, da Moren verbrannt und zerstört war und er zunehmenden Druck verspürte, sich um die Macht innerhalb der Gefolgschaft zu bemühen, und die Welt auf dem Kopf stand…


  Er schaute den Ratstisch hinab, sah die Gesichter seiner neun geschätztesten Berater. Edpulaminbi und Farso. Puladarati. Männer, die von seinem Vater ernannt worden waren, um Morenia zu dienen, Männer, die Hal auch selbst erwählt hätte. Alle sahen ihn an. Alle erwarteten, dass er handelte.


  Und was sollte er tun? Er konnte das Kleine Heer nicht zurückkaufen – seine Schatzkammer hätte dem wahrscheinlich nicht einmal vor dem Feuer standgehalten. Und jetzt, wo der Heilige Vater ihn als Geisel hielt? Hal sagte, um etwas Zeit zu gewinnen: »Ich nehme Euer Gelöbnis an, Crestman. Ich nehme es an, dass Ihr meine Krone mit dem blankgezogenen Schwert ehren wollt.«


  Er wartete einen Moment, damit die Bedeutung seiner Worte aufgenommen werden konnte. Der Soldat des Nordens neigte den Kopf und steckte sein Schwert in die Scheide zurück. Er war kein Narr.


  Edpulaminbi und Farso traten wenige Schritte zurück und steckten ihre Waffen auf Hals schweigendes Zeichen hin ebenfalls wieder ein. Puladarati räusperte sich und trat leicht von einem Fuß auf den anderen. Der Mann war durch die Wendung, welche die Ratsversammlung genommen hatte, sowie durch Crestmans Anmaßung offensichtlich beunruhigt. Er blickte von seinem jungen Schützling aus dem Norden zu seinem König und wieder zurück. Bevor der Regent jedoch einige diplomatische Worte formulieren konnte, erhob ein weiterer Ratsherr, Graf Jerumalashi, die Stimme.


  »Euer Majestät, darf ich sprechen?«


  »Ja, Mylord. Alle Ratsherren dürfen an diesem Tisch sprechen.«


  »Sire«, sagte der Adlige. »Solange der Untertan Liantines an diesem Tisch weilt, ist da noch eine andere Angelegenheit, die Euch betrifft.«


  Hal richtete seine Aufmerksamkeit von dem noch immer knienden Crestman auf Jerumalashi. »Ja?«


  »Wir haben bereits bei vielen Ratstreffen über diese Angelegenheit diskutiert, Sire, Treffen, die lange vor dem Feuer und unseren neuesten Herausforderungen stattfanden.« Jerumalashi lachte nervös. Er war ein Mann von sechzig Jahren, ein robuster, gelehrter Bauer, der Hals Vater über zwei Jahrzehnte lang beraten hatte. Hal hatte Jerumalashi im Rat belassen, als Geste gegenüber dem Hause Jair, als sichtbares Zeichen dafür, dass der Sohn vom Vater gelernt hatte. Dennoch mochten Jerumalashi und Hal einander nicht sehr, keine gute Freundschaft verband sie. Der Adlige war eindeutig nervös, während er seinen Gedanken fortführte. »Euer Majestät, Ihr entstammt einer langen Linie, einer adligen Linie, deren Wurzeln bis zum Hause Jairs des Pilgers zurückreichen.«


  Hal versuchte, sich zu entspannen, versuchte, ein wenig der inneren Verkrampfung und Anspannung auszuatmen. Er wusste jetzt, was Jerumalashi sagen würde: Das Argument war während der vergangenen zwei Jahre schmerzlich vertraut geworden. Der ältere Mann fuhr fort: »Euer Majestät, Euer Erbe ist ein ungebärdiges Kind.«


  »Orsi ist mein Cousin, Mylord.« Hal bemühte sich um Unbeschwertheit. »Er ist ein guter Cousin. Er hat sogar gelernt, ein guter Knappe zu sein.«


  »Es ist an der Zeit, dass Ihr einen eigenen Erben hervorbringt.«


  »Wie viele Eurer Berater rieten mir, damit zu warten, bis ein Mädchen meine Aufmerksamkeit erweckt?« Hal versuchte, seine Worte wie einen Scherz klingen zu lassen, und ein paar der Adligen am Tisch lächelten pflichtgetreu, aber Jerumalashi erstarrte in sichtbarem Missfallen.


  Was?, wollte Hal fragen. Es hat seit Rani auch andere Mädchen gegeben, die mich interessierten! Glaubt ihr wirklich, ich würde Rani Händlerin zu meiner Königin machen? Glaubt ihr wirklich, ich würde das versuchen? Jerumalashi und anderen älteren Adligen fiel es schwer, Rani mit dem Titel »Lady« anzusprechen, wenn sie im Palast weilte. Hal würde wohl kaum erwarten, dass seine Adligen eine Hochzeit mit diesem Mädchen akzeptieren würden. Mit dieser Frau. Glasmalerin. Händlerin. Was auch immer sie war.


  Außerdem sprach er zur Zeit nicht einmal mit Rani. Sie hatte sein Geschenk, den Anemonenstrauß, nicht angenommen.


  Puladarati machte ihm Vorhaltungen, wo Jerumalashi vielleicht nicht den Mut dazu hatte. »Dies ist nicht spaßig, Euer Majestät. Ihr wisst, dass es wichtig für Euch ist, Eure Dynastie zu sichern. Zu diesem Zweck habt Ihr Graf Jerumalashi und mich vor zwei Jahren ermächtigt, Unterredungen mit den großen Häusern zu führen.«


  Hals Lungen verkrampften sich in seiner Brust. Natürlich hatte er seine Lords ermächtigt zu handeln. Er war siebzehn Jahre alt gewesen, bei Jair. Er war eifrig bedacht gewesen, »seine Dynastie zu sichern«, oder zumindest zu verhandeln.


  Die Besuche der briantanischen Prinzessin waren das unglückselige Ergebnis dessen, dass Hal seine Lords ermächtigt hatte, eine passende Braut für ihn zu suchen. Die Briantanerin und vor ihr eine zahnlose Herzogin sowie eine tumbe Gräfin.


  Nun, mit einer zerstörten Stadt, mit Crestmans Forderung, das Kleine Heer zurückzuholen, mit eintausend unbedeutenden Staatsangelegenheiten… Hal hatte keine Zeit, über Bräute und Eheschwüre zu sprechen. Morenia konnte sich die Ausgabe und Ablenkung einer königlichen Hochzeit kaum leisten, wenn es wieder aufgebaut werden musste. Nichtsdestotrotz warteten Puladarati und Jerumalashi, und Hal zwang sich zu sagen: »Ja, Mylords. Ich habe euch dazu ermächtigt.«


  Der frühere Prinzregent nickte mit seinem silbrigen Kopf. »Und Graf Jerumalashi und ich haben versucht, Euch regelmäßig über unsere Fortschritte zu berichten.«


  »Ja.« Hal wusste, dass er nicht den Drang verspüren sollte, sich zu rechtfertigen. Er sollte nicht versuchen, seine Ratsherren davon zu überzeugen, dass er zu beschäftigt gewesen sei, um sich auf jene Berichte zu konzentrieren. Immerhin hatte er zugehört. Er hatte von dem unendlichen Angebot an Zuchtmaterial gehört, das altersmäßig von neugeborenen Prinzessinnen bis zu einer Herzogwitwe reichte, die fast fünfzehn Jahre älter war als Hal.


  »Ihr habt nicht genau zugehört, Euer Majestät. Nein, nein, ich verstehe – Ihr hattet viele andere Dinge im Kopf. Ihr wart mit Staatsangelegenheiten beschäftigt. Aber es ist an der Zeit, dass Ihr Euch Herzensangelegenheiten zuwendet, Mylord.«


  »Ich glaube kaum, dass das ›Herz‹ bei diesen Verhandlungen etwas zu suchen hat, Euer Gnaden.«


  Puladarati zuckte die Achseln. »Wie Ihr wollt, Sire. Dennoch müsst Ihr verhandeln.«


  Jerumalashi trat erneut vor, wollte seinen Standpunkt anscheinend eifrig verdeutlichen, nun wo Puladarati einen Teil von Hals Zorn abgelenkt hatte. »Und, Sire, Ihr könntet kaum etwas Besseres tun, als Euch mit Berylina zu verbinden, der einzigen Tochter des Königs von Liantine.«


  »Berylina!«, rief Hal aus. Am Tisch wurde geflüstert, während sich einige der Lords miteinander berieten. Es erklang jedoch kein Aufschrei, keine große Überraschung. Die Ratsherren hatten die Angelegenheit bereits eindeutig untereinander besprochen. Sie waren offensichtlich vorab über den Namen der Prinzessin informiert worden. Sowohl Puladarati als auch Jerumalashi schwiegen, und Hal brauchte einen Moment, um alle seine Argumente für eine Gegenwehr aufzustellen. Er atmete tief durch und ergriff die Tischkante, während er ein flüchtiges Gebet an Hin, den Gott der Rhetorik, richtete.


  »Sie ist erst dreizehn Jahre alt, Mylords. Ihre Familie hat den Thron erst seit zwei Generationen inne. Sie werden mehr von der Spinnengilde als von ihren eigenen Interessen beherrscht. Sie hat vier ältere Brüder, die den Reichtum Liantines unter ihren Erben verteilen werden, bevor die Prinzessin etwas davon erhält.« Und sie hat vorstehende Zähne, wollte Hal sagen. Und sie schielt. Er hatte seine Ratsherren während dieser vergangenen Monate nicht vollständig ignoriert. Er hatte den Gerüchten um jede Kandidatin zugehört, die sie in Erwägung zogen.


  Jerumalashi sah Puladarati an. Als der frühere Prinzregent nur die Achseln zuckte, sagte der andere Adlige: »Ihre Mitgift könnte Euch einen Großteil des Geldes einbringen, das Ihr braucht, jetzt braucht, um der Kirche ihr Geld zurückzuzahlen. Ihre Mutter war offensichtlich fruchtbar. Das Mädchen hat in der Tat vier Brüder.«


  Hal bündelte seine Verlegenheit zu einem rebellischen Angriff. »Und ich muss fünf Jahre warten, bevor ich daran denken kann, sie zu schwängern.«


  »Nicht so lange«, sagte Puladarati sanft und erstickte so das überraschte Keuchen einiger der prüderen Ratsherren.


  »Sie ist ein Kind.«


  »Liantiner heiraten früh, Euer Majestät.« Jerumalashi hätte ebenso gut darüber diskutieren können, Apfelbäume zu veredeln, so emotionslos klang seine Erwiderung. »Zwei Jahre sind keine lange Wartezeit. Nicht wenn eines dieser Jahre mit der Planung einer königlichen Hochzeit vergeht. Es ist lange her, seit das Haus Jair eine Ehe eingegangen ist.«


  »Zwei Jahre! Das ist unmöglich! Sie wird erst fünfzehn sein!«


  Puladarati sagte sanft: »Und was habt Ihr getan, als Ihr fünfzehn wart, Euer Majestät?«


  Hal schluckte einhundert bissige Erwiderungen hinunter. Er hatte versucht, sein Königreich zu retten. Er hatte für ganz Morenia gekämpft, mit der Bruderschaft der Gerechtigkeit gefochten, mit der Gefolgschaft des Jair verhandelt. Er hatte sich selbst zu retten versucht, und Rani.


  Rani. Er konnte sich nicht vorstellen, ihr zu sagen, dass er ein Kind zur Braut nahm.


  Er suchte Argumente. »Puladarati, Ihr habt selbst gesagt, ich müsste einen Erben hervorbringen. Warum soll ich fast drei Jahre darauf warten?«


  »Es wird annähernd ein Jahr erforderlich sein, gleichgültig, wen Ihr heiratet. Die Verbindung mit Liantine wird Morenia das jetzt so sehr benötigte Gold verschaffen und bietet weitere Zukunftsaussichten. Wer weiß, welche anderen Möglichkeiten für Profit in Übersee liegen mögen, sogar im Seidenhandel? Warum nicht in die Familie einheiraten, die diesen Handel schon so lange betreibt? Warum nicht jedermann von dieser Verbindung profitieren lassen?«


  Jedermann? Unwahrscheinlich. Nicht Hal selbst. »Es muss andere Alternativen geben.«


  »Oh, die gibt es, Euer Majestät.« Der frühere Prinzregent stimmte ihm rasch zu. »Es gibt andere, für eine königliche Ehe geeignete Kandidatinnen. Einige sind jedoch noch jünger als Berylina. Einige wenige sind so alt, dass sie den benötigten Erben vielleicht nicht mehr austragen können, den Ihr braucht. Und einige kommen aus schwachen Familien, die nur darauf hoffen, Macht und Glanz zu erringen, indem sie sich mit Eurer Familie verbinden. Wir haben darüber gesprochen, Mylord, Euer gesamter Rat, der hier sitzt. Wir sind einer Meinung, Mylord. Berylina ist die beste Braut für Euch.«


  »Ihr habt darüber gesprochen…« Hal explodierte vor Wut, schlug auf den Tisch und sah seine versammelten Berater an. »Ihr! Farso! Ihr habt in meinem Palast gestanden und über meinen Stammbaum debattiert, als wäre ich irgendein Hengst!«


  Hal begann zu begreifen, warum Farso seinen Blick zu Beginn dieses schrecklichen Ratstreffens gemieden hatte. Nichtsdestotrotz stand der jüngste Ratsherr am Tisch und verneigte sich. »Euer Majestät, ich habe über eine Braut nachgedacht, die Euch stärken wird. Über einen Bund, der ganz Morenia stärken wird. Wir machen uns alle Sorgen um Euch.«


  »Sorgen um mich? Was bin ich, irgendein brünftiger Keiler, der verrückt werden könnte, wenn er nicht die von euch angebotene Sau bespringt?«


  Puladarati erhob sich. »Euer Majestät!« Die Worte durchschnitten Hals brodelnden Zorn, und Puladarati fuhr in ruhigerem Tonfall fort. »Euer Majestät, Ihr seid der Führer Eures Königreichs. Ihr habt uns aus einer Zeit der Angst und des Verrats herausgeführt. Ihr habt die Grenzen Eures Königreichs ausgeweitet, indem Ihr das Land Amanthia im Norden erobertet. Ihr habt Euch um unsere Nöte gekümmert, unsere Bedürfnisse erfüllt, mit der Kirche verhandelt, um Eure Stadt wieder aufzubauen.


  Wir waren Euch stets treu ergeben, Sire, wegen der Krone, die Ihr tragt. Und inzwischen haben wir Euch lieben gelernt. Wir haben Euch lieben gelernt, und wir möchten, dass Eure Linie weitergeführt wird. Wir wollen Euch nicht verletzen, und wir wollen Euch nicht schaden. Wir wollen, dass Ihr glücklich seid, Euer Majestät. Und es muss sein, dass Ihr eine Braut erwählt.«


  Hal lauschte Puladaratis Worten, hörte die ruhige Logik. Es gab einen Grund dafür, dass der Mann zum Prinzregent ernannt worden war. Es gab einen Grund dafür, dass Hal ihm die Verwaltung Amanthias überlassen hatte und seine Weisheit am Ratstisch suchte. Puladarati war ein geborener Führer. Er war treu ergeben und pflichtbewusst. Und er sagte die Wahrheit.


  Hal sank auf seinen Stuhl zurück. »Ich werde mich ihr nicht verpflichten, solange ich sie nicht gesehen habe.«


  »Natürlich nicht, Euer Majestät. Das genau ist der Grund dafür, warum Ihr nach Liantine reisen solltet. Um sie zu sehen.«


  »Und das kann nicht bis zum Herbst warten? Bis Morens Wiederaufbau im Gange ist?«


  »Sire, die Überfahrt übers Meer geht nie ruhig vonstatten. Warum das Risiko eingehen, dass Ihr den ganzen Winter in Liantine verbringen müsst? Reist jetzt. Geht Euren Angelegenheiten nach. Entscheidet bis zum Herbst, ob Prinzessin Berylina Eure Königin wird. Und wenn die Prinzessin die Frau ist, die Ihr heiraten wollt, wenn sie die nächste Königin ganz Morenias ist, dann könnt Ihr leichter wegen Eures Kleinen Heers verhandeln. Ihr könntet die Leben der Kinder vielleicht retten, noch während Ihr um die Mutter Eurer eigenen verhandelt.«


  »Aber Berylina.«


  »Wir glauben, dass sie die Beste ist, Euer Majestät. Am besten für uns alle.«


  Für uns alle außer mir, wollte Hal sagen, aber er wusste es besser. Er war ein König und durfte nicht immer sagen, was er dachte. Stattdessen seufzte er und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Nun gut, Mylords. Ich werde nach Liantine reisen.«


  Hal sah den Schreiber an, der jedes Wort gewissenhaft festgehalten hatte, das gesprochen worden war. »Haltet also fest, dass an diesem Festtag des Nome im fünften Jahr meiner Regierung der Gott der Kinder auf mich herablächelte und ich zugestimmt habe, nach Liantine zu reisen, um das Schicksal meines Kleinen Heers zu entscheiden und eine Botschaft von Morenia zum Haus von Liantine, zu der Prinzessin Berylina, zu bringen.«


  Die Worte verselbstständigten sich beim Sprechen. Hal schaute nach rechts, sah an dem erfreuten Puladarati vorbei zu Crestman. Er sah das angespannte Lächeln des Jungen und die glatte Narbe, die auf seiner Wange glänzte.


  Hal schaute zu Crestman, aber er dachte an Rani und fragte sich, wie viel genau er verloren hatte, indem er der Reise nach Liantine zustimmte.
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  Rani blinzelte in den Wind, der beständig über den Hof blies. Sie wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, sich einen Umhang zu suchen, bevor sie auf den Balkon hinausgetreten war. Der frühe Frühlingssonnenschein war nach der Trostlosigkeit des Winters eine Erleichterung, aber die Luft blieb frostig.


  Weit unter ihr tyrannisierte Mair die Arbeiter, rief einer Gruppe Zimmerleute, die spät heute Morgen eingetroffen waren, Befehle zu. Die Männer erwiderten etwas, stritten anscheinend darüber, ob sie genug Holz zum Bau der Wände hatten, die Mair gefordert hatte.


  Rani taten die Arbeiter leid. Sie hatten keine Ahnung, wie grausam das Unberührbaren-Mädchen sein konnte, welche Forderungen sie stellen konnte. Ein Lächeln verzog ungebeten ihre Lippen, als ein Mann seine Ledermütze auf die Steinplatten des Hofes warf und seinem Standpunkt mit einem lauten Fluch Nachdruck verlieh. Mair zögerte nicht, ihren Absatz in die Mütze zu graben, und sie tat es seinem Fluch mit drei eigenen gleich, wobei sie mehr Kreativität und ein breiteres Vokabular an den Tag legte als er. Ihre Unberührbaren-Sprache hallte von den Palastmauern wider.


  »Einige Dinge ändern sich nie.«


  Rani erschrak bei der Stimme, obwohl sie wusste, dass sie sie hätte erwarten sollen. »Crestman«, sagte sie und wandte sich langsam um.


  »Rani.«


  Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine Schultern waren breiter. Sein Gesicht war jedoch unverändert – die flächigen Wangen mit dem weißen Fleck seiner Löwennarbe, die harte Linie seines Kinns, die ruhigen Tiefen seiner dunklen Augen.


  Seine Stimme war tiefer. Oder vielleicht klangen seine Worte nur heiser, weil er ihren Namen seit drei Jahren nicht mehr ausgesprochen hatte.


  »Ich vertraue darauf, dass Ihr es in Eurem Quartier bequem habt, Mylord? Das arme Moren hat Euch zurzeit nicht viel zu bieten, aber Ihr solltet zumindest saubere Laken auf Eurem Bett vorgefunden haben.«


  »Ja.«


  Er machte es ihnen nicht leicht. Sie bemühte sich, ihre Stimme unbeschwert klingen zu lassen. »Man hat heute Morgen in den Straßen von Euch gesprochen. Ihr solltet recht erfreut sein – es braucht derzeit viel, um die Menschen ihren Streit über den Preis von Eiern vergessen zu lassen.«


  »Ich habe den Klatsch nicht gehört.«


  »Es heißt, Ihr hättet den König so beschämt, dass er nach Liantine reist.«


  »Ich wollte ihn nicht beschämen. Er ist mein Lehnsherr, und ich hoffe nur, ihm zu dienen.«


  »Ihr glaubt, dass es uris jetzt nützen wird, das Kleine Heer aufzuspüren? Während wir den Nachwirkungen von Feuer und Krankheit gegenüberstehen?«


  »Er hat ein Versprechen gegeben. Gute Männer halten ihre Schwüre.«


  »König Halaravilli ist ein guter Mann.« Rani antwortete, ohne nachzudenken, verdrängte ihre eigenen Zweifel, ihren eigenen Zorn. Gewiss, Hal war vielleicht boshaft. Er war vielleicht unreif. Er war vielleicht ein aufbrausendes, dickköpfiges, engstirniges, schimpfendes Kind, das glaubte, es könnte alles wiedergutmachen, indem es einen Strauß verwelkte Blumen schickte. Aber er versuchte, ein guter König zu sein.


  Er versuchte, Morenia zu retten, auch wenn er keine andere Möglichkeit als ein unbedachtes Darlehen zu Wucherzinsen sah. Außerdem waren die Blumen vom Blau zarithianischen Glases. »Der König handelt so, wie er es für am besten hält, und denkt dabei an ganz Morenia.«


  Etwas an ihren Worten verlieh Crestmans Antwort Schärfe. »Mylady, wenn wir das Kleine Heer jetzt nicht finden, wird es zu spät sein. Es ist vielleicht jetzt schon zu spät. Halaravilli regiert nun zwei Königreiche – Morenia und Amanthia. Und wir im Königreich des Nordens müssen unser Schicksal erfahren. Wir können nicht noch länger mit dieser Unentschlossenheit leben. Wir müssen unsere Kinder dem Scheiterhaufen übergeben oder sie nach Hause bringen.«


  »Und seid Ihr auf das vorbereitet, was Ihr vorfinden könntet, Crestman? Seid Ihr darauf vorbereitet, dass womöglich das ganze Kleine Heer verloren ist?«


  »Ich bin Soldat, Rani Händlerin. Ich bin auf die Realität des Krieges vorbereitet.« Die Worte ließen sie noch stärker frösteln als der Wind, der durch den Hof pfiff. Sie wusste, dass Crestman das Kleine Heer ausgebildet hatte. Er hatte ihr einmal ein wenig über das erzählt, was er in Sin Hazars schrecklichen Lagern erlitten hatte. Nichtsdestotrotz war seine unmenschliche Resignation erschreckend. Sie bewirkte, dass sie ihre eigene Entschlossenheit in Frage stellte, dass sie ihren eigenen Mut anzweifelte, während sie auf die Nachwirkungen des grausamen Feuers, das in Moren gewütet hatte, hinabblickte.


  Sie suchte verzweifelt nach einem erfreulicheren Thema, nach einer Spur von Hoffnung und Erfolg. »Davin hat uns enorm geholfen. Seine Geräte haben das Feuer schließlich aufgehalten – seine Berechnungen und seine Befehle.«


  »Er ist ein kluger, alter Mann.«


  Stille. Rani durchforstete ihren Geist nach etwas anderem, was sie sagen könnte – nach etwas Geistreichem und Unterhaltsamem. Sie würde sich mit einer prägnanten Beobachtung, einer schlauen Bemerkung über Moren begnügen. Über Amanthia. Über das Kleine Heer. Über die verfluchten Arbeiter, die ihrer Aufgabe nachkamen und den Grundriss für Mairs Hospital abschritten.


  Rani entging der Gefahr, eine steife Unterhaltung führen zu müssen, als Mair an ihrer Seite auftauchte. Das Unberührbaren-Mädchen hielt einen fellgesäumten Umhang in den Armen. »Rai«, sagte sie und warf einen raschen Blick auf den Besucher aus dem Norden. »Crestman.«


  »Mair.« Rani hörte die alte Rivalität, die alten Bande, die sie beide um einen Soldaten im Kleinen Heer geschlungen hatten. Mair und Crestman hatten Monny beide geliebt, aber der Junge war trotz ihrer besten Absichten umgekommen.


  Das Unberührbaren-Mädchen erschauderte und zog ihren Umhang enger um ihre Schultern. »Du sahst aus, als ob du hier oben frieren würdest. Ich habe dir deinen Umhang geholt.«


  »Der Wind ist frostig, aber tatsächlich friere ich nicht.«


  »Ich dachte, dass du deinen Umhang anziehen solltest«, sagte Mair betont. Rani nahm das Kleidungsstück und schlang es sich um die Schultern. »Du solltest auch den Balkon verlassen, Rai. Wir sollten die Männer ihre Arbeit tun lassen, ohne dass wir sie antreiben.«


  »Ich treibe wohl kaum…«


  »Bei Jair, kannst du schwierig sein!«


  Bei Jair.


  Rani sah Mair an und erkannte, dass sich die Wangen ihrer Freundin gerötet hatten. Kaum unterdrückte Aufregung war in ihren Augen zu sehen, als sie einen bedeutungsvollen Blick in Crestmans Richtung warf. Rani begriff schlagartig. Die Gefolgschaft des Jair hatte sie beide gerufen. Ein Bote musste eingetroffen sein, während Rani abgelenkt war, während sie versucht hatte, mit Crestman zu sprechen.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Gefolgschaft wollte. Seit dem Feuer hatte die schattenhafte Gesellschaft geruht, kein Treffen einberufen, keine Anweisungen ausgegeben. Rani hatte zu fürchten begonnen, dass einige der Anführer im Feuer umgekommen wären. Immerhin bezog die Gefolgschaft ihre Mitglieder aus allen Kasten der Stadt. Die Anführerin der Zelle Morens war eine alte Unberührbaren-Frau – wer wusste, ob Glair nicht der Feuerlunge erlegen war, auch wenn sie den Flammen entkommen war?


  Aber jemand hatte schließlich beschlossen, dass es für die Gefolgschaft an der Zeit sei zu handeln. Und was auch immer diese Entscheidung bewirkt hatte – es musste wichtig sein. Es war immer riskant für die Gruppe, sich zu versammeln, aber es war äußerst gefährlich, sich mitten am Tag zu treffen, wenn die Sonne schien und alle Menschen der Stadt unterwegs waren…


  Rani schluckte ein Dutzend Fragen hinunter und zog den fellgesäumten Umhang fest um ihre Schultern. Sie wandte sich wieder Crestman zu. »Es tut mir leid, Mylord. Mair hat Recht. Ich darf die Arbeiter nicht ablenken, indem ich sie beobachte. Außerdem habe ich versprochen, Kräuter aus der neuen Lieferung auszusuchen, die heute Morgen eingetroffen ist.«


  »Stets ruft die Pflicht.« Seine Worte klangen verbittert.


  »Es tut mir leid«, sagte sie erneut.


  Er streckte eine Hand aus und umschloss ihre Wange mit deren Wärme. »Sage mir, dass du heute Abend mit mir sprechen wirst, Rani Händlerin. Sage mir, dass wir am Feuer sitzen und über unsere Pläne sprechen können.«


  Wir haben keine Pläne, wollte sie sagen. Du gehst mit Hal nach Liantine. Reist in ein fernes Land, das die Überreste des Kleinen Heers beherbergt. Und eine Prinzessin. Ich gehe nirgendwohin.


  Stattdessen nickte sie einmal und spürte dabei seine Finger der Bewegung folgen. »Wir werden reden.«


  Mair nahm ihren Arm und zog sie durch den Raum auf die Treppe und die Palasttore zu, bevor sie an irgendwelche anderen Worte, an irgendwelche anderen Versprechen denken konnte. Ranis Gedanken tobten in ihrem Kopf, während sie sich dem Wachhaus näherten, aber sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Guten Morgen, Wodurini.«


  »Guten Morgen, Mylady.« Der Mann verbeugte sich kurz und wandte sich Mair halb zu, um sie in seine Begrüßung mit einzuschließen. »Ihr geht nicht in die Stadt hinaus!«


  »Aber ja. Lady Mair und ich haben Seiner Majestät versprochen nachzusehen, welche Fortschritte die Grabungsgruppen im Händlerviertel machen. Wir können erst mit dem Wiederaufbau des Marktplatzes beginnen, wenn die Schäden des Feuers beseitigt sind.«


  Rani sprach in vergnügtem Tonfall, als sie Hals Namen anrief, aber ihr Herz pochte. Hal würde an dem Treffen der Gefolgschaft teilnehmen. Sie würde ihn zum ersten Mal seit ihrem entsetzlichen Streit Wiedersehen und zum ersten Mal, seit er ihr die Anemonen geschickt hatte, mit ihm sprechen. Sie ärgerte sich über sich selbst und verdrängte den Gedanken. Hal war ihr König, und in den Augen Jairs ihr Kamerad. Alles andere war davon losgelöst. Alles andere war angesichts der Notlage Morenias unwesentlich.


  »Einer meiner Leute sollte Euch begleiten, Mylady. Dort draußen ist es gefährlich.«


  »Die Gefahr besteht durch herabfallendes Holz, Wodurini. Keiner Eurer Leute kann uns davor beschützen. Wir werden vorsichtig sein.« Der Wächter runzelte die Stirn, aber Rani schüttelte den Kopf und log mühelos. »Außerdem haben die Bauleute, die am Hospital arbeiten, gesagt, sie brauchten heute Nachmittag Hilfe beim Errichten einiger Rahmen. Ihr werdet wahrscheinlich jeden Mann zum Hof schicken müssen, den Ihr erübrigen könnt.«


  »Aber Mylady .«


  »Es wird alles gut gehen.« Rani verlieh ihrer Stimme Festigkeit, lächelte aber. »Wir dürfen uns nicht verspäten. Der König wird nach uns fragen, wenn wir uns nicht beeilen.«


  Rani legte ihre Finger auf Mairs Arm und zog ihre Freundin unter dem schweren Fallgatter hindurch. Sie ignorierte die leisen Beschwerden des Wächters, während sie sich in die Menschenmengen auf den Straßen der Stadt einreihte. Da so viele Menschen aus ihren vom Feuer zerstörten Heimen vertrieben worden waren, waren die gepflasterten Straßen bevölkert.


  Mair nutzte den Vorteil des allgemeinen Tumults und zischelte: »Es war leichter, dem Ruf der Gruppe zu folgen, als ich mich nur vor meiner eigenen Unberührbaren-Schar verbergen musste.«


  »Es ist auch leichter«, erwiderte Rani, »wenn sie uns nicht mitten am Tag rufen. Wie haben sie dir die Nachricht zukommen lassen?«


  »Ich sprach gerade mit dem Zimmermann, der mir erklärte, warum das Geld des Königs bei einer langen Halle verschwendet wäre. Er glaubte ernsthaft, ich hätte keine Ahnung von der Sache. Du solltest den König warnen, Rai – dieser Zimmermann plant, sein Geld zu nehmen und die Arbeit nach der Hälfte liegen zu lassen. Er ist ein Briantaner! Er besitzt keinen Stolz! Er denkt, er könnte hierher nach Moren kommen und uns ausbeuten, genau dann, wenn wir ihn am meisten brauchen. Nun, er…«


  »Mair«, unterbrach Rani sie. »Der Bote.«


  Das Unberührbaren-Mädchen schluckte den Rest ihrer beißenden Rede hinunter, bevor sie fortfuhr: »Ich dachte zuerst, Rabe hätte das Kind geschickt.«


  Rani nickte. Sie erinnerte sich an Mairs Leutnant – ein kluger Junge, der das Händlermädchen auf Anhieb nicht leiden konnte, das zur Gilde gewechselt und ihrer neuen Kaste dann entflohen war. Ehrlich gesagt, hatte Rani auch ihr Bestes getan, um ihn zu provozieren. Dennoch, der Junge – jetzt ein Mann, wie Rani vermutete – hatte die Aufgabe, seine Schar auf den Straßen zu leiten, gut erfüllt.


  Mair fuhr fort: »Aber dieses Kind kannte ich nich’. Wer auch immer ihre Schar führt, erfüllt diese Aufgabe nich gut. Das arme Ding hatte nur ‘n Fetzen an, keinen Umhang nich in der Morgenkälte.«


  Rani erkannte, dass Mair wieder in den Unberührbaren-Dialekt verfallen war, den sie ihre ganze Jugend über gesprochen hatte, und sie widerstand dem Drang zu lächeln. Heftige Empfindungen brachten stets Mairs raue Vergangenheit zu Tage. »Bestimmt hast du dem abgeholfen.«


  Mair blinzelte. »Ja. Das Kind hatte Glück – der Umhang, den ich trug, war am Saum ein wenig ausgefranst. Vielleicht kann sie ihn behalten, wenn die älteren Kinder in ihrer Schar ihn zu schäbig finden, um darum zu streiten.«


  »Was hat sie gesagt, Mair?« Wie auch immer die Botschaft gelautet hatte – sie musste beunruhigend gewesen sein. Mair war normalerweise viel direkter.


  »Nicht viel. Aber sie hat mir dies gegeben.« Mair nahm ein Stück Pergament aus der Tasche an ihrer Taille, und Rani blieb stehen, um es zu lesen.


  Jair ruft alle seine treuen Kinder zu sich.


  Rani wandte das Pergament um, aber mehr war da nicht. »Sie hatte keine andere Botschaft?«


  »Nichts. Sie nahm den Umhang, den ich ihr gegeben hatte, und lief davon.«


  »Aber woher wissen wir, wo wir uns treffen?«


  »Wir haben nichts von einem neuen Ort gehört, also gehen wir zu dem alten.«


  »Aber der alte ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt!«


  »Wir treffen uns unterirdisch, Rai. Der Keller des Gildehauses muss es überstanden haben, sonst hätten wir von einem anderen Versammlungsort gehört.«


  Rani fehlte Mairs Selbstzufriedenheit oder das Vertrauen, welches das Mädchen in die Mitteilung der Gefolgschaft setzte. Dennoch folgte sie Mair durch die Straßen der Stadt. Als sie das Palastgelände hinter sich ließen, waren weniger Menschen unterwegs. Die beiden kamen unmittelbar am Rand der feuergeschwärzten Ruinen vorbei und trafen in dem Viertel ein, das vor der Feuersbrunst die Händler beherbergt hatte. Diese Straßen waren die ersten zwölf Jahre ihres Lebens Ranis Zuhause gewesen, aber ihr Herz verzagte, als sie sie jetzt betrat.


  »Mair, ich war seit dem Feuer nicht mehr dort drinnen.«


  Das Unberührbaren-Mädchen zuckte die Achseln. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Es ist nicht sicher! Du hast Wodurini gehört.«


  »Es ist sicher genug. Außerdem haben wir keine Wahl, Rai. Wir werden uns an die Hauptstraßen halten. Wir gehen nur zum Viertel der Gildeleute hindurch.«


  Rani ließ sich überzeugen, aber die ersten Schritte waren die schwersten. Schwarzer Grus knirschte unter den harten Sohlen ihrer Schuhe und strömte den scharfen Geruch von Holzkohle aus. Rani konnte sehen, wo Davins Geräte ganze Häuserreihen zum Einsturz gebracht hatten – Ladenfronten und die Wohnungen darüber waren in Schutthaufen in sich zusammengebrochen. Regenwasser hatte die Zerstörung durchtränkt und seinen eigenen Schaden angerichtet: Das zerschmetterte, geschwärzte Holz war fortgespült worden. Schmutzige Pfützen schimmerten vor verkohlten, rauchbefleckten Gebäuden. Ranis Herz schlug nun schneller.


  Sie hielt den Atem an, während sie weiter in die Ruinen vordrangen, vom Gestank verbrannten Holzes und geschmolzenen Steins angeekelt. Die Pflastersteine der Straße waren unter dem gemeinsamen Angriff von heißen Flammen und kaltem Regen gesprungen, und der Weg erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Zwei Mal scheuchten Rani und Mair Ratten auf, und die Tiere wichen nur langsam von ihrer unförmigen Beute. Rani war dankbar dafür, dass die Priester dieses Viertel bereits durchschritten hatten. Zumindest waren die Toten abtransportiert worden, um reinigenden Scheiterhaufen überantwortet zu werden.


  Je weiter die Mädchen gingen, desto größer war der vom Feuer angerichtete Schaden. Rani wusste, dass sich eine Ecke zweier Silberhändler und der edelsten Webarbeiten ganz Morens gerühmt hatte, aber nun war von den reichen Geschäften nichts mehr geblieben. Dort, auf dieser langen Straße, hatten die Verkäufer aller Zinnwaren gestanden. Und auf einer anderen endlosen Straße waren Lederwaren feilgeboten worden.


  Nun waren alle Holzrahmen zu Schatten verkohlt, und rußige Steine zerbröckelten an gesprungenen Grundmauern. Der Himmel war häufig bedeckt, und der Wind, der durch die Ruinen pfiff, war noch kälter als derjenige, der im Hof des Königs geweht hatte.


  Und überall roch Rani den beißenden Gestank von Ruß. Verkohltes Holz, geschmolzener Stein, verbrannte Vorhänge, Möbel, Kleidung und Handelsware. Der Gestank war so intensiv, dass sie dachte, ihre Lungen könnten nie wieder frei atmen. Sie hob einen Ärmel über ihre Nase, als genügte das, den Geruch der Zerstörung abzuwehren.


  Mair ging voraus, als hätte sie diese Ruinen schon einmal durchstreift. Sie folgte den Biegungen der zerstörten Straßen, folgte ihrer Erinnerung, denn es gab keine Anhaltspunkte mehr, kein einziges, freundliches Händlerschild. Sie führte sie den langen Weg um die offene Fläche herum, die der Marktplatz gewesen war, wo Hals Männer damit beschäftigt waren, den Bereich zu räumen, um ihn für den Wiederaufbau vorzubereiten. Es wäre nicht gut, in den Ruinen gesehen zu werden.


  Schließlich erreichten sie das ausgebrannte Gewirr von Straßen, das die Grenze zwischen den Händlern und den Gildeleuten gebildet hatte. Dann gingen sie auf den breiteren Straßen des Gildeviertels weiter. Rani kannte diese Durchgänge weniger gut als die kreuz und quer um ihr Zuhause der Kinderzeit verlaufenden Straßen.


  Natürlich erinnerte sie sich daran, wo die unselige Glasmalergilde gestanden hatte. Als sie durch die Erwartungen ihrer neuen Kaste gebunden gewesen war, hatte sie nur selten die Gelegenheit gehabt, die umgebenden Straßen zu erkunden. Mair, als die Anführerin einer Unberührbaren-Schar, hatte keinen solchen Beschränkungen unterlegen. Sie ging zuversichtlich durch die Verheerung voraus.


  Rani bemerkte, dass der Boden unter ihren Füßen viele Abdrücke aufwies. Trotz des Feuers hatten Menschen das Gildeviertel durchstreift. Rani machte Mair gegenüber eine Bemerkung, aber Mair zuckte nur die Achseln. »Die Unberührbaren. Sie werden diese Straßen gründlich durchstöbert haben. Ich hätte meine Schar hereingebracht, sobald es hier kühl genug gewesen wäre umherzugehen.«


  Rani sah sich in den trostlosen Ruinen um. »Was könnte man zu finden hoffen?«


  »Du kennst die Unberührbaren, Rai. Die Gildeleute und die Männer des Königs würden alle möglichen Schätze ignorieren. Aber die Unberührbaren sind vielleicht die einzigen in ganz Moren, die durch das Feuer reicher geworden sind.« Diese Feststellung sandte Rani einen Schauer über den Rücken. Sie dachte unwillkürlich an die Unberührbaren, die sie in den Sälen mit Feuerlunge-Kranken gesehen hatte, die husteten, keuchten und schwarzen Ruß ausstießen. Dennoch war sie dankbar für die Füße, die diesen Weg bereits beschritten hatten, den Weg der Mädchen gekreuzt und wieder gekreuzt hatten. Wären die Unberührbaren nicht gewesen, wären Mairs und Ranis Fußspuren aufgefallen. Sie hätten vielleicht neugierige Fremde zum geheimen Treffpunkt der Gefolgschaft; geführt.


  »Wir sind da«, sagte Mair schließlich. Rani wandte den Kopf und konnte die Mauer erkennen, welche die Ziegelbrennergilde umgeben hatte. Sie konnte die Brennöfen ausmachen, welche die Tonwaren der Gildeleute gebrannt hatten, die zerstörten Schuppen, in denen Lehrlinge große Bottiche mit Ton mit zerkleinertem Stroh gemischt hatten. Sie konnte die kläglichen Überreste des Gartens erkennen, der die Gilde ernährt hatte, die spinnwebartigen Spaliere, die für Kletterpflanzen errichtet worden waren. Ein plötzlicher Schmerz traf Ranis Herz, als sie sich umsah – so vieles dieser zerstörten Landschaft erinnerte sie an ihre vernichtete Glasmalergilde, nachdem die Soldaten des alten Königs damit fertig gewesen waren, nachdem sie sie niedergerissen und für ihre vermeintlichen Vergehen abgebrannt hatten.


  Mair, von solch quälenden Erinnerungen unbelastet, wählte ihren Weg über den rußigen Untergrund und verzog angesichts des mit Querstreben versehenen Gebäudes, das jeden Moment einzustürzen drohte, das Gesicht. Der Keller öffnete sich zum Rand des Gartens. »Erinnerst du dich?«


  Rani schluckte schwer und zwang sich, Mair zu folgen. Mair hatte natürlich Recht. Das Haus für die Geheimtreffen der Gefolgschaft war vor der Straße verborgen gewesen, vor zufälligen Betrachtern geschützt. Der Torwächter der Ziegelbrenner war ein Mitglied. So war die Gefolgschaft an den hohen Mauern der Gilde vorbeigelangt.


  Der Eingang zum Keller war aus massivem Stein, als hätten seine Erbauer vorausgeahnt, dass er nach einem großen Unheil Zuflucht bieten würde. Die tiefe Nische hatte die Eichentür geschützt – obwohl die Bohlen geschwärzt waren, hatten sie standgehalten. Rani folgte Mair einige Stufen hinab, wobei sie ihre Röcke raffte, damit sie nicht über die geschwärzten Stufen schleiften. Die Tür war leicht angelehnt, als wäre sie von der Wucht des Feuers, das in dem Viertel gewütet hatte, nach innen gedrückt worden.


  Mair hielt einen Moment inne und griff unter ihren fellgesäumten Umhang. Sie suchte in ihrer Kleidung umher und nahm dann einige Fetzen schwarzen Stoffs hervor, so dunkel wie das vom Feuer verkohlte Holz um sie herum. Ihre Finger bewegten sich trotz der kalten Luft sicher, während sie zwei Stücke Stoff auswählte und eines davon Rani reichte.


  Einem uralten Brauch gemäß, verbargen die Mitglieder der Gefolgschaft des Jair ihre Gesichter voreinander, wenn sie bei großen Treffen zusammenkamen. Traditionellerweise war dazu der lange, vollständige Umhang mit dunkler Kapuze erforderlich, die über den Kopf des Trägers gezogen wurde. Die Alternative jedoch, für die sich die geheimen Verschwörer erst kürzlich entschieden hatten, war eine einfache Stoffmaske, eine lose Kapuze, die nur den Kopf bedeckte und auf die Schultern des Trägers herabhing. Die Maske war eine Widerspiegelung der Wahrheit, die alle Verschwörer kannten – die Verkleidungen waren eher symbolischer als praktischer Natur. Rani konnte trotz der schwarzen Kapuze mehr als ein Dutzend Mitglieder der Gefolgschaft erkennen.


  Dennoch, Tradition war Tradition. Mair musste Ranis Kapuze aus ihrem Versteck genommen haben, als sie die Umhänge beider Mädchen geholt hatte. Rani hielt den Atem an, während sie das Kleidungsstück anlegte. Es dauerte einen Moment, bis sie die Augenlöcher gefunden hatte, und sie bekämpfte das kurzzeitige Aufkommen von Panik, als sie nicht sehen konnte. Natürlich ging es ihr gut. Natürlich konnte sie atmen. Mair war bei ihr, und alles würde gut.


  Anscheinend ohne Ranis wirre Panik zu bemerken, trat Mair von der untersten Stufe herab. Ihr Flüstern klang rau, als sie sagte: »Der Frühlingsregen nährt die Distel und den Dorn.«


  Regen. Distel. Dorn. Die Losungen der Gefolgschaft waren stets vage bedeutungsvoll.


  Als würde der Eingang von Cor, dem Gott der Türen, kontrolliert, schwang die schwere Eiche einwärts, und Mair und Rani traten rasch über die Schwelle. Rani blinzelte im dunklen Inneren, zwang ihre Augen, sich der einzigen flackernden Kerze am Ende des kurzen Ganges anzugleichen. Mair ging erneut voraus, während die Mädchen auf die spuckende Flamme zustrebten.


  Ranis Herz tat in ihrer Brust einen Satz. Sie war während der letzten fünf Jahre gewiss schon bei einer ganzen Anzahl von Treffen der Gefolgschaft gewesen, und sie hatte auch reichlich Zeit damit verbracht, in dunklen Gängen zu lauern. Aber dieser Treffpunkt schien unheimlicher als die anderen. Er war gefährlicher, mit den in der steifen Frühjahrsbrise über dem Keller knarrenden Holzbalken. Rani hatte in der Vergangenheit nur gefürchtet, dass die Gefolgschaft entdeckt werden könnte. Nun fürchtete sie, dass sie alle sterben könnten, unter einer mit zertrümmertem Holz beladenen, eingestürzten Decke gefangen.


  Ihre morbiden Betrachtungen wurden unterbunden, als sie einen großen Raum betraten. Die beiden Mädchen kamen fast als Letzte – Dutzende von Leuten gingen bereits im Raum umher, vielleicht vierzig Verschwörer. Einige flüsterten, einige, die einander unter ihren symbolischen, schwarzen Verkleidungen erkannten, begrüßten sich verstohlen. Allgemein war recht deutlich eine erwartungsvolle Stimmung zu spüren.


  Rani nutzte die Zeit, um sich in dem Raum umzusehen und zu versuchen, Mitglieder der Gefolgschaft zu erkennen. Hal war am leichtesten zu finden – er stand für sich, am Podest am vorderen Ende des Raumes. Er musste dem Palast durch einen seiner Geheimgänge entkommen sein. Im Laufe der Jahre war er ein Experte darin geworden, den wachsamen Augen seiner Gefolgsleute zu entgehen. Er trug wie die übrigen Mitglieder der Gefolgschaft seine Kapuze, war aber allen im Raum bekannt. Die anderen Mitglieder hielten sich von ihm fern, unsicher wegen der angemessenen Etikette gegenüber einem ungenannten König. Unsicher, dachte Rani, wegen der Gerüchte, die sich unter der anonymen Gesellschaft zu verbreiten begonnen hatten, Gerüchte, die besagten, dass Hal große Hoffnungen für die Gefolgschaft hegte, oder zumindest für seinen Platz in ihren Rängen.


  Rani verdrängte diese Gedanken und weitete ihre Suche aus, schaute nach den breiten Schultern eines großen Händlers. Borin. Er hatte den Händlerrat geführt, als Ranis Gilde zerstört wurde, und hatte einem verlorenen, verwirrten Mädchen geholfen, ihren Weg aus dem Labyrinth der verschwörerischen Mächte herauszufinden. Es war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie sich nach dem Feuer Sorgen um Borins Sicherheit gemacht hatte, aber als sie ihn auf der anderen Seite des Raumes sah, war ihre Erleichterung greifbar. Sie fragte sich, ob sein kahler Kopf unter der schwarzen Kapuze noch ebenso glänzte wie vor so langer Zeit auf dem Marktplatz.


  Sie hatte jedoch keine Zeit für weitere Mutmaßungen. Eine Gestalt schlurfte zur Stirnseite des Raumes. Sie bewegte sich ruckartig, als würde sie von ihren gebeugten Schultern niedergedrückt. Die schwarze Maske der Person war zerlumpt, und die Augenlöcher wirkten, als wären sie mit einem rostigen Nagel hineingerissen worden. Das unordentliche Kleidungsstück passte zur übrigen Kleidung des Neuankömmlings, raue Kleidung, die mehr Flicken als Stoff zu sein schien. Lumpen flochten sich durch knotige Finger, schmutzige Stofffetzen, die eindeutig geschwollene Gelenke schützen sollten.


  Glair – die Anführerin dieser Zelle der Gefolgschaft.


  Rani war der uralten Unberührbaren-Frau in der Vergangenheit schon häufig begegnet. Sie bewunderte das alte Weib dafür, dass sie ihre Gefolgsleute eisern im Griff hatte, aber sie fürchtete sie auch. Glairs Führerschaft der morenianischen Gefolgschaft stellte die Ordnung auf den Kopf. Eine Unberührbaren-Frau sollte nicht Adlige herumkommandieren, sollte nicht Händlern und Soldaten und Gildeleuten – und dem König ganz Morenias – Befehle erteilen.


  Glair kümmerte es offenbar nicht, was sie nicht tun sollte. Stark vornübergebeugt wandte sie sich seitwärts wie eine Krabbe und zog ihren elenden Körper die einzige Stufe des niedrigen Podests hinauf. Sie rieb sich ihre rechte Hüfte, als schösse ein Schmerz ihre Seite hinab, und dann hob sie eine verkrümmte, Ruhe gebietende Hand. Die Tür zum Raum wurde geschlossen, und der Riegel rastete hörbar ein.


  Die Stimme der alten Frau hallte in dem plötzlich stillen Raum wider, ihr Unberührbaren-Akzent war deutlich zu hören: »Gesegnet sei Jair, der über unser aller Kommen un Gehen wacht.«


  »Gesegnet sei Jair«, erwiderte die Versammlung. Rani ließ ihre Stimme in der Gruppe erklingen, und sie hörte auch Mair neben sich. Sie widerstand dem Drang, die Hand nach der Hand ihrer Freundin auszustrecken.


  »Die Wege Jairs sin geheimnisvoll«, fuhr die alte Frau krächzend fort. »Gesegnet sei Jair.«


  »Gesegnet sei Jair«, erwiderte die Gefolgschaft.


  »Die Wege der Tausend Götter sin geheimnisvoll«, fuhr Glair fort. »Gesegnet seien die Tausend Götter.«


  »Gesegnet seien die Tausend Götter.«


  »Die Wege Tarns sin geheimnisvoll. Gesegnet sei Tarn.«


  Ein Schaudern lief Ranis Rückgrat hinab, als sie den Gott des Todes anrief. »Gesegnet sei Tarn.«


  »Erinnern wir uns unsrer Brüder un Schwestern in dieser Gefolgschaft, die von Tarn gerufen worden sin un die im Dienst an ihm un uns die Himmlischen Tore durchschritten haben. Gesegnet seien die Gefolgsleute, die im Dienst der Gefolgschaft gestorben sin.«


  »Gesegnet seien die Gefolgsleute«, echote Rani, aber die Worte verfingen sich in ihrer Kehle. Sie war für mindestens einen dieser Tode verantwortlich, und ihr einst geliebter Bruder hatte einen weiteren verursacht.


  »Un so steh ich heute vor euch, Gefolgsleute. Ich steh vor euch, auch wenn wir alles riskieren, wenn wir uns bei Tageslicht versammeln. Eines unsrer Mitglieder hat uns Neuigkeiten gebracht, wichtige Neuigkeiten für die ganze Gefolgschaft.« Glair deutete auf einen mit einer Kapuze versehenen Gefolgsmann, der nun auf das niedrige Podest neben sie trat. »Sprich, Bruder. Erzähl uns all deine Neuigkeiten.«


  Rani kannte den Mann, auch wenn er die dunkle Maske trug. Das Grün seines Gewandes schimmerte in dem dunklen Keller und fing das unbeständige Fackellicht wie ein lebendiges Wesen ein. Dartulamino, der Priester, der mit dem Heiligen Vater in den Palast gekommen war, räusperte sich, bevor er die Versammlung ansprach. »Gesegnet sei Tarn«, erklang die Stimme des Priesters, und Rani fürchtete plötzlich, was er sagen würde. »Gesegnet sei Tarn, Brüder und Schwestern, der unseren geliebten Bruder von uns genommen hat – unseren Vater, unseren Leiter, unseren Führer. Gesegnet sei Tarn, der den Heiligen Vater durch die Himmlischen Tore geführt hat.«


  Ranis Kehle verengte sich, und die Lungen schwollen in ihrer Brust an – sie wollte atmen, aber sie konnte es nicht. Sie hörte das Blut in ihren Adern pulsieren. Sie spürte ihre Finger kribbeln, ihre Zehen pochen. Sie musste sich ermahnen, bewusst einzuatmen und ihren rebellierenden Magen zu beruhigen.


  Der Heilige Vater war tot.


  Sie erkannte, dass sie nicht überrascht sein sollte. Er war immerhin ein alter Mann gewesen. Er hatte während der vergangenen fünf Jahre viel erlitten. Er war schwach und müde geworden. Sie hatte ihn erst vor zwei Wochen in Hals Räumen beobachtet, hatte gesehen, wie wackelig er auf den Beinen war, wie desorientiert er ohne Dartulaminos sorgfältige Führung war.


  Aber er war der Heilige Vater, der einzige, den Rani je gekannt hatte. Er hatte das Amt seit Jahrzehnten innegehabt. Er war die Stimme all der Tausend Götter, der Vater aller Gläubigen. Er war der Führer, der Rani in die Kirche gebracht hatte, der sie zur Ersten Pilgerin geweiht hatte. Er war der Priester, der sie in die königliche Familie geleitet hatte, sie zu Hal geführt hatte.


  Und nun war er tot.


  Endlich gelang es Rani, mit zitternden Lippen wieder zu atmen. Sie musste ein Geräusch verursacht haben, denn Mair wandte sich zu ihr um, wobei ihre Augen hinter der schwarzen Maske sie fragend anblickten. Dartulamino fuhr fort, bevor Rani flüsternd eine bedeutungslose Erklärung äußern konnte.


  »Der Heilige Vater ist spät in der Nacht gestorben. Er wusste, dass Tarn auf ihn wartete. Er rief mich zu sich, bevor er sich am Abend zur Ruhe begab, und wir beteten gemeinsam bis weit in die Nacht hinein.« Dartulamino vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust, ein Segenszeichen, das von allen Mitgliedern der Gefolgschaft nachgeahmt wurde. »Er war ein alter Mann, und ein guter Mann.«


  »Alt un gut, ja«, krächzte Glair. »Aber tot. Un das ändert einige unsrer Pläne, Leute. Das ändert unsre Arbeit hier in Moren, in ganz Morenia.«


  »Verzeiht«, erklang die Stimme einer Frau, die Rani nicht erkannte. »Der Tod des Heiligen Vaters wird unser Leben als Morenianer gewiss verändern. Aber wie beeinflusst er die Gefolgschaft?«


  Glair deutete als Antwort mit zitternder Hand auf Dartulamino. »Priester? Wollt Ihr Eurer Schwester nich antworten?«


  Dartulamino neigte den Kopf, als krieche er vor Glair zu Kreuze. Er richtete seine Antwort jedoch an die ganze Gefolgschaft. »Ja. Gefährten, ich habe eine Antwort. Wie ihr sicher alle wisst, wird der Nachfolger des Heiligen Vaters von der Kurie gewählt, von dem Dutzend höchster Priester im ganzen Land. Die Kurie diskutiert diese Pflicht häufig, solange ein Heiliger Vater noch lebt. Sie studiert ihre Verbindlichkeiten und Möglichkeiten und entscheidet gemeinsam mit dem lebenden Heiligen Vater, wer die Verantwortung für die Kirche am besten übernehmen sollte. Die Wahl wird getroffen, bevor sich der Heilige Vater zu Tarn jenseits der Himmlischen Tore gesellt.«


  Hals Stimme hallte in dem trüben Raum wider und ließ Rani zusammenzucken. Anspannung ließ seine Worte schriller klingen als üblich. »Und wen hat die Kurie erwählt, Bruder?«


  »Ich wurde erwählt, Bruder. Demütig werde ich meine Pflichten als neuer Heiliger Vater Morenias erfüllen.«


  Die Enthüllung traf Rani wie ein von Davins Kriegsgeräten gefälltes Gebäude. Dartulamino. Der Heilige Vater. Die Kirche hätte mehr Macht in der Gefolgschaft – in ganz Morenia –, als sie jemals zuvor hatte.


  Die übrigen Gefolgsleute mussten ebenso erstaunt gewesen sein wie Rani selbst. Einige wenige sanken vor ihrem neuen religiösen Führer auf die Knie. Andere drängten vorwärts, als wollten sie eifrig den Saum von Dartulaminos grünem Gewand berühren. Wieder andere wichen zurück, fürchteten anscheinend die Macht in ihrer Mitte. Rani merkte, dass sie erstarrt war, gelähmt und unfähig, irgendetwas zu tun.


  Glair übernahm wieder die Führung über das Treffen. »Nu’ is euch klar, warum wir euch hierher gerufen haben. All ihr Mitglieder unsrer Gefolgschaft, ihr alle kennt die Macht, die wir innehaben. Ein bindendes Prinzip, nach dem ich als eure Anführerin gelebt habe, lautet: Halt dich an deine Kaste. Nun, Dartulamino hat sich an seine gehalten. Er arbeitet schon in der Kirche, seit er ‘n Junge war, un er erntet nun reichlich, was er gesät hat. Wir werden auf lange Sicht an dieser Ernte teilhaben, aber nur, wenn wir auf den Feldern bereitstehen. Haltet euch bereit, Leute. Haltet euch bereit, die Gefolgschaft vorwärtszubringen, schneller, als ihr euch jemals erträumt hättet. Es kann sein, dass wir uns in den nächsten Wochen an euch wenden, euch auffordern, Opfer zu bringen. Eure Zeit un euer Geld zu opfern. Opfer zu bringen, um unsre Gefolgschaft voranzubringen.«


  Hätte Rani Glairs Rede unter anderen Umständen gehört, hätte sie sich stolz und gestärkt gefühlt. Sie hätte das Gefühl gehabt, Wissen und Erhabenheit zu besitzen, Macht und Ehre, um Morenia in ein neues Zeitalter zu führen.


  Nun fühlte sie sich bei der Erklärung der Unberührbaren-Frau elend. Die Kirche kontrollierte bereits Hals Zukunft. Sie gebot bereits durch die Macht ihres Darlehens über sein Schicksal. Nun beherrschte Dartulamino die Kirche. Die Krone Morenias fiel unmittelbar unter die Knute der Gefolgschaft. »Opfer« konnten für Morenia nichts Gutes erahnen lassen. Nicht jetzt. Nicht wo so viele andere Krisen in der Luft lagen.


  Und selbst wenn Morenias Zukunft nicht durch das Feuer düster gewesen wäre – was war mit Hals Zukunft? Was würde Dartulaminos Ernennung für einen König bedeuten, der Hoffnungen auf ein Hochamt – sogar auf die Führerschaft – in den Reihen der Gefolgschaft hegte?


  Halt dich an deine Kaste, sagte Glair. Aber Hal hielt sich doch an seine, strebte nach Weiterkommen in der Organisation. Was würde Dartulaminos neuer Status bedeuten?


  Noch während Rani sich sorgte, sprach Dartulamino zu der Versammlung, seine Stimme klang ruhig und zuversichtlich. »Wir haben verkündet, dass der Heilige Vater ernsthaft erkrankt sei, aber bisher weiß noch niemand, dass er tot ist. Ich habe einen vertrauenswürdigen Gefolgsmann bei ihm gelassen, der sich um ihn kümmert und andere fernhält. Ich versuche auf diese Art, einen vollen Tag Zeit zu gewinnen. Ihr habt einen Tag, Gefährten, um herauszufinden, wie der Tod des Heiligen Vaters euch nützen kann – uns allen nützen kann. Nutzt die Zeit gut.«


  Rani hörte die rituellen Schlussworte der Versammlung kaum. Glair rief Jair an, suchte erneut seinen Segen. Dann verließ das uralte Weib den Raum vor allen anderen, und Dartulamino ging kurz darauf. Die Leute strebten in Zweier- oder Dreiergruppen aus dem unterirdischen Raum, schlüpften aus der Kellertür und streiften ihre schwarzen Kapuzen wieder ab.


  Rani blieb mit Mair zurück und näherte sich allmählich dem Podest, fort von der Tür, fort von den flüchtenden Gefolgsleuten. Ihr Rückgrat kribbelte vorahnungsvoll, als sie erkannte, dass Hal ebenfalls wartete. Wie würde er sie nun wieder angehen? Welche Schmähungen würde er ihr an den Kopf werfen? Wie würde er ihre Treue in Frage stellen, bei dieser neuesten Bedrohung seiner Ziele?


  Als nur noch die drei Verschwörer übrig waren, schlich Hal zur Tür. Er spähte übertrieben vorsichtig den dunklen Gang hinab, nahm sich die Zeit, den Kopf zu wenden, versuchte offensichtlich, die Schatten zu durchdringen. Erst als er beschlossen zu haben schien, dass niemand im Gang lauerte, schloss er die Tür und lehnte sich dagegen, bis der Riegel einschnappte. Er lehnte einen langen Moment den Kopf an das Holz.


  Währenddessen überlegte Rani, was sie sagen sollte. Sie wollte ihn dafür schelten, dass er so tief in diese neueste Falle getappt war. Sie wollte darauf hinweisen, dass er es hätte vermeiden können, dem neuen Heiligen Vater gegenüber, der Gefolgschaft gegenüber verpflichtet zu werden, zumindest in dem Ausmaß. Sie wollte ihm sagen, dass er eigensinnig und töricht und im Irrtum gewesen war.


  »Es tut mir leid, Rani«, sagte er und wandte sich zu ihr um.


  »Was?«


  Er zog seine Maske herab, als hätte der dünne, schwarze Samt seine Worte gedämpft. »Ich hätte deinen Rat annehmen sollen, als wir mit dem Heiligen Vater sprachen. Mit dem alten Heiligen Vater.«


  Rani schwindelte von den Worten, sie war von der einfachen Entschuldigung überrumpelt. Sie erwog ein Dutzend verschiedene Antworten und wählte dann schließlich die neutralste. »Die Tausend Götter wirken auf geheimnisvolle Weise.«


  Mair zog ihre Kapuze herab. »Ich sehe nich’, was die Tausend Götter hiermit zu tun hätten! Menschen wirken jeden Tag auf geheimnisvollere Weise als die Tausend Götter. Ihr hättet die Gelegenheit bekommen sollen, Mylord, Euren Arzt zur Behandlung des Heiligen Vaters zu schicken.«


  Hal schüttelte den Kopf. »Er war alt, Mair. Er war ein kranker, alter Mann. Es war für ihn an der Zeit, Tarn zu begegnen. Ich glaube nicht, dass Dartulamino dabei nachgeholfen hat.«


  »Aber der Heilige Vater hätte erkennen müssen, was die Ernennung Dartulaminos uns antun würde, ganz Morenia antun würde!«


  »Er wusste nicht einmal von der Gefolgschaft! Er konnte nicht vorhersehen, was die Veränderung uns kosten könnte. Mein Königreich kosten könnte.« Hals Argumente klangen vernünftig, aber die Anspannung in seiner Stimme war deutlich.


  Rani riskierte einen Blick auf sein Gesicht, und sie war entsetzt, wie durchscheinend seine über die Wangenknochen gestreckte Haut schimmerte. Sie bemühte sich, mit Hal übereinzustimmen, Mair zu beruhigen. »Wir können nicht wissen, was die Gefolgschaft beabsichtigt. Wir wissen nicht mehr darüber als vor drei Jahren.«


  »Der Königliche Pilger, das is ihr Ziel.« Mair spie die Worte praktisch hervor. »Was für ein unsinniges Geschwätz ist das?«


  »Mehr wissen wir nicht über das letztendliche Ziel der Gefolgschaft.« Hal seufzte, aber Rani fragte sich, ob er mehr Informationen besaß. War es ihm gelungen, in Glairs gut geschützten Sicherheitskern vorzudringen?


  Sie konnte nicht danach fragen. Er würde es ihr sagen, wenn er wollte, dass sie es erführe. Wenn er ihr so weit vertraute.


  Sie sagte: »Es ist ein gutes Zeichen, dass sie uns heute mit einbezogen haben. Dartulamino hätte Befehl erteilen können, dass wir nichts von dem Treffen erfahren.«


  Mair antwortete prompt: »Wir sind vollwertige Mitglieder der Gefolgschaft. Sie mussten uns mit einbeziehen.«


  Hal schüttelte den Kopf. »Sie hätten später behaupten können, sie hätten Boten geschickt. Sie hätten argumentieren können, sie hätten uns im Palast nicht erreicht, und es wäre vollkommen gerechtfertigt gewesen, ohne uns weiterzumachen.«


  »Es hätte nicht funktioniert«, beharrte Mair. »Wir kennen andere Gefolgsleute. Wir haben Verbündete in der Gefolgschaft: – einige recht stark. Wir hätten es von Borin oder einem anderen Freund erfahren.«


  Rani sagte: »Wir haben keinen Grund zu glauben, dass die Gefolgschaft gegen uns arbeitet. Sie haben Tasuntimanu verurteilt, als er Hal angriff. Sie haben Hal ungestört herrschen lassen.«


  »Herrschen lassen«, sagte Hal verbittert, und Rani fragte sich erneut, ob er weiteren Zugriff auf Informationen über die Gefolgschaft hatte, irgendeinen persönlichen Grund, Dartulaminos kirchliche Ernennung als Bedrohung aufzufassen. Hal fuhr fort: »Ich habe erwartet zu hören, wie sie meine Reise nach Liantine kontrollieren wollen.«


  Rani antwortete, bevor sie bei Liantine verweilen konnte, bevor ihre Gedanken zu dem zweifachen Schmerz wegen des Kleinen Heers und Prinzessin Berylina abwandern konnten. Ihr Ungestüm fühlte sich wild und verwegen an. »Was wollt Ihr damit sagen? Seid Ihr bereit, mit der Gefolgschaft zu brechen, jetzt wo Dartulamino diese neue Macht innehat?«


  Hal schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Wir waren zuvor einer Meinung, und es hat sich im Kern nichts geändert. Es ist besser, in der Gefolgschaft zu bleiben. Es ist besser zu wissen, was sie plant. Wir sind wie Ringer, die ihre Gegner festhalten, um zu erkennen, was sie beabsichtigen. Es ist gut, diese heutige Mitteilung zu haben, gut zu wissen, dass Dartulamino der Heilige Vater wird.« Er hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: »Ich sammele Kraft. Ich werde meine Bemühungen einbringen, wenn es an der Zeit ist.«


  Rani nickte. Seine Bemühungen einbringen. Es war sinnvoll, dass Hal in die Richtung zu gehen beabsichtigte, Kontrolle über die Gefolgschaft zu erlangen. Er war immerhin ein Adliger. Sie erkannte das Muster von Hals Strategie. Ihre Stimme wurde ganz ruhig. »Und? Was ändert sich also durch unser Wissen? Gibt es irgendeinen Grund, sich von Liantine fernzuhalten?«


  Hals Kiefer mahlte, und sie fragte sich, welche Sätze er erprobte, welche Worte er verwarf. Letztendlich schüttelte er den Kopf und zuckte niedergeschlagen die Achseln. »Ich habe keine Wahl. Ich habe mich verpflichtet, das Kleine Heer zu finden, und versprochen, Prinzessin Berylina zu treffen.« Er schluckte schwer. »Ihre Mitgift ist wichtiger denn je zuvor. Ich muss mich von meiner Schuld gegenüber der Kirche befreien. Dartulamino darf mich nicht besitzen – weder als Heiliger Vater noch als Mitglied der Gefolgschaft.« Schließlich begegnete Hal ihrem Blick. »Rani Händlerin, ich weiß nur von einer Sache, die meine Mission in Liantine unterstützen könnte.«


  »Was?« Rani gelang kaum ein Flüstern.


  »Komm mit mir nach Liantine. Verhandele für mich mit König Teheboth.«


  Die Bitte traf Rani wie ein Schlag in den Magen, noch während sie darum rang, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Natürlich musste Hal seinen Verpflichtungen nachkommen. Natürlich musste er das Kleine Heer finden. Natürlich musste er einen Erben zeugen. Natürlich brauchte er an allen diesen Fronten ruhigen, klaren Rat.


  Mair rettete Rani davor, nach einer Antwort suchen zu müssen. »Ihr braucht Morenias beste Unterhändlerin, um einen Vertrag mit Berylina anzustreben? Ist sie nicht das Mädchen mit den Hasenzähnen?«


  »Die Gerüchte über ihr Erscheinungsbild übertreiben«, sagte Hal mit angespanntem Kiefer. Rani sah wie aus weiter Ferne, wie sich Hal von Mair abwandte und nach ihrer Hand griff, sie in seine nahm. »Bitte, Rani. Ich brauche dich in Liantine an meiner Seite. Sag, dass du mit mir reisen wirst.«


  Hals Finger zitterten. Die Stimme stockte ihm in der Kehle, und sie fragte sich, ob seine Gemütsbewegung nur durch die Angst davor bedingt war, was mit Morenia in den Händen der Gefolgschaft und Dartulaminos Kirche geschehen könnte. Aber sie erlaubte es sich nicht, sich darüber Gedanken zu machen. Ihr König bat um ihre Begleitung. Ihr Land brauchte sie. Prinzessinnen und Gefolgsleute konnten für Morenia nicht all das tun, was sie tun konnte. Sie war immerhin die Händlerin, die Amanthias Zugriff auf das Kleine Heer gebrochen hatte. Sie war die Vermittlerin, welche die Baumeister und Maurer und die Arbeiter herbeigebracht hatte, die gerade Moren wieder aufbauten. Hal hatte gesehen, wie gefährlich es war, ohne sie zu verhandeln – er wusste, dass er von Dartulamino und dem alten Heiligen Vater übervorteilt worden war. Rani war gekränkt gewesen, von dieser Aufgabe ausgeschlossen worden zu sein. Sie konnte sich kaum weigern, sich nun mit Hal zusammenzutun.


  Selbst wenn er jetzt nach Liantine ging. Selbst wenn er sich jetzt um eine Braut bemühen würde.


  »Ja«, flüsterte sie schließlich. »Ich werde mit nach Liantine gehen.«


  Hals Lippen fühlten sich auf ihrem Handrücken warm an, aber Rani erschauderte, während sie ihre schwarze Gefolgschaftskapuze einsteckte. Andere Männer hatten sie auf diese Art geküsst. Crestman hatte es getan. Crestman würde mit ihnen nach Liantine reisen. Crestman und Hal. Das Kleine Heer und Berylina. Und vor allem die düstere Wolke aus den Schulden der Kirche und der Gefolgschaft gegenüber.


  Rani folgte Mair in Morens ausgebrannte Straßen hinaus. Gleichgültig wie eng sie ihren Umhang zog, konnte sie dennoch die Schauder nicht bezwingen, die ihr Rückgrat hinabliefen.
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  Hal schwankte, während er sich in der Großen Halle von Liantine umsah und versuchte, nicht übermäßig beeindruckt zu wirken. Er musste sich nach zehn Tagen auf See immer noch an das Gefühl festen Bodens unter seinen Füßen gewöhnen. Farsobalinti streckte eine stützende Hand aus, aber Hal tat die Aufmerksamkeit achselzuckend ab.


  Er hatte beim Verlassen Morenias kostbare Zeit verloren, da er erst aufbrechen konnte, nachdem er formell vom Tod des Heiligen Vaters erfahren hatte. Danach war er noch durch die offizielle Trauerzeit und die Zeremonien aufgehalten worden. Vorräte mussten an Bord seines besten seetüchtigen Schiffes gebracht werden, und Hal hatte mit Beratern bezüglich passender Geschenke für Prinzessin Berylina gesprochen. Er hatte Rani vielleicht überredet, mit ihm zu reisen und ihren Sachverstand einzubringen, aber er wollte sie nicht bitten, direkt um Berylina zu werben. Wenn es auf dieser Reise zu einer Werbung kam. Wenn Hal beschloss, dass das der beste Weg für Morenia wäre.


  Er hatte sich auch mit Crestman beraten müssen, um alles über die Anwesenheit des Kleinen Heers in Liantine zu erfahren. Hal hatte zahllose Karten und unverständliche Aufzeichnungen studiert, Botschaften von Crestmans Kundschaftern, die erkennen ließen, wo Kinder festgehalten und wie sie eingesetzt wurden. Er hatte sich sogar mit Davin abgestimmt, um zu entscheiden, wo die Kinder im alltäglichen Leben in Liantine am besten einsetzbar wären. Der alte Mann hatte nur bittere Lösungen geboten und war dabei geblieben, dass die Jungen des Heers für ein Leben in einer zivilisierten Gesellschaft zu ungezähmt waren.


  Letztendlich war fast ein Monat vergangen, bevor Hal reisebereit war. Die Verzögerung hatte es ihm erlaubt, die hastige Vollendung des Hospitals für Feuerlunge-Kranke und die Überführung der Unberührbaren-Opfer zu erleben. Aber selbst diese Leistung erwies sich als hohl. Tausende von Unberührbaren waren der schrecklichen Krankheit erlegen, und nun trafen auch Berichte über betroffene Händler und Gildeleute ein. Sogar eine Hand voll Adlige und Soldaten hatten sich die Feuerlunge zugezogen. Wo Hal sich auch hinwandte, hörte er Forderungen nach Kräutern und Breiumschlägen, nach stabilen Wänden und warmen, trockenen Decken. Mit jeder Forderung ging der klimpernde Klang von Goldmünzen einher – Münzen, die er horten sollte, um die Rückzahlungen an die Kirche zu leisten. Münzen, die er notgedrungen für sein Königreich ausgeben musste.


  Schließlich gelang es ihm, Morenia vor Dartulaminos formeller Amtseinsetzung als Heiliger Vater zu entfliehen. Diese Zeremonie würde intensive Planung erfordern und würde erst am Ende des Sommers abgehalten. Die Kirche schien damit zufrieden, nur einen einzigen Priester zur Begleitung der königlichen Gesellschaft mitzuschicken, einen Pater Siritalanu. Hal fragte sich, wie oft der junge Geistliche seinen Vorgesetzten Bericht erstatten sollte.


  Den königlichen Reisenden von Morenia waren Boten nach Liantine vorausgeeilt, die Hals Grüße und einen ersten, vorsichtigen Brief an Prinzessin Berylina überbrachten. Die Ankunftsdaten waren festgesetzt und Willkommensfeierlichkeiten versprochen worden.


  Aber Hal hatte das alles verkompliziert, indem er früher eingetroffen war als erwartet, begünstigt von starken Frühlingswinden, welche die Segel seines Schiffes gefüllt und ihn über das Meer gefegt hatten. Der aufgeregte Hafenmeister Liantines kam ihm am Dock entgegen und führte die königliche Gesellschaft dann mit einer Mischung aus Ärger und Sorge zur Großen Halle. Hal ließ den größten Teil seiner Gefolgsleute zurück, zusammen mit seinem Kapitän, und befahl ihnen, für den Transport seiner Habe, der diplomatischen Geschenke und anderer Schätze zu König Teheboths Großer Halle zu sorgen.


  Crestman hatte besondere Befehle von Hal erhalten. Der Amanthianer sollte an Bord von Hals Schiff warten. Er sollte sein Gesicht nicht in Liantine zeigen. Er sollte nicht außer sich geraten, bevor formelle Verhandlungen beginnen konnten.


  Und so stand Hal nun in der Großen Halle und bemühte sich, sich nicht wie ein Eindringling zu fühlen. Der lange Raum war so reich verziert wie kein anderer, den Hal je gesehen hatte. Lange Streifen Spinnenseide hingen von der Decke und wölbten sich nach außen, um die Dachbalken zu verdecken. Der Stoff war in einem intensiven Smaragdgrün gefärbt, der Farbe Liantines, und ein zarter Silberfaden durchlief den Stoff, eine subtile Erinnerung an das Wappen des Königreichs. Seidenpaneele an den Wänden wiederholten das Thema, aber die silberne Nadelarbeit war dort offensichtlicher – Hal konnte den wilden Drachen erkennen, der das Symbol Liantines war, von unermüdlichen Webern an zahllosen Webrahmen beständig wiederholt.


  Jeder Zentimeter Wandfläche war von der üppigen Seide bedeckt – sogar die Eingänge waren von schweren Vorhängen verhangen. Die Wirkung war erstickend, obwohl sie gleichzeitig Respekt gebot. Hal ermahnte sich, dass König Teheboth Besucher seines Hofes nur einschüchtern wollte, die Morenianer und jeden anderen einschüchtern wollte, der in geschäftlichen Angelegenheiten nach Liantine kam. Diese Ermahnung nutzte jedoch wenig, während Hal den im Raum drapierten Reichtum abschätzte. Die Anzahl der Octolaris, die nötig wären, um so viel Seide zu produzieren… Die Hunderte von Menschen, die nötig wären, um die Seide zu ernten und sie zu reinigen, zu spinnen und zu weben…


  Hal trat von einem Fuß auf den anderen und empfand großes Unbehagen darüber, dass keine liantinische Amtsperson geblieben war, um sie willkommen zu heißen. Der Hafenmeister hatte an seinem Ohr gezogen und war an seine Arbeit zurückgekehrt, nachdem er einen Jungen losgeschickt hatte, um irgendjemanden zu suchen, der das Ansehen besäße, einen Gastkönig zu begrüßen.


  Hals Träumerei wurde vom Geschnatter Mairs und Ranis hinter ihm unterbrochen. »Und dann habe ich ihm gesagt…«, erklärte Mair gerade und gab eindeutig irgendeine frühere Unterhaltung wieder. Höchstwahrscheinlich eine Unterhaltung mit Farsobalinti, sann Hal verärgert. Der Adlige beobachtete das Unberührbaren-Mädchen mit nachsichtigem Lächeln auf dem Gesicht.


  »Es reicht!«, sagte Hal und ließ damit beide Mädchen zusammenzucken. »Ihr könnt später weitertratschen!«


  Farso trat vor, als Mair etwas erwidern wollte, aber Rani legte eine Hand beruhigend auf den Arm ihrer Freundin. Hal war für diese geringe Unterstützung dankbar, ärgerte sich aber über die Tatsache, dass Mair überhaupt von jemandem gezügelt werden musste. Unberührbar oder nicht – sie sollte zumindest die Anstandsregeln ihrer Situation begreifen. Bevor er eine bissige Bemerkung machen konnte, wurde ein Streifen grüne Seide vor ihm beiseitegeschoben, so dass ein Eingang sichtbar wurde, den Hal nicht einmal vermutet hatte.


  Anscheinend ohne die königlichen Besucher zu bemerken, betrat ein Mädchen die Empfangshalle. Sie blickte beim Gehen über die Schulter, ihre Bewegungen waren verstohlen, als verstecke sie sich vor jemandem auf der anderen Seite des Vorhangs. Sie hob blasse Hände zu ihrem Haar, strich sich in unwillkürlichem Rhythmus lose Strähnen hinter die Ohren, wobei die Bewegung eher die eines Kindes war als die einer jungen Frau. Ihr Haar fiel so gerade wie ein Pferdeschwanz, und das schimmernde Schwarz glänzte im flackernden Fackelschein so intensiv, dass es blau wirkte. Die Farbe hob sich stark von ihrer milchigen Haut ab.


  Hal räusperte sich, um auf seine Gruppe aufmerksam zu machen, und bedauerte es, als das Mädchen bestürzt zusammenzuckte. Sein Bedauern erstarb jedoch, als Augen von der Farbe von Kornblumen ihn fixierten. Helle Röte befleckte die bleichen Wangen des Mädchens, sie hob eine Hand an die Lippen und schluckte einen erschreckten Aufschrei hinunter. Ihr Blick zuckte zu Hals Karmesinrot und Gold, zu dem sorgfältig auf seine Brust gestickten Löwensymbol. »Mylord!«, sagte sie und machte einen raschen Hofknicks. Ihr Haar glitt hinter den Ohren hervor, nur um von der ungeduldigen, unwillkürlichen Bewegung ihrer Finger wieder zurückgestrichen zu werden.


  Hal zwang sich, nicht über diese langen, blassen Finger nachzudenken, nicht über ihr glänzendes Haar nachzudenken. Er schwor, nicht darauf zu achten, dass ihr Kopf nur bis an seine Brust reichte. Sie war kaum älter als ein Kind, wirkte kaum alt genug, die schimmernde Spinnenseide-Tunika zu tragen, die im Raum erstrahlte, als wäre sie von innen beleuchtet. Er befahl sich, die Wölbung des schlanken Fußes zu ignorieren, der unter dem Saum des saphirfarbenen Rockes des Mädchens hervorsah. Ein saphirfarbener Rock, der die Farbe ihrer Augen widerspiegelte.


  »Mylady«, gelang es ihm schließlich zu sagen, und er verbeugte sich höflich. Er war sich vage der Tatsache bewusst, dass Farso sein Verhalten nachahmte und Rani und Mair die Köpfe zum formellen Hofknicks adliger Frauen geneigt hatten.


  »Ich… wir… Mylord, wir waren uns nicht bewusst, dass Ihr bereits eingetroffen seid. Ihr hättet hier in der Großen Halle nicht allein gelassen werden sollen. Ihr werdet denken, alle Liantiner seien Flegel.«


  »Wohl kaum, Mylady.« Hal lächelte über ihre Besorgnis. »Kel segnete uns, als wir das Meer überquerten. Wir trafen früher ein als erwartet.«


  »KönigTeheboth…«, begann das Mädchen.


  »Ich hörte…«, hob Hal gleichzeitig an, und sie lachten über die Verwirrung.


  Hal bedeutete dem Mädchen fortzufahren, und sie schluckte, bevor sie sagte: »König Teheboth befindet sich nicht im Palast. Er hat sich auf die Suche nach der Gehörnten Hirschkuh begeben.«


  »Die Gehörnte Hirschkuh?«


  »Ja. Heute findet die Frühlingsjagd statt.« Auf Hals verwirrten Gesichtsausdruck hin fuhr sie fort: »Das ist ein liantinischer Brauch. Am ersten Frühlingstag reitet der König in der Dämmerung hinaus, auf der Suche nach der Gehörnten Hirschkuh.«


  »Eine gehörnte Hirschkuh? Aber Weibchen tragen kein Geweih!«


  »Kein weibliches Wild unserer Welt.« Das Mädchen lächelte. »Die Gehörnte Hirschkuh ist heilig. Sie ist geweiht. Sie hält mit ihrem Geweih die Welt fest.«


  »Dann muss es unklug sein, sie zu jagen, damit die Welt nicht wie ein Ei herunterfällt.«


  Das Lachen des Mädchens klang so leicht wie die Spinnenseide, die sie trug, und Hal merkte, wie sich ein albernes Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete. Sie sagte: »Mylord, Ihr scherzt. König Teheboth tötet die Gehörnte Hirschkuh jedes Frühjahr bei der ersten Jagd. Ihr Blut stärkt ganz Liantine und sorgt dafür, dass das Haus des Donnerspeers ein weiteres Jahr regieren wird.«


  Die lachenden Worte durchbebten Hal. Wäre das Mädchen älter gewesen, wäre sie in der subtilen Art der Staatskunst geschickter gewesen, hätte sie ihm vielleicht eine Warnung vermitteln können. Sie hätte ihm mitteilen können, dass Liantine ehrgeizige Ziele verfolgte, Absichten hatte, seine Macht in der ganzen Welt zu schützen. Aber sie war kaum mehr als ein Kind. Sie musste wohl die Lektionen wiederholen, religiöse und bürgerliche, die sie ihr ganzes Leben lang gelernt hatte.


  Hal wich auf ein sicheres Kompliment aus. »Meine Begleiter und ich bewunderten gerade die seidenen Wandbehänge.«


  In den Augen des Mädchens blitzten kurz Empfindungen auf. »Ja, Mylord, sie sind neu. Sie wurden erst vor zwei Wochen aufgehängt, zu Ehren der Hochzeit meines Bruders.«


  Hal hörte die leichte Verhaltenheit in ihrer Stimme, bevor das Mädchen Bruder sagte, und er wunderte sich über das hübsche Erröten, das ihre Wangen erneut befleckte. Die Hochzeit ihres Bruders. König Teheboths vierter Sohn hatte erst vor zwei Wochen geheiratet; er hatte die Schwüre mit einer Frau der mysteriösen Spinnengilde ausgetauscht. Die Hochzeit war rasch geplant worden, mit wenig Prunk. Ein vierter Sohn zählte in einer ausgedehnten, königlichen Familie nicht viel. Zählte, genauer gesagt, für die Mitglieder der Königsfamilie nicht viel. Aber er war gewiss ein großer Gewinn für die Gilde. Die Spinnengilde musste ihre größten Meister damit beauftragt haben, die endlose Fläche Seide zu gestalten, die den Raum umhüllte.


  Noch während Hal die grünen Wandbehänge neu abschätzte, sanken die Worte des Mädchens in sein Bewusstsein. König Teheboths jüngster Sohn war der Bruder dieses Wesens. Dieses außergewöhnliche Mädchen musste Berylina sein – die hasenzahnige, schielende Prinzessin von Liantine.


  Hals lächerliches Grinsen breitete sich noch weiter aus, während er sich an Herzog Puladaratis kühle Dementi erinnerte, dass die Gerüchte über Berylina übertrieben seien. Übertrieben, in der Tat. Es waren dreiste Lügen. »Mylady«, begann er erneut und verbeugte sich noch einmal.


  »Es tut mir leid, Mylord«, sagte sie gleichzeitig. »Es ist nicht angemessen, dass ich hier stehe und mit Euch spreche. Da König Teheboth auf der Jagd ist, solltet Ihr von Lord Shalindor empfangen werden, dem Schatzmeister des Königs.« Das wunderschöne Wesen blickte durch den Raum, nahm Rani und Mair mit ihren veilchenblauen Augen wahr und ließ den Blick flüchtig über Farsobalinti gleiten. »Ich werde einen Jungen nach Lord Shalindor schicken.«


  »Der Hafenmeister hat bereits jemanden geschickt, Mylady.«


  »Tatsächlich? Nun, dann sollte Lord Shalindor jeden Moment eintreffen. Erlaubt mir, während Ihr wartet, Eure Dienstmädchen zu Euren Räumen zu bringen. Sie könnten schon damit beginnen, sie zu Eurer Zufriedenheit vorzubereiten.«


  Hals Blick zuckte zu Rani und Mair, und er erkannte die ungehaltenen Worte, die sich in Ranis Kehle formten. Er wusste genau, was sie gesagt hätte, wenn sie allein gewesen wären. Sie durfte nicht zu einer bloßen Dienerin herabgesetzt werden, nicht wenn sie zu seinen Gunsten verhandeln sollte. Nicht wenn sie eine gewisse Glaubwürdigkeit beanspruchen wollte, während sie mit Liantine um das Kleine Heer, um Berylina selbst verhandelte.


  Hal wollte sich räuspern, um mit seltsamem Widerwillen der sanft lächelnden Prinzessin die Situation zu erklären. Bevor er jedoch sprechen konnte, trat Mair vor. »Wir sind keine Dienerinnen, Mylady.«


  Das dunkelhaarige Wesen errötete erneut auf bezaubernde Art. Sie sah Hal offensichtlich verwirrt an, und sein Herz flog ihr zu. Woher sollte sie auch wissen, wer ihn auf seinen Reisen begleitete? Woher sollte sie die Positionen am morenianischen Hof kennen? Es war in der Tat seltsam, wenn ein König mit einer Händlerin und einem Unberührbaren-Mädchen reiste. Um die Verwirrung noch zu erhöhen, wirkte Mair besonders ungeschliffen, mit ihrem noch immer vom Meerwind zerzausten Haar und ihrem vom Salzwasser fleckigen Umhang. Rani hatte zumindest ein Gewand aus morenianischem Karmesinrot angelegt, aber Mair hatte keine Schritte unternommen, um ihre Herkunft zu kaschieren.


  Außerdem war Berylina jung. Sie handelte für ein dreizehnjähriges Mädchen vielleicht gelassen, aber sie hatte kaum Zeit gehabt, die Regeln für den Adel am Hof ihres Vaters zu erlernen, und noch viel weniger für andere Königreiche, für ferne Länder. Hal sollte ihr Unbehagen besser sanft lindern. Es würde in ihrer Zukunft noch viele solche Lektionen geben, und vieles könnte davon abhängen, wie er die Prinzessin durch diesen Missgriff führte. Er ließ seine Stimme unbeschwert klingen und erklärte: »Dies sind meine Gehilfinnen, meine vertrauenswürdigen Beraterinnen. Lady Rani. Lady Mair.«


  »Mylady«, sagte die Prinzessin ernst und sank vor Rani langsam in einen Hofknicks, und dann versagte ihre Stimme, als sie die Begrüßung Mair gegenüber wiederholte. Sie wandte auf bezaubernde Art den Kopf, als würden die Titel sie verwirren, mit denen Hal seine Begleiterinnen bedachte. Hal hörte sie zögern und erkannte, dass sie verlegen war. Er verfluchte sich im Stillen dafür, dass die erste Begegnung mit seiner zukünftigen Braut so misslich begann, aber er versuchte, sich zu fassen, indem er auf den wartenden Farso deutete. »Und dies ist Farsobalinti, mein vertrauenswürdiger Freund und ein Mitglied meines Rates.«


  »Mylord«, sagte die Prinzessin, und sie musste sich dabei wohler fühlen, denn ihr anmutiger Hofknicks kräuselte die saphirfarbene Seide ihres Gewandes, breitete den Stoff zu einem wunderschönen Teich aus. Farso reagierte mit einer schwungvollen Verbeugung.


  Hal hatte Mühe, seine Worte deutlich auszusprechen. »Gewiss wären Lady Rani und Lady Mair dankbar, zu ihren Räumen gewiesen zu werden. Kel hat uns vielleicht mit Wohlwollen bedacht, aber unsere Überfahrt war dennoch ermüdend. Wenn Ihr ihnen helfen könntet, sich zu erfrischen…«


  Was? Was hatte er jetzt wieder falsch gemacht? Rani und Mair sahen ihn so finster an, als hätte er ihre Herkunft beleidigt. Er hatte kaum Zeit, sich zu wundern, als die Prinzessin auch schon auf einen von einem Vorhang verdeckten Eingang auf der anderen Seite des Raumes deutete. »Natürlich, Mylord. Lasst mich den… Damen helfen. Lord Shalindor sollte jeden Moment hier sein. Ich kann mir nicht vorstellen, was ihn aufgehalten hat.«


  Hal sah den finsteren Blick, den Rani in seine Richtung warf. Es missfiel ihr offensichtlich, an die Prinzessin weitergereicht zu werden. Aber was sollte Hal tun? Ihre verfrühte Ankunft war höchst ungeschickt. Sie würden alle ihr Bestes tun müssen. Hal nickte den Frauen zu und hoffte, dass sein stetiger Blick mit dem Befehl auch die Entschuldigung vermitteln würde.


  Während der grüne Seidenvorhang hinter Rani, Mair und der außergewöhnlichen Prinzessin zufiel, wurde ein weiterer beiseitegezogen, und ein großer, weißhaariger Mann betrat den Raum. Der Mann verbeugte sich steif und schniefte, während er die Nase fast bis an sein smaragdgrün bekleidetes Knie führte. Ein Drache wand sich um seine Brust, als wäre er in demütiger Verzückung erstarrt. »Mylord, ich bin Shalindor, der Schatzmeister König Teheboths. Seine Majestät erwartete Euch erst übermorgen und bedauert, dass er nicht hier sein kann, um Euch zu begrüßen. Er reitet zur Frühlingsjagd.«


  »Kel hat uns mit Wohlwollen bedacht, Mylord, und uns zu früh in Eure Halle geführt.«


  »Nicht zu früh, Mylord.« Shalindor streckte bei einem reumütigen Lächeln seine dünnen Lippen, als bedauere er, einem Besucher zu widersprechen, einem Besucher und Adligen. »Ganz und gar nicht zu früh. Als wir die Flagge Eures Schiffs erkannten, schickte ich König Teheboth einen Boten nach. Seine Majestät sollte noch diese Stunde zurückkehren.«


  »Das war nicht nötig!«, rief Hal aus.


  »Es macht keine Umstände, Mylord. Teheboth Donnerspeer wollte es gewiss nicht anders haben.«


  »Aber die Prinzessin sagte, er sei in der Dämmerung losgeritten!«


  »Die Prinzessin?« Shalindor war so überrascht, dass er Hal unmittelbar in die Augen blickte. Er wölbte jäh die weißen Augenbrauen. »Ihr habt mit Prinzessin Berylina gesprochen?«


  »Ja. Sie ging, unmittelbar bevor Ihr eintraft.« Hal erkannte Überraschung im Blick des Schatzmeisters, und er zögerte und fragte sich, ob er Berylina in Schwierigkeiten gebracht hatte. Vielleicht war es der Prinzessin verboten, mit Besuchern zu sprechen. Vielleicht sollte sie gerade unterrichtet werden – im Sticken oder Lautespielen.


  »Die Prinzessin?«, fragte Shalindor wie ungläubig, aber dann schien er sich zu besinnen. »Sie ist normalerweise nicht so offen zu… Fremden«, sagte er schließlich und zuckte wie entschuldigend die Achseln.


  »Sie war recht höflich«, versicherte Hal dem Mann. »Sie bot an, meine Begleiterinnen in ihre Räume zu bringen, damit sie sich von unserer Reise erfrischen könnten.«


  Shalindor schien sich wieder zu fangen, obwohl er noch immer überrascht den Kopf schüttelte. »Dann vertraue ich darauf, dass sie für ihr Wohlbefinden sorgen wird. Wie ich für Eures sorgen sollte.« Der Schatzmeister verbeugte sich erneut und deutete auf eine Tür, wobei seine knochigen Finger einen anderen Durchgang als denjenigen anzeigten, durch den Berylina mit Rani und Mair verschwunden war. »Mylord?«


  Hal nickte freundlich, trat mit Farsobalinti geduckt durch den Eingang und folgte dem geraden, starren Rücken des Schatzmeisters.


  


  


  Farso gelang ein Lächeln, während er Hals Lederhandschuh richtete. »Seid Ihr dann bereit, Sire?«


  »Farso, dies ist wohl kaum das, was ich an meinem ersten Tag in Liantine zu tun erwartet hätte.«


  Hal schaute auf seine Reitkleidung hinab, nun dankbar dafür, dass er dem Rat seines früheren Knappen daheim in Morenia gefolgt war und seine Ausrüstung über das Meer hatte befördern lassen. Zu Hause in Moren war es ihm lächerlich erschienen, so viel einzupacken – Sommer- und Winterkleidung, Jagdkleidung und hermelingesäumte Umhänge. Farso hatte seine Proteste beharrlich ignoriert und ihm nur versichert, dass es eines der Merkmale des Königtums sei, stets vorbereitet zu erscheinen. Rani hatte dem zugestimmt – es war wichtig, Liantine zu beeindrucken. Würde König Teheboth das Ausmaß von Morenias Notlage jemals erahnen, erinnerte sie ihn, würde die Mitgift der Prinzessin auf nichts zusammenschrumpfen.


  »König Teheboth will Euch nur ehren, Euer Majestät, indem er Euch in diesen Brauch mit einbezieht.«


  »Ich verstehe das. Es ist nur, weil es so früh im Jahr ist…«


  »Ihr werdet nicht wirklich eine Gehörnte Hirschkuh finden, Sire.« Farso lachte über das lächerliche Bild. »Keine Weibchen werden unter der heutigen Jagd leiden, keine Kitze werden verwaist zurückbleiben. Der König wird gewiss einen Hirsch töten und es nur anders bezeichnen.« Farso grinste und ahmte einen tödlichen Stoß nach.


  »Du freust dich hierauf, oder?«


  Der junge Edelmann zuckte die Achseln, während ein Lächeln seine hellen Augen erstrahlen ließ. »Es tut gut zu reiten, Sire. Es tut gut, draußen an der frischen Luft zu sein und den Pferdeleib zwischen den Oberschenkeln zu spüren. Das Gebell der Jagdhunde, der Geruch des Grases unter den Pferdehufen… Und es tut gut, am Ende des Tages frisches Wildbret zu essen.«


  Hal wusste, dass die meisten seiner Adligen genauso empfanden. Nichtsdestotrotz galt seine Sympathie üblicherweise dem Wild. Vielleicht nicht, wenn ein Braten über dem Feuer röstete, aber während der langen Jagd, wenn die Hunde bellten und Dutzende von Männern sich verschworen und planten, ihre eisenbewehrten Speere in Händen…


  Torheit. Würde Hal seine Gedanken zu erklären versuchen, dann würde Farso ihn für noch seltsamer halten, als er ohnehin war. Hal beschränkte sich darauf, seinem Freund mit einer Hand auf die Schulter zu klopfen. »Dann lass uns gehen. Wir wollen unseren Gastgeber nicht warten lassen, nicht wenn er bereits den ganzen Morgen verloren hat, weil er unseretwegen zurückgeritten ist.«


  Nichtsdestotrotz schritt der König von ganz Liantine ungeduldig auf seinem gepflasterten Hof auf und ab, in Begleitung einer Hand voll ruheloser Adliger. König Teheboth Donnerspeer war ein Mann, der groß genug war, seinen Familiennamen mit Stolz zu tragen. Er war zwei Handspannen größer als Hal, und grün gefärbtes Leder bedeckte stramm seine Brust sowie die Fettwülste über den harten Muskeln. Die Handschuhe des Königs wirkten wie Wurstdärme, die seine Finger kaum fassen konnten, und an seinen Beinen spannte der Hosenstoff. Teheboth trug seinen Bart auf östliche Art, das Kinn hinab zu einem langen Zopf geflochten. Das Haar auf seinem Kopf war lang und drahtig, von Gold und Silber durchzogenes Kastanienbraun.


  Hal sah sich unwillkürlich um, suchte nach dem Riesenpferd, das Teheboth zur Jagd tragen könnte. Er wurde nicht enttäuscht – der König von Liantine ritt ein kräftiges Streitross, einen Hengst, der wirkte, als wäre er eher für wochenlange Kriegsführung als für einen Tag der Jagd geeignet.


  Neben dem Streitross standen zwei robuste Reitpferde – ein Rotschimmel-Wallach, der im späten Morgensonnenschein den Kopf aufwarf, und eine grau gefleckte Stute. Hal war ein erfahrener Reiter und erkannte gute Tiere, wenn er sie sah – diese Tiere würden mühelos unter den Besten in ganz Morenia rangieren.


  Hals Bewunderung wurde durch König Teheboths Ausruf unterbrochen. »Mylord! Ihr müsst unsere Abwesenheit bei Eurer Ankunft entschuldigen!« Die Stimme des Mannes war ebenso kräftig wie sein Körper, und sein Gruß hallte von den Steinmauern des Hofes wider. »Wir freuen uns, dass Ihr uns begleiten werdet! Es war Glück, dass unsere Reiter uns zurückrufen konnten, bevor wir zu weit hinausgeritten waren.«


  »Mylord.« Hal lächelte, gab Begeisterung vor. Die Jagd war ein adliger Zeitvertreib, ermahnte er sich, und er hatte viele lange, zufriedenstellende Nachmittage in den Wäldern Morenias verbracht – auch wenn er sich jetzt nach der schwierigen Überfahrt nach einem heißen Bad und frischer Kleidung, nach einem weichen Kissen und viel Ruhe sehnte…


  Sehnsüchte waren nicht für Könige gedacht.


  Bevor Hal weitere Begeisterung aufbringen konnte, sah er Rani und Mair aus den Schatten von Teheboths Palast hervortreten. Beide Frauen trugen Reitkleidung, und Rani hatte ihr langes, blondes Haar zu einem einzelnen Zopf geflochten. König Teheboth sah die beiden an, ließ zunächst wieder von ihnen ab, schenkte ihnen aber erneut seine volle Aufmerksamkeit, als er erkannte, dass sie zu Hals Gefolge gehörten.


  »Mylady.« König Teheboth begrüßte zuerst Rani, dann Mair. Hal beobachtete, wie Rani in einen einfachen Hofknicks sank, und Mair tat es ihr gleich. Der liantinische König bezog die Frauen kaum mit ein, als er sagte: »Wir werden für das Festessen heute Abend Wildbret mit zurückbringen.«


  »Wir freuen uns darauf, mit Euch zu reiten, Mylord.« Hal erkannte die gefährliche Freundlichkeit in Ranis Tonfall und sah, wie sie sich auf dem Hof nach einem Reittier umsah, das sie beanspruchen könnte.


  »Ihr solltet hierbleiben, Lady Rani«, sagte Hal. »Helft unseren Leuten, sich nach unserer langen Reise einzurichten. Wir haben unseren Gastgeber schon lange genug aufgehalten, indem wir ihn veranlasst haben zurückzureiten, um uns abzuholen. Wir haben wohl kaum die Zeit, Pferde für Euch zu finden und die angemessene Ausrüstung zu besorgen.« Hal wandte seine Aufmerksamkeit wieder Teheboth zu. »Die Tausend Götter betrachten uns mit Wohlwollen. Denn wir konnten Euch erreichen, bevor Ihr zu weit hinausgeritten wart. Möge Doan unsere Jagd wohlwollend begleiten.«


  Teheboth runzelte die Stirn, so dass seine buschigen Augenbrauen zusammentrafen; sein geflochtener Bart ragte missbilligend vor. »Doan! Euer Gott der Jagd hat nichts mit dem heutigen Ritt zu tun!« Hal bemühte sich, seine Überraschung zu verbergen. »Ihr seid heute mit Liantinern zusammen, König Halaravilli. Wir richten uns nach der Gehörnten Hirschkuh anstatt nach Eurer Brut von Göttern.«


  Hal wusste natürlich, dass die Tausend Götter in Liantine kaum verehrt wurden. Aber er hatte gedacht, sie hätten noch etwas Einfluss. Bevor er eine diplomatische Antwort ersinnen konnte, trat Rani vor und legte eine Hand an die Zügel des Rotschimmels. Sie richtete ihre Worte an Teheboth, wobei sie anmutig den Kopf neigte. »Lady Mair und ich würden gerne als Glücksbringer mit Euch reiten, Mylord. Während wir Morenianer die Tradition der Frühlingsjagd vergessen haben, können wir das Streben eines Königs zugunsten seines Volkes nur bewundern. Möge dies das Jahr sein, in dem Ihr die Gehörnte Hirschkuh und alle Reichtümer am Ende der Welt findet.«


  Natürlich! Jetzt erinnerte Hal sich. Zusammen mit dem ganzen Unsinn über die Gehörnte Hirschkuh, die mit ihrem Geweih die Welt festhielt, gab es alte Geschichten, uralte Legenden. Der Jäger, der die Gehörnte Hirschkuh tötete, würde einen Schatz finden, größeren Reichtum, als die Menschheit je gesehen hatte.


  »Mylady.« König Teheboth beugte sich im Sattel herab. »Ihr kennt unsere Bräuche gut.«


  »Eure Bräuche sind weit und breit berühmt, Mylord. Ich habe die Frühlingsjagd als gläsernes Bild gesehen.«


  Hal hatte nur einen Moment Zeit, sich zu fragen, wo dieses Fenster gewesen sein mochte – vielleicht im zerstörten Gildehaus oder in einem von Ranis Büchern. Da sagte der König von Liantine: »Wir werden heute Abend zurückkehren, Mylady, mit Fleisch für unseren Frühjahrstisch. Inzwischen werden meine Leute es Euch und Eurer Begleiterin gewiss bequem machen.«


  »Mylord…«, begann Rani erneut.


  Hal unterbrach sie. »Lady Rani, Ihr solltet nicht mehr Zeit auf dem Hof verschwenden. Die Prinzessin könnte gewiss Eure Hilfe brauchen.«


  »Die Prinzessin…«, fuhr Rani auf, aber Teheboth unterbrach sie, bevor sie ihre hitzige Erwiderung anbringen konnte.


  »Mylady, ich bedaure, dass Ihr uns nicht begleiten könnt. Die Hirschkuh hätte gegen Eure Entschlossenheit keine Chance.« Es war kein Raum mehr für weitere Diskussionen, und sogar Rani neigte ergeben den Kopf. »Nun, wo wir jedoch zu unserem Hof zurückgekehrt sind, müssen wir noch einen Steigbügeltrunk nehmen, damit die gesegnete Hirschkuh nicht vorgeben kann, wir hätten sie nicht deutlich gewarnt. Meine Tochter hat uns zugetoastet, als wir das erste Mal losgeritten sind, aber sie hat nun an ihre anderweitigen Pflichten im Schloss zu denken. Werdet Ihr uns die Ehre erweisen, Lady Rani?«


  Teheboth neigte den Kopf in Ranis Richtung, die eindeutig bestürzt war über diese Bitte. Hal konnte sehen, wie sie eine Ausrede zu ersinnen begann, aber es gelang ihm, ihren Blick auf sich zu ziehen und ihr mit einem bestimmten Kopfschütteln alles zu vermitteln, was er dazu zu sagen hatte. Rani schluckte schwer, machte aber widerwillig einen Hofknicks. »Ich wäre überaus geehrt, Mylord.«


  Diener brachten Wein und einen wuchtigen, goldenen Pokal heran, und Rani bot ihn zuerst Teheboth an. Der König bedeutete ihr jedoch, zu Hal zu treten, womit er anzeigte, dass der Gast vor dem Gastgeber geehrt werden sollte. Rani legte eine Hand auf Hals Steigbügel, während sie den Pokal in seine Hände gab. »Ich würde gerne mit Euch reiten, Sire.« Ihre Stimme war kaum hörbar.


  »Wir haben hierbei keine Wahl.«


  »Ihr habt mich hierher gebracht, um für Euch zu verhandeln, und doch gebt Ihr Euer erstes Gebot allein ab.«


  »Wir befinden uns im Haus des Händlers, Rani, und leben seinen Regeln gemäß. Was soll ich tun?«


  »Euch zumindest dies anhören. Das Mädchen, das uns in der Großen Halle begegnet ist…«


  »He da!«, rief Teheboth über den Hof hinweg. »Die Gehörnte Hirschkuh wartet!«


  Hal nahm den goldenen Pokal aus Ranis Hand entgegen und ärgerte sich darüber, dass er plötzlich dankbar war, als sie ihn ohne weiteres Aufsehen losließ. Natürlich hatte sie harte Worte für Prinzessin Berylina. Natürlich würde sie seine Werbung so schwierig wie irgend möglich machen. Wie hatte er jemals etwas anderes erwarten können?


  Der Wein schmeckte süß auf seinen Lippen, und er schluckte schwer, als wolle er einem Schwur Nachdruck verleihen. Er konnte König Teheboth allein gegenübertreten. Er konnte den Tagesritt zu seinem eigenen Nutzen gestalten, das Bieten auf Berylina und für die Rückkehr des Kleinen Heers eröffnen. Er brauchte Rani nicht ständig neben sich.


  Hal reichte den Pokal schweigend und mit zusammengepressten Lippen zurück, und jäher Zorn verdunkelte Ranis Augen. Sie wandte sich ohne ein weiteres Wort auf ihrem harten Lederabsatz um und trug den Pokal zu jedem der Reiter. Zu Farso, dann zu den beiden Gefolgsleuten König Teheboths und schließlich zu dem liantinischen König.


  Hal beobachtete, wie Rani eine Hand auf den Steigbügel des Riesen legte, beobachtete, wie sich in ihrer Kehle Worte bildeten. Sie schaute zu Hal herüber, und er konnte ihre Absicht deutlich erkennen. Hal schüttelte erneut nachdrücklich den Kopf wie ein strenger Vater. Er bildete sich ein, hören zu können, wie Rani rebellisch den Atem einsaugte, aber sie gehorchte. Sie hielt den goldenen Pokal hoch und neigte den Kopf, während Teheboth etwas sagte, woraufhin sie leicht errötete. Der König trank viel, schluckte einmal, zweimal, dreimal, viermal und reichte den leeren Pokal dann an Rani zurück. Sie beugte den Kopf und zog sich in eine schattige Ecke des Hofes zurück. Mair folgte ihr unauffällig.


  Hal schaute nicht zurück, als er hinter Teheboth Donnerspeer hinausritt.


  Sie galoppierten fast eine Stunde lang über die weite liantinische Ebene, folgten dem Verlauf des Flusses Liant landeinwärts. Das Flussdelta wies üppiges Land auf, und der Weg war eben, trotz großer Felsvorsprünge, die zu beiden Seiten auftauchten. Der Frühling war mit voller Macht über das Land gekommen, und Hals Augen weideten sich an den zahllosen Schattierungen von Grün. Die Pferde traten auf neu aufgeblühte Wildblumen, kleine weiße und rötliche Sterne. Die Jäger kamen zügig voran.


  Während Hal an Ranis schweigende Ergebenheit dachte, mied er das Thema, das seine Gedanken am stärksten beschäftigte – Prinzessin Berylina. Noch während er nach einem sicheren Thema suchte, nach irgendeiner angemessenen Eröffnungsdiskussion, verlangsamten die Reiter ihre Pferde und gaben den Tieren die Gelegenheit, sich auszuruhen. Ein Stallbursche ritt heran und bot König Teheboth eine gepunzte Lederfeldflasche dar. Der Liantiner nahm sie an und reichte sie Hal. »Branntwein«, sagte er. »Der wird Euer Herz erwärmen.«


  Hal nahm einen vorsichtigen Schluck und riss weit die Augen auf, als der Hitzestrom durch seine Brust strömte. Teheboth nahm das Kompliment mit einem breiten Grinsen an, und dann trank er selbst, während sich seine breite Kehle bei einem Schluck nach dem anderen anspannte. Erst nachdem er mit einer behaarten Hand über seine Lippen gefahren war, reichte er seinem Diener die Flasche zurück. Während der Junge wieder zurückwich, betrachtete Hal sein Gesicht und war erstaunt, eine fahle Narbe über dem Wangenknochen zu sehen.


  Ein Amanthianer. Ein früherer Soldat im Kleinen Heer, dessen Geburtstätowierung aus seinem Gesicht geschnitten worden war.


  Hal räusperte sich. Er hatte gewusst, dass er das Thema irgendwann ansprechen müsste, und es war, offen gesagt, das leichteste Thema, das er mit nach Liantine gebracht hatte. »Dienen viele meiner Leute an Eurem Hof?«


  »Eure Leute?« Ein kurzes Zucken an Teheboths Wange zeigte, dass er die Frage verstanden hatte.


  »Amanthianer.«


  Teheboth heuchelte einen Moment Verwirrung, dann gab er vor, Hals Anspielung allmählich zu begreifen. »Ihr meint den Jungen! Ich kann kaum erkennen, dass er Amanthianer ist. Er scheint sich in Liantine recht gut eingelebt zu haben.«


  »Dennoch sind die Amanthianer nur allzu leicht zu erkennen.« Hal strich sich mit einer Hand über seine eigene Wange, deutete eine nicht vorhandene Narbe an.


  »Sie dienen in Liantine wie jeder andere ihrer Kaste.« Teheboth zuckte die Achseln.


  Hal widerstand dem Drang zu seufzen. Er war sich nicht sicher, warum der liantinische König vorgab, ihn missverstanden zu haben, aber er erkannte, dass es unklug wäre, die Angelegenheit zu beschleunigen. Nur ein Narr würde einen König unmittelbar herausfordern, während er auf dem Pferd des Mannes säße und auf seine Jagd ritte, und vor allem bevor er eine unendlich viel heiklere Staatsangelegenheit angesprochen hätte.


  Hal half vorsichtig nach, deutete mit dem Kopf auf den Diener mit der Feldflasche, der in einer Gruppe von Stallburschen stand. »Dieser Junge scheint sich an Eurem Hof gut zurechtzufinden. Wie lange steht er schon in Euren Diensten?«


  Teheboth lachte, wobei das explosive Geräusch tief aus seinem Bauch aufstieg. Sein geflochtener Bart tanzte, als er sagte: »Glaubt Ihr wirklich, das wüsste ich? Könntet Ihr mir sagen, wann jeder Eurer Diener an Euren Hof kam? Die Jungen gießen an meinem Tisch Wein ein, Mylord. Ich habe noch nie zuvor auf ihn geachtet. Und ich werde es wohl auch nicht wieder tun, es sei denn, um ihn gründlich dafür zu bestrafen, dass er meinen Gast von der Jagd abgelenkt hat. Immerhin seid Ihr doch deshalb mit uns gekommen, oder nicht?«


  Hal hörte die Warnung, aber er wollte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen, da er wusste, wie schwierig es wäre, das Thema erneut anzuschneiden, wenn er nachgäbe. »Ich frage mich«, sann er, als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen, »ich frage mich, welcher Kaste er angehörte, bevor ihm die Tätowierung aus dem Gesicht geschnitten wurde.«


  »Welchen Unterschied macht das?« Teheboth hatte sich zu Hal umgewandt und sah ihn an.


  »Keinen großen.« Hal ritt eine Weile weiter, bereit, seine Worte in der Mittagssonne ruhen zu lassen. Nach mehreren friedlichen Minuten räusperte er sich jedoch, um erneut zu sprechen. »Mylord, ich möchte ehrlich zu Euch sein.« Teheboth wölbte eine Augenbraue, zügelte sein Pferd und blieb hinter der rauen Gruppe von Jägern zurück. Hal passte sich dem Tempo des Liantiners an, bis die beiden Männer außer Hörweite der anderen waren. Hal sah, dass Farso es bemerkte und sein Pferd ebenfalls zügeln wollte. Er schüttelte den Kopf und vollführte mit einer Hand eine beruhigende Geste. Farso zuckte die Achseln und ritt der liantinischen Eskorte nach.


  Hal bot seine offenen Handflächen dar, als trüge er ein Geschenk für Teheboth. »Es ist nicht nötig, dass wir hier einen Strauß ausfechten, denn Ihr seid älter und klüger als ich.« Hal zügelte seinen geborgten Wallach vollends und versagte sich angesichts Teheboths schlecht verhüllter Verärgerung nur knapp ein Lächeln. »Ich muss mit Neuigkeiten zu meinem Volk zurückkehren, Mylord. Ich muss ihnen über das Schicksal ihres Kleinen Heers berichten.«


  »Es gibt in Liantine kein Kleines Heer.«


  »Das wird nicht genügen. Tausende von Kindern wurden nach Liantine herübergeschickt. Tausende von Jungen und eine Hand voll Mädchen. Ihre Eltern träumen noch immer von ihrer sicheren Heimkehr. Was soll ich meinen Leuten erzählen?«


  »Erzählt ihnen, dass ihre Kinder von ihrem früheren Herrscher auf dem Markt verkauft wurden.«


  »Für welches Geld?«


  Teheboth sah Hal tief in die Augen, und die Hände des älteren Mannes umklammerten die Zügel, als wollte er sein Pferd jäh wenden und in die liantinische Hauptstadt zurückreiten. Aber Teheboth war kein Feigling. Er versuchte nicht, Hals Fragen zu entfliehen. Der liantinische König war eher bemüht, sein Temperament zu zügeln, einen sehr unzivilisierten Zorn im Zaum zu halten.


  »Mylord Halaravilli, ich kann Euch versichern, dass dies kein Kampf ist, den Ihr ausfechten wollt – nicht bei allem Übrigen, was zwischen uns steht.« Teheboth senkte die Stimme. Hal war gezwungen, sich vorzubeugen, um ihn zu hören. »Der amanthianische Bastard, Sin Hazar, hat seine eigenen Leute verkauft, und meine Lehnsleute haben sie erworben, schlicht und ergreifend. Die Gehörnte Hirschkuh verbietet die Sklaverei nicht. Meine Gilden, meine Heere, mein Haushalt, wir alle brauchten Diener, und Sin Hazar bot uns einen anständigen Preis. Ich sage Euch Folgendes, Mylord. Nicht ein Mensch besitzt in Liantine auch nur einen einzigen Sklaven. Sklaven gehören Gruppen – Gilden oder Gemeinschaften oder Heeren. Alles andere wäre unmenschlich.«


  Das ergab überhaupt keinen Sinn, wollte Hal sagen. Gruppen bestanden aus Individuen. Es lag keine Absolution darin zu sagen, eine Gilde besäße einen Menschen, ein Heer habe den Kauf getätigt. Mit einer Deutlichkeit, die ihn bestürzte, erkannte Hal jäh, wie er Teheboths reizbaren Eigensinn zu seinem Vorteil wenden konnte. Er dachte blitzartig an die Lektionen zurück, die er in seinem Kinderzimmer gelernt hatte, an die Strategien, die er mit seinen Heeren aus Zinnsoldaten ausgearbeitet hatte. Manchmal musste man verlieren, um zu gewinnen. Hal senkte den Blick und zupfte an der edlen Punzarbeit an seinem Ledersattel. Seine Schultern sackten ein, und er blickte durch gesenkte Wimpern auf, als wäre er sich seiner Worte, seiner Argumente nicht sicher. »Bitte, Mylord.« Er ließ ein wenig Anspannung in seine Worte einfließen. »Ich bitte nur um eines. Sagt mir, ob irgendeine Möglichkeit besteht, dass ich amanthianische Kinder in ihre Heimat zurückbringen kann. Sagt mir, ob ich irgendeiner amanthianischen Mutter frohe Nachrichten überbringen kann, irgendeiner Familie, die sich nach ihren vermissten Söhnen und Töchtern sehnt.«


  Teheboth sah ihn einen langen Moment an, als ermesse er die Bedeutung seiner Kapitulation. Als er sprach, machte er sich nicht die Mühe, seine Worte mit Bedauern zu verkleiden. »Jene Kinder sind schon lange fort, Mylord. Sie haben sich über ganz Liantine ausgebreitet, sind in die fernsten Ecken meines Reiches gereist.«


  Hal zwang sich, dem Blick seines Rivalen zu begegnen, die Niederlage beim Thema Kleines Heer anzunehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. »Dann werdet Ihr mir nicht helfen?«


  »Ich kann nicht, Mylord. Es steht nicht in meiner Macht, das zu tun. Verliert jedoch nicht den Mut. Einige Eurer Leute haben sich die Freiheit durch ihrer Hände Arbeit erkauft. Anderen wurde von gutherzigen Liantinern unmittelbar die Freiheit gewährt. Eure Kinder sind erwachsen geworden, König Halaravilli – einige haben sogar schon selbst Kinder gezeugt, mit meinen liantinischen Mädchen. Euer Kleines Heer existiert nicht mehr.«


  Da. Es war vorbei. Hal hatte seine Schlacht verloren. Vielleicht war er dadurch jedoch in einer besseren Position, den Krieg zu gewinnen. Er konnte es nur hoffen.


  Einen kurzen Augenblick erinnerte er sich daran, wie Rani in Amanthia zu ihm gekommen und in seinem Lager außerhalb der Hauptstadt des Nordens erschienen war. Sie war in Lumpen gekleidet, die im Kleinen Heer als Uniform galten, und sie war von zwei tapferen Soldaten flankiert gewesen, von zwei Jungen, die ihre Unschuld für die Lüge eines Königs verwirkt hatten.


  Rani wäre nicht erfreut, wenn sie erführe, dass Hal das Kleine Heer eingetauscht hatte und dass die Soldaten verloren waren, für immer und unwiderruflich. Aber sie wäre noch weniger erfreut, wenn Hal seinen zweiten Verhandlungspunkt verlöre, wenn er Berylinas Mitgift verwirken würde. Rani hatte sich auf eine harte Verhandlung um die Prinzessin eingestellt. Das hatte sie geschworen, als sie zustimmte, mit ihm zu reisen.


  War das nicht immerhin das, was Rani ihn stets zu lehren versucht hatte? Ein kluger Händler musste geben und nehmen, musste in einem Punkt nachgeben können, nur um den Erfolg beim nächsten einzuheimsen. Das war die Lektion, die Hal auch bei der Gefolgschaft anzuwenden versuchte. Er hatte ihnen einiges Gold überlassen – als er sich den Verlust leisten konnte – und hatte auf ein Vorankommen gehofft. Er konnte nur hoffen, dass die Strategie dort eher Erfolg zeitigen würde als hier in Liantine.


  Außerdem wartete Crestman noch immer auf Hals Schiff. Der amanthianische Soldat würde wahrscheinlich auf eigene Faust nach dem Kleinen Heer forschen. Wer konnte vermuten, was Crestman vielleicht erfuhr, welche neuen Fakten den Handel, den Hal gerade abgeschlossen hatte, vielleicht wandeln würden?


  König Teheboth ließ ihn einen Moment in Ruhe, gab ihm die Gelegenheit, den bitteren Geschmack der Niederlage hinunterzuschlucken. Dann, bevor das Schweigen zwischen ihnen zu lange andauern konnte, hob der Liantiner eine fleischige Hand an die Stirn und schirmte seine Augen vor der Sonne ab, während er prüfend den Horizont betrachtete. »Wir dürfen nicht mehr Zeit verlieren, Mylord. Die Wintertage haben noch nicht wieder ihre volle Sommerlänge erreicht. Ihr könnt den Königlichen Hain dort am Horizont sehen. Mein Jagdmeister wartet auf uns, seine Jagdhunde stehen bereit. Wollen wir losreiten?«


  Hal hörte die Einladung und erkannte sie als das, was sie war – eine Bitte, die Angelegenheit des Kleinen Heers beiseitezuschieben, den Streit als beendet anzusehen. »Ja, Mylord. Wir sollten losreiten.«


  Die Sonne war am Himmel kaum eine Handbreit höher gestiegen, als sie am Königlichen Hain ankamen. Hal konnte sehen, dass der Jagdmeister beschäftigt war. Er versuchte, das aufgeregte Rudel Hirschhunde mit der Peitsche im Zaum zu halten. Vier Jungen hielten die Lederkoppeln der Spürhunde, welche die Spur des Wildes im Wald bereits ausgemacht hatten. Die Aufregung war in der Luft greifbar.


  Es herrschte einen langen Moment Chaos, während sich die liantinischen Lords sammelten und König Teheboth sich rasch mit seinem Jagdmeister beriet. Hal trat zu Teheboths jüngstem Sohn Olric, dem Jungen, der erst vor zwei Wochen seine Spinnengilde-Braut geheiratet hatte.


  Dann wurden die Hunde losgelassen, und Hals Wallach sprang eifrig in den Hain. Hal beugte sich über den Hals des großen Tieres, obwohl diese Haltung es ihm erschwerte zu atmen. Die Pferdehufe donnerten unter ihm. Das Pferd spannte die wuchtige Hinterhand an, um über große Felsbrocken zu springen, die gelegentlich über den schattigen Weg verstreut lagen. Einmal richtete Hal sich etwas auf, wollte dem Pferd über und um Felsenhindernisse herumhelfen, aber sein Umhang verfing sich in tief hängenden Zweigen. Er lachte im Dämmerlicht des Waldes und überließ sich dem Gespür des Rotschimmels. Hal drängte das Pferd vorwärts, beugte sich der Aufregung der Jagd, der blutdürstigen Suche nach der Gehörnten Hirschkuh.


  Das Bellen der Jagdhunde hallte im Wald wider. Gelegentliche Sonnenstrahlen brachen durch den Baldachin der Eichen und blendeten in ihrer Helligkeit. Hal konnte das zurückkehrende Leben des Frühlings riechen, die frische Erde, die unter den Hufen aufgewühlt wurde, die durch ihr Vorbeireiten zerdrückten, ersten grünen Blätter. Männer riefen einander in wilder Lebensfreude Herausforderungen zu.


  Und dann hatten die Jagdhunde das Wild gefunden. Der Ton ihres Gebells veränderte sich, bis es vor Blutgier hektisch klang. Hals Sinne waren in dem dunklen Wald geschärft. Er konnte das Aufblitzen von Weiß und Braun und Schwarz sehen, während die Hunde durch den Wald sprangen. Er konnte das verzweifelte Krachen hören, als die Beute durch immer dichteres Unterholz brach. Er konnte den beißenden Schweiß seines Pferdes und seines eigenen Körpers in der frostigen Luft riechen.


  Die Jagdgesellschaft preschte über eine Lichtung, und Hal erblickte das panische Wild zum ersten Mal. Die Liantiner jagten vielleicht die Gehörnte Hirschkuh und weihten diese Frühlingsjagd deren Glanz und Macht, aber die Jagdhunde hatten ein männliches Wild aufgestöbert, einen kräftigen Hirsch.


  Das Tier war prachtvoll, sein Geweih schimmerte in den Strahlen des Nachmittagslichts, das durch die Bäume fiel. Seine mächtigen Hinterläufe spannten sich an, als er vor den Hunden floh, und Hal hielt den Atem an, als das Tier auf einen Felsvorsprung sprang. Der gefangene Hirsch wandte sich dem knurrenden Rudel zu.


  Die Reiter kamen rasch heran und zügelten ihre Pferde neben dem Felsvorsprung. Die Hunde wurden durch die Nähe ihrer Beute wild, schnappten und heulten, während sie auf den Felsen zu springen versuchten. Ein besonders langbeiniges Tier erreichte den Vorsprung, aber der Hirsch griff es an, senkte sein Geweih und stieß den Hund vom Felsen. Der Jagdhund jaulte laut, als er auf dem Boden auftraf, und lag dann still – ob betäubt oder tot, konnte Hal nicht sagen.


  Andere Hunde folgten ihm, nun durch die Nähe des großen Tieres toll geworden. Einer sprang dem Hirsch unmittelbar an die Kehle, und seine Zähne bissen in rostbraunes Fell. Der Hund hing dort einen Moment, bis der Hirsch mit den Hufen ausholte und das Tier traf, so dass der Hund losließ und jaulend vom Felsen fiel.


  Der Geruch des Blutes machte das Rudel nun vollends wild, und die Hunde sprangen nun einer nach dem anderen vom Waldboden auf den Felsvorsprung. Der Hirsch senkte den Kopf und versuchte, die Hunde vom Felsen zu stoßen, aber es waren zu viele. Noch während das gewaltige Geweih mit knirschendem Geräusch zustieß, gelang es einem der Hunde, hinter den Hirsch zu gelangen, um die Flanke des Tieres anzugreifen.


  Und dann war die Jagd vorüber.


  Der Hirsch fiel auf ein Knie, was es zwei weiteren Hunden ermöglichte, auf den Felsen zu springen. Der Chor des Gebells der Hunde stieg zu einem langen, anhaltenden Ton an, zu einem Ton, der in Hals Kopf widerhallte, anstieg, sich wandelte und abprallte, bis seine Knochen zu beben schienen. Hal erkannte benommen, dass die Laute der Hunde im Trompetenhall eines Horns eingefangen wurden. Der Jagdmeister befahl seinen aufgeregten Hunden, von der Beute abzulassen.


  König Teheboth schritt zu dem Felsen und sprang mit der Behändigkeit eines viel jüngeren Mannes hinauf. Der König von Liantine hielt einen langen, glatten Speer in der Hand, eine Waffe, deren Spitze mit dem dunkelsten Eisen bewehrt war.


  Der Hirsch hob ein blutendes Vorderbein an, als sei er entschlossen, diesen einen letzten Gegner abzuwehren. Die Bewegung zwang das Tier, den Kopf zu heben, seinen blutenden, muskulösen Hals zu einem mächtigen Bogen zu strecken. Hal glaubte, den unter der Haut des Hirsches pochenden Puls zu sehen, glaubte, das edle Herz immer wieder pumpen zu sehen, in dem Versuch, das verlorene Tier zu retten.


  Teheboth zog den Arm zurück, wobei seine Muskeln unter der Anspannung seines Griffes zitterten. Dann stieß er zu und durchbohrte die Kehle des Hirsches.


  Der Chor der Hunde nahm seinen frenetischen Gesang wieder auf, als die Knie des Hirsches einknickten und das große Tier auf der Felsplatte zusammenbrach. Der Jagdmeister blies noch drei Mal in sein Horn, und dann waren die helfenden Jungen zwischen den Hunden, zogen sie zurück, leinten sie an.


  Hal beobachtete, wie zwei der Jungen vortraten, Jungen mit glatten, schimmernden Narben unter dem linken Auge. Die Sklaven hielten Eisenmesser in der Hand, mit denen sie König Teheboth ehrten, und dann machten sie sich an ihre Arbeit.


  Hal war sich nicht sicher, ob das Herz des großen Hirsches noch schlug, als einer der Jungen es aus seiner Brust schnitt. Der Diener hielt das glänzende Herz hoch, woraufhin von den versammelten liantinischen Adligen ein anerkennender Ruf aufstieg. Der Junge beugte den Kopf und bot Teheboth das glitschige, karmesinrote Geschenk dar.


  Teheboth nahm es wie ein siegreicher Eroberer an und hielt es hoch, woraufhin ein weiterer Ruf aufstieg. Dann warf der König das Herz zwischen das Rudel Hunde und grinste über das Jaulen und Knurren. Die Lunge folgte, die Leber und der Magen und als Letztes die Luftröhre des Hirsches.


  Während von dem abkühlenden Fleisch noch Dampf aufstieg, zog Teheboth sein eigenes Messer und hielt die zarithianische Klinge hoch über seinen Kopf. Die Stimme des Königs hallte durch den Wald. »Seht, gute Leute von Liantine! Seht die Gehörnte Hirschkuh!«


  Es war keine Hirschkuh, wollte Hal einwenden. Es war überhaupt keine Hirschkuh. Es war ein Hirsch, der bis zum Ende vortrefflich gekämpft hatte.


  Er hielt den Mund. Hal verstand die Macht des Mythos. Er verstand die Natur der Symbole.


  »König Halaravilli!«, rief Teheboth. »Wir danken Euch, dass Ihr uns bei dieser Frühlingsjagd die Ehre Eurer Anwesenheit erwiesen habt. Als Zeichen der Freundschaft zwischen unseren Häusern biete ich Euch das Symbol der Jagd an.«


  Hal wusste, was von ihm erwartet wurde. Er stieg auf den Felsvorsprung, balancierte sich mit Hilfe der Hände einen kleinen Moment aus, als sein Stiefel in einer Blutrinne ausglitt. Er warf seinen Umhang über die Schultern und offenbarte im hellen Nachmittagssonnenschein seine golddurchwirkte, karmesinrote Tunika.


  »König Halaravilli«, verkündete Teheboth. »Seid an unserem Hof willkommen. Sprecht gut über unsere Gastfreundschaft, wo auch immer Ihr hingeht. Seid in ganz Liantine geehrt.«


  Teheboth hob seine zarithianische Klinge erneut an, führte sie zum rechten Vorderbein der Hirschkuh und trennte den Huf mit einem einzigen Streich ab. Er hob die Trophäe hoch über den Kopf und entlockte den liantinischen Männern und Hunden damit einen weiteren, begeisterten Aufschrei.


  Hal richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als Teheboth neben ihn trat. Der stämmige König sah ihm tief in die Augen, als könne er alle Hoffnungen Hals lesen, alle seine Ängste, alle seine Erwartungen an diese Reise nach Liantine. Teheboth hielt den abgetrennten Huf in seiner linken Hand und hob die Rechte hoch über Hals Kopf. »Im Namen der Gehörnten Hirschkuh, seid in Liantine willkommen, König Halaravilli.«


  »Im Namen der Gehörnten Hirschkuh«, murmelte Hal, und Teheboths raue Finger schabten über seine Stirn, malten mit dem Blut des Hirsches ein heiliges Zeichen. Hal erschauderte bei der Berührung und weihte die Jagd im Stillen Doan und all den Tausend Göttern.
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  Ohne darüber nachzudenken, hob Mareka Octolaris die Finger zu ihrem glänzenden, schwarzen Haar und schob die entwischten Strähnen hinter ihre Ohren. Sie hatte sich nie vorstellen können, wie lästig ihr Haar sein würde, wenn es aus den Lehrlingszöpfen befreit wäre. Es war nur gut, dass sie nicht bei der Spinnengilde war, so dass sie rasch ihre zwei Zöpfe flechten konnte, wenn sie sich um ihre Octolaris kümmerte, hier in König Teheboths Palast.


  Nicht dass sie die Zöpfe jetzt tragen dürfte, wo sie ihres Status als Lehrling in der Spinnengilde beraubt war.


  Nicht dass es ihr erlaubt wäre, die Octolaris hier in Liantine zu halten.


  Selbst jetzt, fast einen Monat nachdem sie die vierundzwanzig Spinnen gestohlen hatte, schlug ihr Herz bei der Vorstellung schneller, dass sie die volle Verantwortung für diese Tiere trug. Niemand wusste, dass sie sie hier hatte – König Teheboth nicht, Jerusha nicht und gewiss nicht die Spinnengilde selbst.


  Noch während Mareka den Leichnam des Sklavenmädchens an dem Tag angestarrt hatte, an dem sie Gesellin werden sollte, hatte sie gewusst, dass sie aus dem Gildehaus verbannt würde. Ihre Mutter und ihr Vater waren zu ihr gekommen, sobald sie von dem Unfall hörten. Von den Händen ihres Vaters tropfte noch Indigo. Der Pelzkragen ihre Mutter saß schief. Mareka hatte sie angefleht, sie gebeten einzugreifen, etwas zu sagen oder zu tun, um sie vor dem Zorn der Meister zu schützen.


  Aber man konnte nichts tun. Die Meister hatten sich die Tatsachen angehört und verurteilten sie, noch bevor die Sonne unterging. Die giftigen Octolaris mussten getötet werden, auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden, den Jerusha und Mareka selbst errichten mussten. Die Lehrlinge sollten verbannt und in König Teheboths Hauptstadt geschickt werden. Es wurde ihnen verboten, Lehrlingszöpfe zu tragen, es wurde ihnen die Gelegenheit verwehrt, ihre Gesellinnenarmbänder anzulegen. Die unausgesprochene Bedingung ihrer Rückkehr war finanzieller Art – sie würden vielleicht wieder in Erwägung gezogen, wenn sie der Spinnengilde Reichtum brächten, genug Münzen, um ihre Meister die Schande vergessen zu lassen, dass eine Außenseiterin durch eine falsch behandelte Octolaris gestorben war. Der konkrete Preis von vierundzwanzig getöteten Octolaris.


  Jerushas Familie war dort erfolgreich, wo Marekas es nicht gewesen war. Sie sprachen bei den Meistern vor, um eine lange geplante Strategie umzusetzen – eine Gesellin ins Haus Donnerspeer einheiraten zu lassen. Schulden wurden eingefordert, hastige Besprechungen abgehalten. Eine Gesellin, die schon lange als Prinz Olrics Braut vorgesehen war, wurde unsanft fortgeschickt und Jerusha der Status, der Titel, die Verantwortung gewährt.


  Mareka hatte erst vor zwei Wochen an der Hochzeitszeremonie teilgenommen, hatte wie eine treue Schwester an Jerushas Seite gestanden. Sie hatte sich jedoch die ganze Zeit danach gesehnt, in ihren winzigen Raum in König Teheboths Palast zurückzukehren. Ihre Finger hatten bei der Vorstellung gezuckt, gemusterte Raupen aus ihrem tiefen Korb zu nehmen, zwischen den Schichten gelber Riberryblätter danach zu graben. Sie hatte sich so bald wie möglich von den Hochzeitsfeierlichkeiten entfernt, um ihre vierundzwanzig verborgenen Spinnen aus ihrem Raupenversteck zu füttern.


  Mareka hatte die bösartigen Octolaris nicht verbrennen lassen. Sie war von Geburt an dazu erzogen worden, Spinnen zu beschützen, sie war gelehrt worden, dass die achtbeinigen Tiere das Geschenk der Gehörnten Hirschkuh an ihre Gilde war. Sie konnte die giftigen Octolaris nicht einfach verbrennen, nur weil sie einen Fehler begangen hatte. Sie konnte die Seidenproduzenten nicht verdammen, weil sie und Jerusha wegen eines Sklavenmädchens gestritten hatten.


  Stattdessen hatte sie Jerushas Aufmerksamkeit abgelenkt, sich immer wieder tränenreich für ihre Rolle bei dem Unfall entschuldigt, erklärt, die Verantwortung dafür zu übernehmen, darauf bestanden, dass sie – Mareka – die gefährlichen Tiere dem Scheiterhaufen preisgab. Kein Meister wollte an der Feuersbrunst teilnehmen. Kein treues Mitglied der Spinnengilde konnte es ertragen, der Hinrichtung der ihrer Obhut unterstellten Tiere beizuwohnen. Mareka hatte um Mitternacht allein dagestanden und in den glühenden Kohlen gestochert, bis sie alle zu Asche wurden.


  Sie hatte all ihren Einfallsreichtum heraufbeschworen, all ihre zornige Energie gebündelt und geplant, wie sie ihre Lieblinge nach Liantine bringen könnte. Es war nicht leicht gewesen, aber sie hatte es geschafft. Sie hatte sie in ihrer einzigen Reisetruhe befördert. Sie hatte sie gefüttert, ihre üppige Seide eingesammelt. Sie hatte die Octolaris gerettet, und Jerusha vermutete immer noch nichts.


  Nun, als sie von der Inspektion ihres gefährlichen Geheimnisses zurückkehrte, verbarg sich Mareka hinter einem Vorhang aus Spinnenseide und erwog den besten Moment, bei dem Festessen aufzutauchen. Es hatte ihr solchen Spaß gemacht, heute Morgen mit Halaravilli ben-Jair zu spielen. Mitleiderregend, wirklich – er hatte ihr das Spiel so leicht gemacht. Hatte er nicht von den Hasenzähnen der liantinischen Prinzessin gehört? Wusste er nicht, dass Berylina schielte?


  Die Begleiterinnen des Königs, Rani Händlerin und Mair, hatten Marekas Spiel natürlich nur allzu bald durchschaut. Die Entdeckung war unvermeidbar gewesen, da die Gänge von Dienern wimmelten, die Marekas wahren Status kannten, die sie als unaufmerksame Dienerin der Gesellinnen-Prinzessin Jerusha ansahen. Dennoch war Marekas Spiel es wert gewesen, und sei es auch nur, um das blonde Händlermädchen ihren Zorn versprühen zu sehen, als ihr die Erkenntnis dämmerte. Wenn diese hoffte, auf dem liantinischen Markt Erfolg zu haben, dann sollte sie besser lernen, ihre Kräfte subtiler zu beherrschen.


  Mareka streckte die Hand nach unten aus, um ihr Gewand glatt zu streichen. Zu Ehren der Frühlingsjagd hatte sie ihre kunstvollste Spinnenseide angelegt, das Kleidungsstück, das sie zu Jerushas Hochzeit getragen hatte. Das Gewand wies auf den ersten Blick das Weiß frischer Frühlingsblumen auf. Wenn sich Mareka jedoch bewegte, selbst wenn sie nur einatmete, raschelte der Stoff und reflektierte andere Schattierungen – das Schimmern von Kobalt und Smaragd, Rubin und Topas. Es war die edelste Kreation, die ihre Mutter und ihr Vater je gefertigt hatten, und es tröstete sie, in der Tradition ihrer Gilde zu wandeln.


  Weiterhin ehrte sie diesen Bund dadurch, dass sie ihren größten Schatz trug – einen grob geschliffenen Diamanten, den ihre Mutter ihr an dem Tag geschenkt hatte, als sie Lehrling geworden war. Der klare Stein schmiegte sich an einer einfachen Goldkette um Marekas Hals, von acht winzigen Dornen gehalten. Während Mareka über die versammelte Menschenmenge hinwegblickte, atmete sie tief ein und spürte den strahlenden Edelstein an ihrer Haut flüstern. Es war an der Zeit, sich dem Fest anzuschließen.


  Sie duckte sich unter dem Spinnenseide-Vorhang hindurch und betrat die Große Halle. Der Raum hatte sich seit dem Morgen verändert. Tische und lange Bänke waren herbeigebracht worden. Und ein breites Podest war entlang einer Wand errichtet worden, das sich über die gesamte Länge des Raumes erstreckte. Mareka konnte unbeleuchtete Laternen am Rande des Podests ausmachen sowie Spiegel vor den Lampen. Die Bühne war für die Gaukler, den Höhepunkt der Abendunterhaltung, bestens vorbereitet.


  Inzwischen war die Halle von König Teheboths Höflingen bevölkert. Die Männer trugen noch immer ihr Reitleder, und viele stanken nach Pferd. Mehr als ein Reiter hatte Perlen aus Geweih in seinen Bart geflochten – das Symbol der Gehörnten Hirschkuh, die an diesem Nachmittag gestorben war. Lautes Lachen erfüllte den Raum, und Pokale klangen aneinander, als Männer ihren König und ihre Göttin ehrten.


  Die liantinischen Damen hatten natürlich bessere Manieren und waren weitaus nüchterner. Keine anständige Frau würde so viel trinken, dass sie öffentliche Demütigung riskierte. Herzoginnen, Gräfinnen und andere beachtenswerte Gäste standen an der Wand in kleinen Gruppen zusammen, um sich mit gedämpfter Stimme Geschichten zu erzählen. Mareka sah eine Anzahl Frauen ihr zunicken, aber keine war mutig genug, mit einem Mitglied der Spinnengilde zu sprechen, das in Schande in die liantinische Hauptstadt geschickt worden war. Mareka reckte das Kinn, lächelte schelmisch und strich sich das Haar hinter die Ohren.


  Also tranken die Männer, und die Frauen klatschten – der liantinische Adel benahm sich genau so, wie Mareka es erwartet hatte. Aber sie waren nicht die Interessanten in diesem Raum. Interessant waren die Morenianer.


  Mareka verrenkte sich den Hals, bemüht, nicht aufzufallen, während sie die Besucher aufspürte. Dort, neben dem Podest, stand der blasse Lord, der bei König Halaravilli gewesen war. Wie hieß er noch? Farsobalinti. Lord Farsobalinti.


  Und er hatte offensichtlich keine adlige Gemahlin, denn die Hand des Mannes ruhte fürsorglich auf dem Arm des Unberührbaren-Mädchens. Was war ihre Geschichte? Nach allem, was Mareka jemals über die seltsamen morenianischen Kasten erfahren hatte, waren die Unberührbaren Diener, wenn es ihnen überhaupt erlaubt war, in Kontakt mit dem Adel zu kommen. Was hatte das Mädchen – Mair, war das ihr Name? –, was hatte sie getan, was sie für die Reise übers Meer berechtigte? Und wie hatte sie die Aufmerksamkeit des Lords errungen?


  Die leichte Antwort, dass das Unberührbaren-Mädchen nur ein Zeitvertreib für einen reisenden Mann war, wurde durch Farsobalintis verzückte Aufmerksamkeit Lügen gestraft. Er versuchte eindeutig, von irgendeinem Streit abzulenken. Vielleicht beklagte sie sich immer noch darüber, dass sie zurückgelassen wurde, als die Männer auf die Frühlingsjagd ritten.


  Mareka hatte von dem Aufstand gehört, den die morenianischen Frauen gemacht hatten. Bei den acht Hörnern der Hirschkuh, erkannten sie nicht, dass manche Dinge Männersache waren? Erkannten sie nicht, dass es Vorteile hatte, Männer ihre albernen Spiele spielen zu lassen?


  Tatsächlich vermutete Mareka, dass nicht Mair die Entscheidung getroffen hatte, die Frühlingsjagd zu stören. Es schien wahrscheinlicher, dass Rani Händlerin dabei führend gewesen war. Mareka blickte über die Große Halle hinweg und fand die blonde Händlerin genau dort, wo es zu erwarten war – an Mairs Seite. Rani Händlerin sah sich unglücklich in der Halle um und suchte offensichtlich nach ihrem König.


  Nun, Mareka suchte ebenfalls nach ihm. Sie könnte sich ebenso gut zu der Händlerin stellen – der morenianische Monarch würde sie so gewiss finden. Während Mareka sich erneut das Haar zurückstrich, schwebte sie durch den Raum und kam an einer Gruppe lärmender Adliger vorbei, als sie sich ihrer Rivalin näherte.


  »Mylady«, sagte sie und machte einen raschen Hofknicks. Sie versagte sich ein Lächeln, als Rani Händlerin den auf ihrer Haut funkelnden Diamanten bemerkte.


  »Mareka.« Ranis Tonfall war kalt, und sie gewährte der Gildefrau keinen Titel.


  Mareka gab vor zu schmollen. »Mylady, ich fürchte, Ihr seid durch unser Missverständnis noch immer beunruhigt.«


  »Missverständnis? Nein, es gab kein Missverständnis, Lady Mareka.« Das Händlermädchen stieß die letzten beiden Worte höhnisch hervor. »Ein Missverständnis wäre es gewesen, wenn eine von uns die Wahrheit behauptet und die andere diese Wahrheit falsch ausgelegt hätte. Heute Morgen habt Ihr eine Unwahrheit behauptet, die von mir vollkommen richtig ausgelegt wurde. Und von meinem Herrn, König Halaravilli.«


  »Gibt es hier ein Problem?« Mareka erschrak bei der tiefen Stimme, und sie hob den Blick, um den Mann anzusehen, der hinter Rani stand. Sie hatte ihn von der anderen Seite der Halle aus nicht bemerkt, hatte seine einfache Soldatenkleidung nicht registriert. Er war groß und breitschultrig und bewegte sich wie ein Krieger. Das Heft eines gebogenen Schwertes ruhte leicht auf seiner Hüfte, und Mareka hätte gewettet, dass er auch noch andere Waffen bei sich trug.


  Sie hob den Blick zu seinem Gesicht, sah den stetigen Blick, mit dem er Rani betrachtete, seine aufmerksame Haltung, während er auf die Antwort auf seine Frage wartete. Mareka war überrascht, eine Narbe auf seiner Wange zu sehen. Also ein Sklave? Ein amanthianischer Wächter für König Halaravillis Liebling?


  »Nein, Crestman.« Rani behandelte den Mann mit größerer Höflichkeit, als es einem einfachen Diener gebührte. »Mareka Octolaris und ich führen nur eine frühere Unterhaltung zu Ende.«


  »Mareka Octolaris.« Der Soldat – Crestman – wiederholte ihren Namen, während er seinen dunklen Blick auf sie richtete. Sie fühlte sich an die glatte Anmut eines Wiesels erinnert. »Ihr seid von der Spinnengilde.«


  »Ja«, sagte sie, und dann musste sie sich räuspern. Warum sollte dieser bezahlte Krieger sie einschüchtern? Sie hatte als Lehrling in der Spinnengilde gedient! Sie handhabte giftige Spinnen, ohne einen Moment zu zögern. »Ja«, sagte sie lauter. »Jetzt lebe ich jedoch in Liantine.«


  »Meine Leute weilen unter Euch.«


  »Eure Leute?«


  »Das Kleine Heer. Die Soldaten, die meinem Kommando unterstanden.«


  Die Sklaven, natürlich. Serenas mitleiderregender Körper erschien ungebeten vor Marekas geistigem Auge. Sie konnte das letzte rasselnde Atmen des Kindes hören. »Es gibt Amanthianer unter uns«, sagte sie. Natürlich sprach sie das Wort Sklave nicht laut aus. Keine anständige Dame täte das. Nichtsdestotrotz spannte sich der Amanthianer neben ihr an. Mareka beobachtete, wie Rani eine Hand auf seinen Arm legte und seine Aufmerksamkeit ablenkte.


  Bevor Mareka etwas anderes sagen konnte, rief eine Stimme hinter ihr aus: »Euer Majestät!«


  Mareka fuhr herum, bereit, einem der liantinischen königlichen Prinzen einen Hofknicks zu gewähren. Stattdessen fand sie sich auf Armeslänge von König Halaravilli wieder. Er trug noch immer seine karmesinrot gefärbte Reitlederkleidung. Ein brauner Fleck auf seiner Stirn bezeugte den Erfolg der Jagd. Mareka konnte das uralte Zeichen der Gehörnten Hirschkuh erkennen, grob auf die Stirn des Königs gemalt. So. König Teheboth hatte diesen Westländer also mit dem ersten Blut des Frühlings geehrt. König Halaravilli musste am liantinischen Hof für größere Dinge bestimmt sein.


  »Mylord«, sagte Mareka und vollführte ihren tiefsten Hofknicks. Es bedurfte nur einer leichten Krümmung ihrer Finger, einem zarten Winken ihrer Hand, um seine Aufmerksamkeit auf den Diamanten zu lenken, den sie trug, auf den Edelstein, der sich zwischen ihre Brüste schmiegte.


  »Mylady«, erwiderte er, und frisches Blut färbte seine Wangen, als sie ihn dabei ertappte, wie er den Diamanten ansah. Er griff nach ihrer Hand und hob sie mit höfischer Eleganz an. Mareka ließ ihre Finger mit leichtem Zittern auf seiner Handfläche ruhen. Sie blinzelte mit ihren blauen Augen, und er kam näher, rückte vorgeblich beiseite, um einen anderen Mann hinter sich vorbeizulassen. Seine Lippen teilten sich, als wollte er sprechen, aber Rani Händlerin trat vor und drängte sie auseinander.


  »Sire«, sagte das Händlermädchen zu ihm. »Crestman und ich sprachen gerade mit Lady Mareka.«


  »Mareka?« Der König wirkte verwirrt. Schade, das Spiel endete.


  »Ja, mein Lehnsherr. Darf ich Euch Lady Mareka Octolaris vorstellen? Sie war Lehrling in der Spinnengilde, bevor ihre Meister sie hierher an den Hof schickten. Sie dient der Gesellin der Gilde, Prinzessin Jerusha.«


  So, die kleine Händlerin wusste also selbst etwas über Spinnen, zumindest über ihr Gift. Rani Händlerin hätte ihre Worte nicht hasserfüllter ausstoßen können, wenn sie dem König selbst versprochen gewesen wäre.


  König Halaravilli hatte seine Hand von Marekas Handfläche zurückgezogen und wirkte nun recht nervös. Er warf einen besorgten Blick zu Crestman, als fürchte er die Selbstbeherrschung des Amanthianers, und dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Mareka zu. »Es tut mir leid, Mylady.


  Ich muss etwas missverstanden haben.« Er schaute zu Rani Händlerin und wieder zurück. »Ich dachte, Ihr wärt die Prinzessin, Berylina. Ihr sagtet, Euer Bruder hätte letzten Monat geheiratet, und ich… ich nahm einfach an…«


  »Wie Ihr es auch solltet!«, spie Rani mit einer Stimme hervor, von der sie geglaubt haben musste, sie sei ruhig genug, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Mareka senkte den Blick, als schäme sie sich. »Es tut mir leid, Mylord. Ich war so überrascht, als ich Euch sah! Ich hatte erwartet, dass die Große Halle leer wäre. Ihr müsst verstehen – als bloße Dienerin ist es mir nicht erlaubt, die Halle zu durchqueren. Wenn Lord Shalindor erführe, dass ich schon früher hier war…« Nun, der alte Mann würde sie tatsächlich bestrafen wollen, zumindest dieser Teil ihrer angedeuteten Geschichte stimmte.


  Das Gesicht des morenianischen Königs umwölkte sich. »Mylady«, sagte er wie entschuldigend. Mareka zwang sich, die Achseln zu zucken und so zu tun, als ob sie sich mit einer ungerechten Bürde abgefunden hätte. »Ich bin immerhin nur ein Gast in König Teheboths Palast. Ich hätte die Gastfreundschaft meines Gastgebers nicht missbrauchen dürfen, indem ich die Große Halle durchquerte.«


  »Aber als Ihr sagtet, dass Prinz Olric Euer Bruder sei…«


  Mareka grinste beinahe. War der morenianische König immer so begriffsstutzig? »Das ist er, Mylord. Jetzt ist er es. Meine Gildeschwester Jerusha hat ihn vor zwei Wochen geheiratet. Der Ehemann meiner Schwester ist mein Bruder. Ist das im Westen nicht so?«


  »Nun, ja, natürlich. Aber… Eure Gildeschwester?« Dieser Halaravilli war zu sehr Gentleman, um eine Dame der Vortäuschung zu beschuldigen, nicht ohne einen Beweis. Er fuhr ein wenig kläglich fort: »Nun verstehe ich Lord Shalindors Überraschung, als ich ihm sagte, ich hätte mit Prinzessin Berylina gesprochen. Sie war heute Morgen gar nicht in der Nähe der Großen Halle, nicht wahr?«


  »Sie war wahrscheinlich bei ihren Kindermädchen, Mylord. Der König erlaubte ihr, den Steigbügeltrunk zu reichen, als er zur Frühlingsjagd aufbrach. Ich verstehe, dass die Aufregung die arme Berylina ziemlich… erschöpft hat.«


  »Erschöpft…«, sagte König Halaravilli eindeutig verwirrt. Mareka lächelte strahlend. Es gab immerhin mehr als eine Art, ihrer Bemühung, in die Spinnengilde zurückzukehren, zum Erfolg zu verhelfen. Jerusha hatte sich mit den Reichtümern eines liantinischen Prinzen freigekauft. Wie viel schneller würde Mareka innerhalb der Gilde aufsteigen, wenn sie mit dem Angebot eines fremden Königs zurückkehrte, des Oberherrn von Morenia und Amanthia?


  Bevor Mareka aus Halaravillis enttäuschten Erwartungen ein neues Netz weben konnte, näherte sich König Teheboth den versammelten Westländern. Mareka machte den tiefen Hofknicks, den ihr Lehnsherr erwartete, und senkte den Kopf, so dass das Kinn ihre Brust berührte.


  Solch ein Gehorsam war ein geringer Preis, wenn ihr der König ständigen Zugang zu den Besuchern gestattete. Außerdem wusste Mareka, dass ihr schwanenähnlicher Hals einer ihrer größten Vorzüge war.


  »Mylord«, sagte König Teheboth und schlug dem Gastmonarchen auf den Rücken. »Ich hoffe, Ihr werdet Euch mir zum Festessen anschließen. Es wurde ein Platz zu meiner Rechten reserviert. Es heißt, das Wildbret sei servierbereit, und ich möchte, dass Ihr den ersten Bissen unseres Frühjahrserfolges genießt.«


  »Es wäre mir eine große Ehre, Mylord«, entgegnete Halaravilli mühelos. Sein glattes Einverständnis wurde jedoch durch den raschen Blick beeinträchtigt, den er seinen Landsleuten zuwarf.


  »Lady – eh – Mareka, nicht wahr?«, brummte König Teheboth. »Wollt Ihr die Begleiter des Königs zu ihren Plätzen führen?«


  »Gewiss, Euer Majestät.« Mareka neigte anmutig den Kopf.


  Sie verschwendete keine Zeit damit, die Westländer zu den unteren Tischen zu geleiten. Da. Lady Mair würde neben König Teheboths uraltem Kindermädchen ausgezeichnet sitzen. Die alte Frau war so taub, dass sie kein Wort hören würde, auch wenn die Besucherin geneigt wäre, gegen ihre Behandlung zu protestieren. Und wenn Mair der alten Frau beim Essen helfen musste, nun, dann würde das Unberührbaren-Mädchen einfach damit umgehen müssen.


  Lord Farsobalinti würde am Ende der Bank sitzen, gegenüber von Mareka selbst. Sie würde genussvoll beobachten, wie der Fackelschein über sein helles Haar tanzte. Es erinnerte sie an Spinnenseide.


  Rani Händlerin zu ihrer Linken und Crestman daneben. Es war klug, zwischen sich und dem amanthianischen Soldaten einen Puffer zu haben. Sein Gesicht zeigte etwas Wildes, Ungezähmtes. Er war hier, um Schwierigkeiten zu verursachen, mehr Schwierigkeiten als das normale Werben an König Teheboths Hof, das übliche Gedrängel um Prestige und Stellung.


  Die erhöhte Speisetafel auf der anderen Seite des Raumes wurde rasch besetzt. König Teheboth hatte den Platz zu seiner Rechten tatsächlich für König Halaravilli reserviert. Weiter unten an dem langen Tisch saß Olric, mit Jerusha neben sich, der einzigen Frau, der ein Ehrenplatz auf dem Podest gewährt wurde. Die frischverheiratete Prinzessin strahlte, legte die Hände um den Arm ihres Bräutigams und beugte sich zu ihm, um ihm Geheimnisse zuzuflüstern.


  Marekas Magen wand sich bei Jerushas Zurschaustellung.


  Jerusha hoffte zweifellos, bis zum Vorabend der Wintersonnenwende Reichtümer nach Hause zu bringen – hartes Gold oder das kostbarere Geschenk eines königlichen Erben.


  Obwohl sich die Adligen auf ihren Plätzen an der erhöhten Speisetafel niederließen, blieb der goldverzierte Stuhl neben König Halaravilli leer. Also stimmten die Gerüchte. Prinzessin Berylina wurde zum Festessen erwartet.


  Mareka unterdrückte ein Lächeln. Die Mahlzeit könnte sich doch noch als unterhaltsam erweisen, wenn Berylina anwesend war. Es war bedauerlich, dass Teheboths Königin bei der Geburt der Prinzessin gestorben war. Allen Berichten zufolge war die Königin eine kluge Frau gewesen, die ihre einzige Tochter vielleicht mit ein wenig gesundem Menschenverstand erzogen hätte. Der König hatte natürlich den größten Teil dieser Verantwortung auf die königlichen Kindermädchen abgewälzt, auf Dienstboten, die sich schon vor langer Zeit an die rauen und wilden Spiele der ihrer Obhut unterstellten Jungen gewöhnt hatten. Sie wussten nicht, was sie mit einem stillen Mädchen anfangen sollten, wie sie ein Wesen erziehen sollten, das Angst vor seinem eigenen Schatten hatte.


  Ein Jahr in der Spinnengilde hätte Berylina auf Vordermann gebracht. Sie hätte um das, was sie wollte, zu kämpfen gelernt oder wäre dabei untergegangen. Aber am königlichen Hof war Berylina verzärtelt und beschützt und wie ein kostbarer Edelstein umhüllt worden. Das grausame Schicksal ihrer hässlichen Zähne und schielenden Augen ließ solch übertriebene Sorgfalt nur umso törichter wirken.


  Marekas Spekulationen wurden vom Eintreten der Prinzessin unterbrochen. Grüne und silberfarbene Spinnenseide-Vorhänge wurden von einer der vielen Seitentüren beiseitegeschoben. Zwei Kindermädchen betraten die Große Halle, rauschten heran, als wollten sie den Raum von plündernden Piraten befreien. Die Prinzessin folgte widerwillig in ihrem Kielwasser, wobei sie die Hände von zwei weiteren Dienstmädchen umklammerte.


  Das Kind trug ein weißes Spinnenseide-Gewand, bemerkte Mareka, eine unglückliche Nachahmung ihres eigenen Putzes. Die Kleidung der Prinzessin besaß jedoch nicht die Raffinesse von Marekas, keine leuchtenden Farben. Auch war sie für den molligen Körper eines Kindes nicht gut geschnitten. Sie bildete unter den Armen und über dem Bauch Falten. Der anspruchsvolle Stil hätte vielleicht zu einem Mädchen gepasst, das allmählich in seine frauliche Gestalt hineinwuchs, aber für Berylina schien der tiefe Ausschnitt wie ein grausamer Scherz. Die Prinzessin fühlte sich in dem Gewand auch eindeutig unwohl – sie wagte es immerhin, die Hand eines ihrer Kindermädchen loszulassen, um an dem Stoff zu zupfen. Wiederholt.


  Als Berylina erkannte, dass aller Augen in der Halle auf sie gerichtet waren, schrumpfte sie zwischen ihren Dienerinnen sichtlich zusammen. Das Kindermädchen zu ihrer Rechten beugte sich vor, um ihr ermutigende Worte zuzuflüstern – erfolglos. Die Frau zu ihrer Linken versuchte es ebenfalls, beugte sich zum Ohr des Mädchens und lächelte, während sie nach vorne deutete. Schließlich wandte sich einer der vorausgehenden Wächter um und sah das Kind stirnrunzelnd an, drohte ihr eindeutig irgendeine schreckliche Strafe an. Berylinas Gesicht verzog sich, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen, aber es gelang ihr, einen einzelnen Schritt zu tun. Das strenge Kindermädchen sprach erneut, und das Mädchen tat einen weiteren Schritt, dann noch einen, und schließlich stand sie vor ihrem Vater.


  Alle vier Dienerinnen traten von ihrem Schützling zurück, und Berylina sank in einen streng formellen Hofknicks. So, sann Mareka. Sie hatte es schließlich geschärft. Aber die Prinzessin bot heute Abend noch mehr Überraschungen. »Sire«, sagte sie und sah ihrem Vater in die Augen. Es war das erste Wort, das sie jemals in einem formellen Rahmen am Hof geäußert hatte.


  »Mylady Berylina«, erwiderte König Teheboth, eindeutig überrascht, mit breitem Lächeln. »Ihr beehrt uns mit Eurer Anwesenheit.« Das Kompliment war fast zu viel für das Kind. Sie hatte keine Erwiderung geprobt. Teheboth rettete den Moment. »Ich habe für Euch einen Platz an meinem Tisch freigehalten, neben unserem geehrtesten Gast. Wollt Ihr uns Gesellschaft leisten, Tochter?«


  »Ja, Sire.« Die Prinzessin blickte scheu zu König Halaravilli und begegnete seinem Blick einen Moment, bevor sie den ihren wieder senkte und errötete. Aber schließlich bestieg sie das Podest.


  Nun, die Gehörnte Hirschkuh brachte immer wieder neue Wunder. Mareka lauschte dem erstaunten Flüstern, während ihre liantinischen Landsleute zusahen, wie die Prinzessin ihren Platz neben König Halaravilli einnahm.


  König Teheboth musste befürchtet haben, dass die Haltung seiner Tochter nur kurzlebig wäre. Er hob eine gebieterische Hand und zog Lord Shalindors Blick auf sich. Der skelettartige Schatzmeister neigte kurz den Kopf, und dann zog er schwungvoll einen grünsilbernen Vorhang beiseite.


  Mehrere Diener warteten im Gang. Der Erste hielt eine große, mit Frühlingsblumen geschmückte Servierplatte in Händen. Der Kopf eines Hirschs lag inmitten des Grüns, die Augen waren umwölkt und grau. Das Geweih war gewaltig – Mareka konnte die Größe des Tieres, das es getragen hatte, nur vermuten. Diese erste Beute war in der Tat ein gutes Omen für das kommende Jahr. Die Gehörnte Hirschkuh musste große Dinge für ganz Liantine vorhaben.


  Die Diener umschritten mit der Trophäe die ganze Halle und nahmen Ehrenbezeigungen von Adligen und Aufschreie von Damen gleichermaßen gefasst entgegen. Mareka hob ihren Pokal an, als die Servierplatte vorübergetragen wurde, um die Gehörnte Hirschkuh zu ehren.


  Rani Händlerin, die an Marekas Seite saß, ahmte ihre Geste nach. Das Mädchen trank nur einen Schluck und sah ihren Pokal an, bevor sie ihn wieder auf den Tisch stellte. Sie war das liantinische Getränk, den etwas scharfen Grünwein, wohl nicht gewohnt. Auch gut. Vielleicht würde sie zu viel trinken, da sie den Alkoholgehalt des Grünweins nicht kannte. Vielleicht würde Mareka mehr über die Morenianer erfahren, was bei ihrer großen Aufgabe hilfreich wäre.


  Die Diener waren eindeutig angewiesen worden, den Kopf des Hirsches nicht an Prinzessin Berylina vorbeizutragen. Stattdessen liefen sie an der Rückseite der erhöhten Speisetafel entlang, an den geehrtesten Adligen vorbei, bis sie an König Teheboths Seite stehen blieben. Der König hob einen schweren Kelch zu Ehren des getöteten Tieres und trank dann in kräftigen Schlucken. Erst als der Pokal geleert war, erhob er sich.


  »Mylords! Myladys!« Stille senkte sich über die Halle. »Wir sind an diesem ersten Frühlingstag auf die Suche nach der Gehörnten Hirschkuh geritten. Unsere Pferde waren schnell und unsere Hunde sicher – der Tag war uns gnädig. Laben wir uns an diesen ersten Früchten der Jahreszeit und sprechen wir unseren Dank dafür aus, einen weiteren Winter überlebt zu haben! Auf Liantine!«


  »Auf Liantine!«, rief die Versammlung, und Mareka schloss sich ihnen allen an, indem sie von ihrem Wein trank. Auch Rani Händlerin trank etwas.


  »Und wir heißen Besucher an unserem Hof willkommen, Adlige, die weit über das frühlingshafte Meer gereist sind. Auf König Halaravilli ben-Jair!«


  Den Liantinern bereitete der Name des Gastmonarchen Probleme, und Mareka verbarg ein Lächeln hinter ihrem Pokal, während die Stimme von Rani Händlerin ein wenig zu deutlich in der Halle erklang. Ein weiterer Schluck Grünwein, und dann gab König Teheboth Lord Shalindor erneut ein Zeichen. Auf Befehl des Schatzmeisters strömten weitere Diener in die Halle, dieses Mal mit Servierplatten, die sich unter Wildbret und frisch geernteten Möhren, Rebhühnern und Brotlaiben bogen, alle mit teuren, fremdländischen Gewürzen versehen.


  Während das Essen an den Tischen herumgereicht und auf die Schneidebretter gehäuft wurde, konzentrierte Mareka sich weiterhin auf die erhöhte Speisetafel. König Halaravilli kostete von jedem Gericht, das vor ihm aufgetragen wurde, konzentrierte sich aber auf Prinzessin Berylina.


  Er besaß mehr Charme, als Mareka erwartet hatte – es gelang ihm, die Prinzessin direkt anzusehen. Er vermied es, ihre Zähne anzustarren, eine Grobheit, welche das scheue Kind, wie bekannt war, stets erstarren ließ. Er mied sogar die größere Gefahr, zu dem einen oder dem anderen ihrer umherschweifenden Augen zu sprechen – es gelang ihm, seine ruhigen Bemerkungen an die Mitte ihrer Stirn zu richten. Tatsächlich gelang es König Halaravilli sogar, der Prinzessin Antworten zu entlocken, was das volle Ausmaß der Macht der Gehörnten Hirschkuh an diesem Frühlingstag verdeutlichte.


  Mareka konnte sich von der anderen Seite des Raumes aus nicht sicher sein, was das Kind sagte, aber Halaravilli nickte ernst und beugte sich näher zu ihr, um ihre Worte zu verstehen. Der König hob den Krug Grünwein zwischen ihnen an und lächelte, während er den Pokal der Prinzessin erneut füllte.


  Die Mahlzeit ging weiter, und Unterhaltungskünstler mischten sich unter die Menge. Mareka wandte sich von den Jongleuren ab – ihre Arbeit war langweilig. Sie hatte kein Interesse an den Rätseln, die König Teheboths Spaßmacher aufgab. Sie konnte die meisten seiner schlauen Geduldsspiele nur allzu leicht lösen, und die unbekannteren waren unvermeidlich grobe Scherze. Ein Madrigalchor sang lieblich, aber das Lied war schlecht gewählt, eine übertrieben komplizierte Ode an den Frühling, die weitaus besser ins Gemach einer Dame als in die widerhallende Große Halle gepasst hätte.


  Schließlich trugen die Küchendiener zum Abschluss der Mahlzeit Zuckerwerk herein. Zusätzlich zu honigsüßen Früchten gab es ein monströses Marzipan-Konfekt, so geformt und gefärbt, dass es dem morenianischen Löwen ähnelte. König Halaravilli spendete großzügiges Lob für das goldverzierte Gebilde und bot dann die Spitze des karmesinroten Schwanzes Prinzessin Berylina dar. Das Mädchen war erfreut – sie brachte sogar ein strahlendes Lächeln zu Stande, bevor ihre Nerven sie im Stich ließen und sie ihre Hasenzähne hinter den Handflächen verbarg.


  Gleichzeitig mit dem Marzipan erschienen die Gaukler.


  Das erste Anzeichen der Truppe war das Schwingen von Seide an den Doppeltüren der Großen Halle. Die grünsilberfarbenen Vorhänge wurden zur Seite gezogen und die Türen schwungvoll geöffnet. Zwei kräftige Männer trugen Eisenstäbe herein, die mit Spinnenseide-Bannern umwickelt waren. Mareka spürte einen physischen Schmerz in der Brust, als sie die Flaggen sah – diese Gaukler wurden von ihrer eigenen Gilde gefördert.


  Gaukler im ganzen Land fanden ihre Schutzherren unter den Gilden und Handelshäusern, Gönner, die für das Passieren der Truppen auf der Straße bezahlten und Schutz und Mittel anboten. Mareka hatte die Gaukler, trotz der Beteiligung der Spinnengilde, erst wenige Male gesehen. Als bloßer Lehrling war es ihr selten erlaubt gewesen, deren Arbeit zu beobachten, wenn sie zum Gildehaus reisten.


  Nun, durch die traditionellen Rollen ihrer Gilde unbehindert, sah Mareka voller Erstaunen, wie eine riesige, schmiedeeiserne Kugel in den Raum rollte. Das Gebilde war leicht so hoch wie zwei Männer. Es passte kaum unter dem Türrahmen hindurch. Die Kugel bestand nur aus einem Rahmenwerk mit sorgfältig gedrehten Streben, so dass man ins Innere blicken konnte. Darin eingeteilte Segmente zeigten sich ständig verändernde Stangen und Stäbe.


  Zwei Frauen kauerten im Inneren der Kugel, in die traditionellen Überhosen und engen Tuniken der Gaukler gekleidet. Eine trug einen kunstvollen Kopfschmuck, schimmernde Hörner, die das Licht der Fackeln und Kerzen einfingen und auf die Zuschauer zurückwarfen. Die andere Frau war wie eine Jägerin gekleidet, die Spitze ihres Speers war mit demselben widerspiegelnden Schimmern überzogen.


  Marekas Atem stockte in ihrer Kehle, während sie die Darbietung der Gaukler betrachtete. Die Frauen arbeiteten zusammen, rollten die Kugel über den Boden der Großen Halle. Sie benutzten ihr Körpergewicht, um die Eisenkugel beständig in Bewegung zu halten, bewegten sich über die Steinfliesen und hielten unmittelbar vor den Tischen an. Und die ganze Zeit über, während sich die Kugel drehte, führten die Frauen in ihren eisernen Grenzen vorsichtig einen Todestanz auf.


  Die Jägerin pirschte sich an die Gehörnte Hirschkuh heran, folgte ihr von oben nach unten, von einer Seite zur anderen. Die Göttin wand sich und warf jedes Mal ihr schimmerndes Geweih auf, wenn sie entkommen war. Die Kugel rollte und hielt an, zog sich zurück und drang vor, und noch immer suchte die Jägerin ihre Beute. Ein Mal stach sie mit ihrem glänzenden Speer zu. Zwei Mal. Drei Mal, vier Mal.


  Die Kugel hielt nun vor der erhöhten Speisetafel an. Die Gehörnte Hirschkuh und die Jägerin wanden sich, brachten das Metall erneut in Bewegung. Die Jägerin versuchte ein fünftes Mal, das heilige Tier zu töten. Ein sechstes Mal. Ein siebtes Mal. Die Frauen befanden sich nun unmittelbar vor König Teheboth. Die Gehörnte Hirschkuh streckte sich in der Kugel, Arme und Beine griffen nach eisernen Halterungen. Die Jägerin wartete auf den perfekten Zeitpunkt, stieß ihren Speer dann aufwärts und lehnte sich mit ihrem ganzen scheinbaren Gewicht hinein.


  Das Geweih der Gehörnten Hirschkuh verfing sich in den Eisenstreben, und sie führte einen vollkommenen Todeskampf auf. Die Kugel hielt jäh an. Der Arm der Gaukler-Jägerin erstarrte, ihr Speer bildete eine makellose Linie.


  Und dann bewegten sich die Frauen wieder. Sie sanken aus ihrer Haltung zusammen und verließen ihren Eisenkäfig. Sie stellten sich vor den erstaunten Hof und lächelten, während sie das schimmernde Geweih und den Speer schwangen. König Teheboth gab seinem Vergnügen mit lauter Stimme Ausdruck, während sich die Frauen wie Höflinge verbeugten. Dann wandten sich die Gaukler um und legten die Handflächen an den Eisenkäfig, um ihn in Bewegung zu versetzen. Sie verließen die Halle, während die Gäste aufstanden und nach mehr verlangten.


  Die Spinnengilde wäre stolz.


  Mareka lehnte sich auf der Bank zurück, leerte ihren Becher Grünwein und ermahnte sich zu atmen. Ihre Gilde hatte dieses Schauspiel möglich gemacht. Ihre Gilde hatte die Weisheit und Voraussicht besessen, solch eine hervorragende Darbietung zu fördern.


  Die Gaukler waren jedoch noch lange nicht fertig. Während die Frauen die Aufmerksamkeit jedes Einzelnen in der Halle auf sich zogen, hatten andere Mitglieder der Truppe leise die Bühne für eine traditionellere Darbietung bereitet. Ein Jackhand, der Diener der vielseitigen Gaukler, trat zur Vorderseite des Podests, das die Länge der Großen Halle einnahm.


  Mit lautloser Tüchtigkeit entzündete er die Reihe Laternen am Fuß des Podests. Das Licht wurde augenblicklich von den sorgfältig positionierten Spiegeln eingefangen, die das Leuchten in Richtung Bühne zurückwarfen.


  Die Laternen lenkten die Aufmerksamkeit auf sechs metallene Krummstäbe, die über das Podest verteilt standen. Die Gaukler mussten sie angebracht haben, während sich alle anderen auf die nachgeahmte Jagd konzentrierten. Jeder Metallstab stand in einem Teich von den Spiegeln erzeugten Lichts. Jeder trug einen Glasrahmen, ein Buntglaspaneel, das einen Charakter der Aufführung zeigte, die gleich beginnen sollte.


  Mareka erkannte sofort den Prinzen. Natürlich hatte Prinz Olric eine führende Rolle in dem Stück inne – die kürzliche Heirat würde monatelang gefeiert werden. Da zwei Wochen seit der Hochzeit vergangen waren, hatten die Gaukler genug Zeit gehabt, mit Olric zu sprechen und ihre Darbietung vorzubereiten. Wie um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu ziehen, stürzte der Jackhand auf das kunstvolle Glaspaneel zu und drehte es leicht an seinem Eisenhaken, so dass jeder Anwesende das traditionelle Muster des hellblauen Umhangs des Prinzen, sein in Blei eingefasstes Schwert und das glänzende Band um seinen Kopf erkennen konnte.


  Der Jackhand trat zurück, nahm eine bestimmte Haltung ein und neigte den Kopf in Richtung des Paneels. Das Publikum applaudierte anerkennend, aber der Jackhand täuschte Taubheit vor. Da riefen die versammelten Höflinge, priesen die gekonnte Arbeit, und schließlich schien der Jackhand zufrieden. Er klatschte ein Mal, zwei Mal, drei Mal in die Hände, und beim vierten Klatschen sprang ein Gaukler hinter den Spinnenseide-Vorhängen der Bühne hervor. Der gewandte, junge Mann führte eine Reihe von Kampfhaltungen vor und hielt dann neben dem Glaspaneel inne, in der Position erstarrt, während er eine Hand auf sein Schwert legte, das Kinn anhob und die Menge erhaben betrachtete.


  Das Publikum tobte, und Prinz Olric brachte seine Anerkennung zum Ausdruck.


  Dann wiederholte der Jackhand den Vorgang, richtete die übrigen Glasrahmen aus und rief die anderen Gaukler herbei, insgesamt sechs: Prinz und Prinzessin, eine Katze, ein Priester, ein Kindermädchen und der Mond. Mareka hatte das Kostüm der Katze noch nie zuvor gesehen und überraschte sich selbst mit ihrem Lachen über den geschmeidig gewölbten Rücken der Gauklerin sowie über ihren zuckenden, schwarzen Schwanz.


  Der Jackhand betrachtete das Bild, das er geschaffen hatte, und nahm dann bei den Laternen und Spiegeln zwei kleine Korrekturen vor. Dann sank er mit einem vergnügten Winken seiner Hand auf dem Podest nieder, legte das Kinn auf die Brust und rollte kopfüber davon. Bevor das Publikum zu Ende gelacht hatte, begann der Mond zu sprechen.


  »Willkommen, erlauchte, gute Leute, zu unserem kleinen Spiel. Wir hoffen, euer Essen hat euch gemundet, und wir hoffen, dass ihr bleiben werdet. Wir sind gekommen, um euch die Geschichte eines edlen Prinzen zu erzählen, der eine Katze rettete und eine Ehefrau gewann, die seitdem glücklich zusammenleben.«


  Das Stück war eine Komödie. Mareka zog die Dramen der Gaukler bei weitem vor. Komödien wurden schnell ermüdend, mit ihren Reimen und Rhythmen, ihren endlosen, langweiligen Mustern. Sie fielen den Gauklern jedoch leichter. Sie konnten raschen Zugang zu den Menschen finden, die sie darstellten. Sie konnten deren Geschichten mühelos gestalten. Komödien besaßen keine Tiefgründigkeit.


  Dramen andererseits…


  Mareka hatte sich für ein Drama in ihrem Leben hypnotisieren lassen, an dem Tag, an dem sie in den achten Grad der Lehrlingszeit aufgestiegen war. Um den achten Grad zu erreichen, hatte sie gelernt, wie man ein brütendes Weibchen von einem Käfig in einen anderen setzte. Sie hatte zum ersten Mal Octolarisnektar probiert, dessen verdünntes Gift als Schutz gegen den Biss der Spinne diente. Der Nektar hatte noch immer stark in ihren Adern gepocht, als sie den Gauklern begegnete, die verpflichtet worden waren, um das Weiterkommen der Lehrlinge zu feiern.


  Sie würde nie vergessen, wie sie das Zelt der Truppe betreten hatte, während ihre Wangen vom Nektar und der Handhabung der Octolaris glühten. Sie hatte sich mit den Gauklern auf üppigen Kissen niedergelassen und jede Faser des Samtes und der Spinnenseide an ihren Händen, an ihren bloßen Armen gespürt. Sie erinnerte sich, wie sie beobachtet hatte, wie sich eine vollkommen goldene Kugel an einer Kette drehte, eine Kugel, die nicht größer als ihre Daumenspitze war, sich drehte und drehte und drehte. Eine Gauklerin – eine Frau, die kaum älter als eine Spinnen-Gesellin war – hatte Mareka gesagt, sie solle rückwärts zählen, bei ihrem Alter beginnend. Sie hatte gezählt: sechzehn, fünfzehn, vierzehn… Dann wurden die Worte zu schwer auszusprechen, die Laute zu schwierig zu formulieren.


  Mareka wusste, dass sie ihre Augen öffnen konnte. Sie konnte die Hypnose beenden…


  Sie hatte es jedoch nicht gewollt. Denn sie wollte ihre Geschichte erzählen. Sie antwortete auf alle Fragen der Gaukler, teilte mit ihnen alle ihre Wahrheiten. Und acht Tage später, als sie sich das Stück ansah, das sie aufführten – ein Schauspiel über ihre Hoffnungen, die Spinnengilde zu leiten und ihrer Gilde mehr Ehre und Stolz und Reichtum zu verschaffen, als diese sich jemals vorstellen könnte –, da versank Mareka wieder vollkommen in jenem seltsamen Brunnen des Friedens.


  Sie entdeckte eine Tiefgründigkeit und Ruhe, die sie in ihrem alltäglichen Leben niemals kennengelernt hatte, eine Stille, die ihr sagte, dass sie nicht immer nachdenken musste, dass sie nicht immer planen musste. Sie musste nicht immer arbeiten, um die Spinnengilde zur stärksten, reichsten und erfolgreichsten Gilde zu machen. Sie durfte ruhig sein. Sie durfte in Frieden sein. Sie durfte Mareka sein.


  Mareka unterdrückte mühsam ein Gähnen, während die Gaukler im Verlauf der Geschichte ihre Reime aufsagten, wie Prinz Olric Prinzessin Jerusha begegnet war, als das Haustier Katze der Spinnengilden-Gesellin in den Garten entwischt war. Die Gaukler fügten einige lustige Wendungen hinzu – das Kindermädchen beschützte aufmerksam die Keuschheit der Prinzessin, während sich die alte Frau gleichzeitig gegen den Priester stellte. Der Mond wachte über allem und machte kluge und witzige Bemerkungen. Letztendlich bestach Olric den Mond, sich hinter einer Wolke zu verbergen, um seine geliebte Prinzessin in der Dunkelheit zu küssen. Sie gab ihm ihr Jawort, und der Priester intonierte die Hochzeitsriten.


  Der Mond verbeugte sich vor dem Applaus des Publikums. »Und daher hoffen wir, ihr guten Leute, dass eure Herzen euch empfahlen, uns Gaukler zu belohnen und für unsere Rollen reich zu bezahlen.«


  Weiterer Applaus, weiteres Lachen, und alle sechs Gaukler sammelten die Münzen auf, die auf das Podest geworfen wurden. Alle hatten sich an dem albernen Stück erfreut. Einige der Adligen riefen dem wahren Prinz Olric lästerliche Andeutungen zu, gaben ihm Ideen für andere Gründe ein, den Mond zu bestechen. Jerusha errötete lieblich, wobei ihre Augen triumphierend blitzten, als sie eine Hand auf den Arm ihres Mannes legte.


  Mareka schluckte eine scharfe Bemerkung hinunter, wohl wissend, dass es niemanden am Tisch kümmern würde, dass es Marekas Idee gewesen war, Jerushas Katze in den Garten des Königs zu schicken. Mareka hatte den Plan erdacht, der den Bund zwischen der Spinnengilden-Gesellin und dem Prinzen gefestigt hatte.


  Mareka atmete tief ein, wandte sich dann Rani Händlerin zu und wappnete sich für die unvermeidlichen Schmeicheleien, die Außenstehende stets für die Gaukler bereithielten. Sie war jedoch überrascht, dass das Händlermädchen schweigend zum Podest blickte. Rani betrachtete weder Olric noch Jerusha. Sie hatte nicht einmal einen Blick für die Gaukler übrig. Stattdessen betrachtete sie die Glaspaneele, die der Jackhand über der Bühne aufgehängt hatte, als enthielten sie alle Geheimnisse der Gehörnten Hirschkuh.


  Mareka beobachtete die Händlerin, während der Jackhand den Mond herabnahm. Das Paneel rutschte in den Händen des Mannes leicht, aber er fing es auf, bevor es auf den Boden auftraf. Rani Händlerin war jedoch schon halb von der Bank aufgesprungen, die Hände ausgestreckt, wie eine Mutter, die ein stolperndes Kleinkind beschützt. Das Händlermädchen atmete kaum, als der Jackhand den Mond in sein Spinnenseidetuch hüllte. Ihre Aufmerksamkeit galt nun den anderen Stücken.


  Erst als das letzte Glaspaneel verstaut war, lehnte sich Rani auf ihrer Bank zurück. Sie wandte sich Mareka zu und flüsterte: »Das war wundervoll! Wer sind diese Gaukler?«


  Mareka rümpfte die Nase und zuckte die Achseln, um ihre Ansicht zu vermitteln, dass das Stück langweilig und mittelmäßig gewesen sei. »Es ist eine Truppe, die durch Liantine zieht. Meine Spinnengilde fördert sie.« Rani Händlerin nickte nur und nahm die Information in sich auf wie Grünwein.


  Crestman fuhr bei der Nennung der Gilde jedoch hoch. Seine Reaktion genügte, um Mareka an das vergiftete Sklavenmädchen zu erinnern, und dieser Gedanke brachte sie unausweichlich auf die giftigen Octolaris, auf die vierundzwanzig hungrigen Spinnen, die in ihrem Schlafzimmer darauf angewiesen waren, dass sie ihnen ihre Abendmahlzeit brachte.


  Mareka erhob sich vom Tisch, ersann mühelos eine Unmenge Lügen. Sie stellte jedoch fest, dass keine davon nötig war. Rani Händlerin blickte weiterhin zum Podest, umklammerte Crestmans Arm und flüsterte ihm etwas über Glasherstellung zu. Der Soldat wirkte uninteressiert, obwohl er die Finger der Händlerin mit seinen bedeckte. Sogar Mair, das Unberührbaren-Mädchen, war abgelenkt und beugte sich zu ihrer blassen Gefährtin, um irgendein Geheimnis zu teilen.


  Mareka war bereits fast zur Tür der Großen Halle gelangt, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie wandte sich um und sah Jerusha, die am Arm ihres Mannes hing wie eine gemusterte Raupe am Finger eines Lehrlings. Marekas Augen verengten sich zu Schlitzen, aber sie zwang einen Schleier der Höflichkeit über ihre Worte. »Ich gratuliere dir, Schwester. Die Gaukler haben gewiss von deiner Geschichte profitiert.«


  Jerusha gewährte ihr ein frostiges Lächeln und sagte: »Die Gaukler, und auch unsere Gilde. Unsere Meister werden gewiss großes Lob dafür einheimsen, dass sie solch eine unterhaltsame Truppe unterstützen. Sage mir, Mareka. Ich habe das Haus Liantine zu unserer Spinnengilde gebracht und unseren guten Ruf im ganzen Land gestärkt. Welche Pläne hast du dafür ersonnen, vor unseren Meistern Wiedergutmachung zu leisten?«


  Mareka blickte die Halle hinab zu der Stelle, wo König Halaravilli mit Berylina sprach. »Ich habe meine Pläne geschmiedet, Schwester«, sagte Mareka zu Jerusha. »Warte nur ab. Die Spinnengilde wird von mir profitieren, und ich werde mich dir bei der Großen Versammlung des Mittwinters anschließen. Ich werde doch noch Gesellin.«
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  Der Sonnenschein schien warm auf die Zuschauerränge, und eine sanfte Brise trug den Duft neuen Grases über den liantinischen Turnierplatz. An einem anderen Tag wäre Rani vielleicht von der Vorführung der Reiterkünste gefesselt gewesen, die König Teheboth als Nachmittagsunterhaltung arrangiert hatte. Heute versuchte sie jedoch, unter dem Schutz des Turniergepränges eine Unterhaltung mit Hal zu führen.


  Rani achtete darauf, dass die Aufmerksamkeit ihres Gastgebers von den Vorbereitungen für die nächste Runde Scheinkämpfe vereinnahmt war, bevor sie scharf flüsterte: »Warum habt Ihr Euch die Mühe gemacht, mich hierherzubringen, wenn Ihr auf nichts hören wollt, was ich sage?«


  »Auf nichts hören?«, rief Hal aus und senkte dann seine Stimme. »Rani, du weißt, dass ich gestern keine Wahl hatte. Nicht einmal die unmittelbare Offenbarung all der Tausend Götter hätte Teheboth dazu gebracht, dich mit auf diese Frühlingsjagd zu nehmen. Was sollte ich tun, das Kleine Heer vollkommen vergessen? Die Gelegenheit vorübergehen lassen, mich nach ihrem Schicksal zu erkundigen?«


  »Genau das hättet Ihr tun sollen. Ihr habt alles verloren, weil Ihr zu früh gehandelt habt. Ihr werdet keine Gelegenheit haben, das Thema erneut mit ihm zu erörtern.«


  Rani wurde Hals heftige Erwiderung erspart, weil Teheboths Edelleute nun bereit waren, ihr überragendes Können im Turnier zu demonstrieren. Sie zwang ihre Aufmerksamkeit auf die Arena und beobachtete, wie zwei Reiter ihre Pferde zu entgegengesetzten Seiten des geräumten Feldes führten.


  Die Reiter hatten Mühe, ihre lebhaften Pferde zu beruhigen. Schaumige Wolken zogen über den Himmel, als sie ihre Lanzen anlegten.


  König Teheboth wandte sich an Prinzessin Berylina, die neben ihm in den Zuschauerrängen stand, und reichte seiner Tochter ein Stück smaragdfarbene Spinnenseide. Rani dachte einen Moment, die Prinzessin würde es nicht annehmen, aber der strenge Blick ihres Vaters erwies sich als furchterregender, als das Tuch anzunehmen. Berylina hielt den hauchdünnen Stoff zwischen zwei Fingern und ließ ihn im Wind flattern. Erst als ihr Vater nickte, gab sie das Zeichen.


  Beide Reiter preschten vorwärts, als die Spinnenseide die Hand der Prinzessin verließ, und Ranis Zähne knirschten, als die Edelleute in der Mitte des Feldes aufeinandertrafen. Beiden gelang es nicht, den Gegner aus dem Sattel zu stoßen, obwohl sie den Vorgang drei weitere Male wiederholten. Beim vierten Durchgang wurde Rani von einem scharfen Krachen erschreckt und sah, wie einer der Edelleute die gesplitterten Überreste seiner Lanze zu Boden schleuderte. Er stieg mit zorniger Miene ab und kniete sich in ritueller, widerwilliger Demut vor seinen Gegner. Der Sieger berührte mit seiner heilen Lanze die Brust des Gegners und wandte sich den Zuschauerrängen erst zu, als der andere Mann von der Eisenspitze festgehalten wurde.


  »Euer Majestät«, verkündete der stolze Edelmann und verbeugte sich vor Teheboth. »Euer Hoheit.« Er wiederholte die Ehrung vor Prinzessin Berylina. Er neigte den Kopf auch der Gruppe der Morenianer zu, sprach sie aber nicht direkt an.


  Rani schloss sich den Zuschauern mit höflichem Applaus an. Diener eilten auf das Turnierfeld und sammelten die zerbrochenen Lanzenstücke. Dann schleppten vier Dienstboten schwere Stechpuppen für eine weitere kriegerische Vorführung heran. Es war offensichtlich schwierig, die Figuren aufzustellen – ihre beschwerten Arme wirbelten ständig umher und versetzten den unseligen Dienstboten Schläge, während sie sich bemühten, für die Turnierreiter Ringe zum Aufsammeln daran zu befestigen.


  Rani nutzte den Vorteil der Ablenkung, um sich wieder Hal zuzuwenden. »Wir haben hier in Liantine Zeit, Mylord. Zeit, damit Ihr Teheboths Vertrauen erringen könnt. Gestern war es zu früh, das Kleine Heer anzusprechen.«


  »Zu früh? Hast du vergessen, dass ich in Morenia eine verbrannte und sterbende Stadt zurückgelassen habe?«


  »Glaubt Ihr, das könnte ich vergessen, Mylord?«, fauchte Rani. »Glaubt Ihr wirklich, ich erinnerte mich Morens nicht?«


  Es wäre klüger gewesen, wenn sie zu Hause geblieben wäre. Zumindest hätte sie in Moren die Intrigen der Gefolgschaft im Auge behalten können. Sie hätte Dartulaminos sich festigende Macht als neuer Heiliger Vater überwachen können, die Bedeutung der Kirche, die innerhalb der Organisation so hoch aufstieg, ermessen können. Diese Überwachung hätte Hal vielleicht geholfen, hätte ihn vielleicht veranlasst, einen angemessenen Zeitpunkt zu erwählen, um seine Ambitionen in der Geheimgruppe formell zu verkünden.


  Wäre sie in Moren geblieben, hätte sie ihrem König vielleicht ohne den in ihrer Brust pochenden Schmerz dienen können, ohne die Enttäuschung.


  Als Hal nicht antwortete, zwang Rani ihre Stimme zu einem ruhigen Tonfall, löste ihre Aufmerksamkeit von der Zukunft. »An jedem Tag, den wir fort sind, Euer Majestät, denke ich an die Feuerlunge. Ich denke an verhungernde Kinder. Ich denke an Schiffsladungen Holz, die in Moren eintreffen, und daran, wie wir die wartenden Händler bezahlen sollen. Warum sonst, glaubt Ihr, habe ich Euch über dieses von Kel verfluchte Meer begleitet?«


  Bevor Hal etwas erwidern konnte, rief König Teheboth aus: »He da! Welche Geheimnisse teilt ihr Morenianer? Wettet ihr auf meine edlen Streiter?«


  Hal schaute schuldbewusst auf. »Wetten? Nein, Mylord.«


  Teheboth erwiderte nichtsahnend ironisch: »Dann bleibt Eure Geldbörse gefüllt. Gefüllt und bereit, gegen mich zu wetten.«


  »Ihr habt einen unfairen Vorteil, Mylord.« Hal hatte sich weit genug gefasst, um einen leichten Tonfall anzuschlagen. »Ihr kennt Eure Leute. Ihr wisst um ihr Können.«


  »Dann kommt und urteilt selbst. Jeder Mann wird einen Durchgang auf dem Platz bestreiten, und dann werden wir unsere Wette abschließen. Kommt! Tretet neben meine Berylina, damit Ihr beurteilen könnt, wer der Beste ist.«


  Hal zwang sich zu einem Lächeln und drängte sich dann an Rani vorbei. Sie widerstand dem Drang, ihre Finger in seinen Umhang zu krallen, seinen Arm zu ergreifen und ihn zu sich zu ziehen. Sie wollte ihm eine Warnung zuflüstern, ihn daran erinnern, dass alles, was er sagte, alles, was er tat, genau geprüft würde. Er könnte das Kleine Heer als eine von Berylina getrennte Angelegenheit betrachten, als eine Angelegenheit, die auch nichts mit diesem Spinnengilden-Weibsbild zu tun hatte, die ihn während des Festessens gestern Abend zu genau betrachtet hatte. Aber sie waren alle miteinander verflochten. Sie waren alle Teil des verwickelten, verdrehten Musters, das Liantine für sie darstellte.


  Sie hielt sich jedoch zurück. Sie schwieg und trat beiseite, damit Hal die Darbietung der Reiter ungehindert beobachten konnte. Sie ging zu Crestman hinüber. Der Amanthianer sah sie fragend an, als wollte er wissen, was sie mit ihrem König besprochen hatte. Seine Erwartung ärgerte sie, aber sie hielt den Mund, auch als sie spürte, dass er sich neben ihr regte. Sie war sich der Seitenblicke schmerzlich bewusst, die er ihr heimlich zuwarf, der Art, wie er sich regte, um sie neben sich zu spüren. Sie konzentrierte sich auf die kämpfenden Edelleute.


  Die Reiter auf dem Feld schienen recht ebenbürtig. Einer ritt eine lebhafte kleine Stute, nutzte deren Schnelligkeit, um unter den Figuren hindurchzupreschen, und es gelang ihm, sechs der sieben Ringe an den Stechpuppen einzusammeln. Der andere Reiter bevorzugte ein weitaus schwereres Pferd, ein Schlachtross, das kraftvoll um das Feld stampfte. Der Mann errang ebenfalls sechs Ringe, aber er hatte bei engen Kehrtwenden mit seinem Pferd zu kämpfen.


  Hal sah ernst zu, wobei er den mit Goldfransen versehenen Beutel an seiner Taille betastete. Als die Vorführung beendet war und Diener auf den Platz eilten, um die Ringe einzusammeln, sagte Teheboth: »Nun? Was sagt Ihr, Mylord? Was wollt Ihr auf einen Dreifachlauf wetten?«


  Rani vermutete, dass Hal sein Geld auf das schwerere Pferd setzen sollte. Die kleine Stute hatte den Kurs ein Mal beendet, aber man konnte nicht wissen, ob sie die Kraft für weitere drei Durchgänge hätte. Dennoch flog Ranis Herz instinktiv dem Reiter des kleineren Tieres zu.


  Crestmans Aussage war kaum zu hören. »Das Schlachtross.« Rani wandte sich ihm zu, um etwas zu erwidern, aber das Gesicht des Soldaten blieb unbeteiligt. Er hätte ebenso gut nichts geäußert haben können.


  Hal kam zu einer anderen Lösung. Er verbeugte sich vor Berylina und fragte: »Mylady? Was sagt Ihr?«


  Aller Augen richteten sich auf die Prinzessin, die eindeutig erstaunt war, sich im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit zu finden. Ihre schielenden Augen zuckten jäh zu Hals Gesicht und wieder fort, schweiften ziellos über den Turnierplatz. Sie leckte sich über die rissigen Lippen, zog unselige Aufmerksamkeit auf die hervorstehenden Spitzen ihrer weißen Zähne. Als niemand sonst sprach, gelang es ihr zu flüstern: »Mylord?«


  »Kommt schon.« Hals Stimme klang so sanft und innig, als stünden sie allein dort. Rani konnte seine schmeichelnden Worte kaum verstehen. »Euer Vater hat mir eine Vorführung gewährt, aber ich muss mein Geld schützen. Ich würde lieber das Wissen einer Expertin an diesem Hof zu Rate ziehen. Wen soll ich unterstützen, Mylady? Wer wird diese Dreifachrunde gewinnen?«


  Berylina blickte mit zitterndem Kinn zu den Reitern hinaus. Hal rückte näher an sie heran, nahm ihre mollige Hand zwischen seine. »Kommt, Mylady. Helft einem Gast am Hof Eures Vaters. Sagt mir, wie ich meine Wette platzieren soll. Ich vertraue Euch. Ich vertraue Eurem Wissen.«


  Berylina starrte auf ihre gefangene Hand hinab, als gehöre sie einem anderen Kind. Sie schluckte schwer, und dann hob sie den Blick zu Hals Gesicht. Sie sah ihn angespannt an, während sie sagte: »Dasjenige, das von Par gesegnet ist, Mylord.«


  Hal lächelte fragend. »Von Par?«, fragte er. Berylina nickte, unfähig, weitere Worte hervorzubringen. »Vom Gott der Sonne?«


  »Ja, Mylord.«


  Jene letzten beiden Worte erwiesen sich als zu große Anstrengung. Berylina entzog Hal ihre Hand und verbarg ihr Gesicht dahinter. Hal schien es nicht zu bemerken, während er sich König Teheboth zuwandte. »Nun gut. Mylady hat gesprochen. Ich werde auf den blonden Mann wetten.«


  Die kleine Stute.


  »Auf Charion«, brüllte Teheboth. »Und wirst du unsere Einsätze bewahren, Tochter?«


  Rani dachte, die Prinzessin würde aufgrund der Aufmerksamkeit ohnmächtig werden. Dennoch brachte sie die Kraft auf, eine Goldmünze von ihrem Vater entgegenzunehmen. Als Hal ihr seinen Einsatz übergab, achtete er darauf, die Münze mitten in ihre Handfläche zu legen, und schloss ihre Finger darum. »Ich hoffe, die Tausend Götter haben uns nicht irregeführt, Mylady«, sagte er mit ernstem Nicken. Berylina errötete, entzog ihm ihre Hand aber nicht.


  Rani schluckte schwer und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Turnierfeld zu. Natürlich musste Hal um die Prinzessin werben. Er musste sie erfreuen. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr ihre Schüchternheit zu nehmen. Natürlich, natürlich, natürlich.


  Crestman regte sich neben ihr, und Rani konnte sich kaum daran hindern, ihn anzufauchen. Die Gestalten auf dem Platz wirkten seltsam verschwommen. Die Frühlingsbrise war rauer, als Rani vermutet hatte – sie musste Staub aus der Arena in ihre Augenwinkel geweht haben. Sie wischte sich mit einer Hand verstohlen darüber und rieb sie trocken. Sie wagte jedoch nicht nachzusehen, ob Crestman ihre Bewegung bemerkt hatte.


  Ob Berylina ein spezielles Wissen besaß oder ob Hal nur Glück hatte – Charion gewann den Wettbewerb. Ihr Reiter lenkte die kleine Stute wagemutig, sammelte zwanzig der Ringe ein und duckte sich unter dem schweren Körper der letzten Stechpuppe hindurch. Der andere Reiter barg nur achtzehn Ringe und wurde vom heftigen Stoß einer Figur fast aus dem Sattel geworfen.


  Crestman schnaubte und murmelte leise, dass der schwerere Reiter hätte gewinnen können, wenn er sein Pferd geschickter geführt hätte. Hal jauchzte vor Freude über seinen Sieg, wobei seine Augen vor Aufregung glänzten. Teheboths automatisches Stirnrunzeln verwandelte sich zu einem berechnenden Grinsen, während er zusah, wie seine Tochter beide Münzen dem morenianischen König aushändigte. »Gut gemacht, Mylord«, sagte Teheboth.


  »Nur durch die Gunst Eurer Tochter«, erwiderte Hal höflich.


  »Nur durch die Gunst Pars«, beharrte Berylina so nachdrücklich, dass beide Männer sie erstaunt ansahen.


  Rani hatte bis zum Ende der Reiterspiele, als die Gruppe von den Zuschauerrängen herabkletterte und gemächlich zum Palast zurückschlenderte, keine Gelegenheit mehr, mit Hal zu sprechen. Es wurde von den Adligen erwartet, dass sie sich den Nachmittag über in ihren Räumen erfrischten. Heute Abend fände ein weiteres Festessen mit Tanz statt – und die Gaukler würden wieder auftreten. Rani freute sich auf die Glaspaneele und darauf, erneut deren kunstvolle Ausführung zu studieren.


  Während Berylina von ihren Kindermädchen rasch davongeführt wurde, blieb Rani absichtlich zurück. Sie hoffte, dass sie einige Augenblicke Zeit hätte, ihre Unterhaltung mit Hal zu Ende zu führen, und bedeutete Crestman, schon vorauszugehen. Sie war erleichtert, als der Amanthianer ihrer Aufforderung folgte. Aber sie sah ihn über die Schulter blicken, als Hal neben sie trat.


  »Sire«, begann sie, sobald sie sich sicher war, dass niemand sie belauschte. »Ihr wisst, dass ich nicht mit Euch streite, um Euch das Leben schwer zu machen.« Sie schluckte schwer. »Ich weiß, dass ich keinen besonderen Liebreiz besitze und keine spezielle Ausbildung genossen habe. Und ich strapaziere Eure Geduld recht häufig. Aber Ihr müsst mich Euch helfen lassen, wenn ich kann. Ich hätte mit König Teheboth das Kleine Heer erörtern sollen.«


  Hal blieb stehen und sah sie mit festem Blick an. »Glaubst du wirklich, er würde mit dir sprechen? Wir sind hier nicht in Morenia. Teheboth Donnerspeer hält nicht viel von Frauenworten.«


  »Er wird zuhören, wenn es zum Nutzen Liantines ist. Er wäre ein Narr, wenn er einen Vorteil einfach deshalb ignorierte, weil er den Überbringer nicht mag.«


  »Was auch immer er sonst sein mag, Teheboth ist kein Narr. Er wird dennoch nicht mit dir sprechen. Du kannst ihm durch mich einen Handel anbieten, ich werde deine Worte benutzen, aber er darf nicht glauben, du würdest die Entscheidungen für mich treffen.«


  »Ich entscheide nicht, was Ihr tun werdet! Ich biete Euch nur Unterstützung an. Ich biete Euch Rat an.«


  »Er wird keine so feinen Unterscheidungen treffen, wenn du diejenige bist, die spricht.«


  »Das ist nicht fair, Mylord! Würde Farsobalinti meine Strategien ersinnen, würdet Ihr ihn an Eurer Seite dulden. Ihr würdet ihn vor Teheboth seine Meinung äußern lassen, und Ihr würdet ihn dafür ehren.«


  »Die Welt ist selten fair«, sagte Hal. Als Rani erneut Einwände erheben wollte, hob er eine gebieterische Hand. »Übrigens, Rani, bist du bereit, wegen Berylina zu verhandeln?«


  Ranis Herz zuckte in ihrer Brust. »Seid Ihr sicher, dass sie stark genug ist, Euren Zwecken zu dienen?«


  »Sie ist die einzige Tochter des Hauses Donnerspeer.«


  »Sie hat Angst vor ihrem eigenen Schatten!«


  »Sie war tapfer genug, mit mir zu sprechen, gestern Abend und heute. Sie zeigte gerade eben genug Selbstvertrauen, einen Goldsovereign von ihrem Vater zu gewinnen.« Rani hörte Hals ruhige Logik, seine zunehmende Sicherheit. »Rani, ich erinnere mich gut, wie es sich anfühlte, in einer Halle zu sitzen und von Leuten umgeben zu sein, die mich einen Dummkopf nannten und mich meiner Macht berauben wollten.«


  »Mylord, Ihr seid nicht mehr der Junge, der sich aufs Reimen verlegte, um zu überleben!«


  »Nein, Rani. Nun bin ich der König.«


  »Und Ihr braucht eine Königin an Eurer Seite, eine Königin, die Morenia aus diesen dunklen Zeiten herausführen kann. Ist Berylina diejenige? Glaubt Ihr wirklich, dass sie all das tun kann, was Ihr benötigt?«


  »Wen würdest du sonst vorschlagen?«


  Das konnte sie nicht beantworten. Sie schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten.


  Sie hatte nicht um das Feuer und um die Feuerlunge gebeten. Sie hatte nicht um diese Verantwortung gebeten. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nur in Moren bleiben wollte, nur ihre Bücher lesen wollte, darauf hinarbeiten wollte, Gesellin zu werden. Was sagte Davins Buch? Sie sollte lernen, Glas zu gießen, Glas zu schneiden, Glas zu gestalten. Sie sollte Lehrlinge anleiten und Meistern gehorchen. Sie sollte ein Viertel ihrer weltlichen Güter ihrer Gilde zuführen.


  Das war alles. Sie war eine Gildefrau, eine einfache Gildefrau.


  »Wartet, Mylord«, sagte sie. »Trefft Eure Entscheidung noch nicht jetzt. Geht nicht zu Teheboth und bittet um Berylinas Hand.«


  »Ich werde noch abwarten«, sagte Hal. »Ich werde abwarten, weil ich deinen Plan brauche. Ich brauche deine Strategie, um die Prinzessin zu bekommen, zusammen mit einer ausreichend großen Mitgift, um Morenia zu retten.«


  Und dann ging er fort. Er wandte ihr den Rücken zu und wanderte über das smaragdene Feld, schritt rasch an Crestman vorbei, um Teheboth und Berylina einzuholen. Rani wollte ihm folgen, wollte ihn zurückrufen, aber sie erkannte, dass sie nichts mehr zu sagen hatte, keine Argumente mehr vorzubringen hatte.


  Eine sanfte Brise strich flüsternd übers Gras, und sie spürte, wie etwas Hauchzartes ihre Knöchel berührte. Sie blickte hinab und sah das Tuch, das Berylina fallen gelassen hatte, die Spinnenseide, mit der sie die Männer ins Turnier geschickt hatte.


  Bevor sie danach greifen konnte, trat Crestman neben sie. Er nahm das zarte Tuch mit einer weichen Bewegung hoch und zerdrückte es in einer gebräunten Hand. »Es waren Amanthianer auf diesem Feld.«


  »Was?«


  »Die Jungen, welche die Stechpuppen aufgestellt haben. Sie waren vom Kleinen Heer.«


  Sie schwieg.


  »Sie haben nicht einmal in meine Richtung geblickt. Sie führten ihre Aufgabe aus wie jeder Diener im Haushalt irgendeines Adligen.«


  Rani erwiderte nichts.


  »Es ist so, als würden sie uns nicht erkennen, als hätten sie keine Erinnerung an ihr Leben in Amanthia.«


  »Vielleicht ist es so«, sagte Rani schließlich. »Vielleicht hat sich ihre Welt verändert, und dies ist alles, was sie kennen. Sie waren immerhin noch Kinder. Sie waren Kinder, als die Welt, die sie kannten, verloren ging.« Crestman sah sie seltsam an, und beide schwiegen, während sie zu König Teheboths Palast zurückkehrten.


  


  


  »Was genau dachtest du, was hier in Liantine geschehen würde?«


  Rani kauerte am Fenster und wünschte, sie könnte Mairs betonte Frage ignorieren. Sie fuhr mit den Fingern über den hölzernen Fenstersims. Die Gästezimmer, die sie mit ihrer Freundin teilte, waren kahl und kalt, obwohl die Palastdiener darauf bestanden, es seien die besten in Teheboths Zuhause. Die Wände waren mit edlen Paneelen bedeckt, wie die Diener häufig bemerkten, nicht mit der prunkvollen Spinnenseide, die man in älteren Räumen vorfand.


  Nun, Rani hätte es auch kaum gekümmert, wenn sie in einem Zelt des Heers geschlafen hätte. Sie wollte weg. Sie wollte wieder in Moren sein. Sie zwang sich, Mair zu antworten. »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich würde für Hal sprechen. Dass König Teheboth mir zuhören würde.«


  »Was hat dich denn auf die Idee gebracht?«


  »Er bat mich, ihn zu begleiten!«


  »Er bat dich, ihm zu raten. Er bat dich, dir Strategien auszudenken, wie ein General.«


  »Dies ist kein Schlachtfeld, Mair.«


  »Was ist es dann, Rai? Wie würdest du es sonst nennen?« Rani antwortete nicht. Sie wusste keine Antwort.


  »Du weißt, wie dies ausgehen wird, Rai. Lass es uns jetzt beenden. Handele für deinen König. Nenne ihm die beste Strategie dafür, seine Mitgift auszuhandeln.«


  »Er hat noch keine Entscheidung getroffen. Er ist sich nicht sicher, dass er um Berylinas Hand anhalten wird.«


  »Was kann er sonst tun? Er wartet auf dich. Er will, dass du ihm sagst, dass er es tun darf.«


  »Ich erteile dem König von Morenia keine Erlaubnis, irgendetwas zu tun.«


  »Aber ja«, sagte Mair. »Und solange wird er warten.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Mair!«


  »Aber vielleicht ist es die Wahrheit.«


  »Das ist lächerlich.« Rani sah ihre Freundin finster an.


  »Das versuchst du dir schon einzureden, seit unser Schiff an der liantinischen Küste angelegt hat. Ich weiß nicht, warum wir diese Reise unternommen haben, wenn du die Sache nicht energisch weiterverfolgst.« Mair trat vom Fenster fort. »Nun, ich werde nicht länger hier herumsitzen.«


  »Wohin gehst du?«


  »Heute ist Markttag. Ich werde in Erfahrung bringen, was die Liantiner gegen die Feuerlunge einsetzen.«


  »Du weißt nicht einmal, ob auch nur ein einziger Liantiner jemals an der Feuerlunge gelitten hat!«


  »Ich werde es nicht herausfinden, wenn ich hier herumsitze.«


  Rani lauschte, wie Mair ihren Umhang nahm. Sie hörte eine Hand voll Münzen zusammenklingen. Einmal wollte das Unberührbaren-Mädchen etwas sagen, hielt aber wieder inne und seufzte stattdessen laut. Dann stampften Mairs Schritte über den Flur und hallten von den Holzpaneelen wider. Der Metallriegel der Tür wurde angehoben, und die Lederscharniere knarrten. Mair hielt ein letztes Mal inne, trat dann flink über die Schwelle und ergriff unmutig brummend den äußeren Riegel.


  »Warte!«, rief Rani, unmittelbar bevor die Tür zuschlug. »Ich komme mit.«


  »Natürlich kommst du mit.« Mair wartete, während Rani ihre Habe einsammelte.


  Auf dem Marktplatz herrschte Geschäftigkeit, und Rani erkannte, wie lange es her war, seit sie über einen blühenden Markt geschlendert war. Selbst vor dem Feuer in Moren war der Marktplatz zum Winter hin weniger bevölkert gewesen. Bauern hatten nur wenig Gemüse angeboten, und Handelsgüter waren allgemein knapp, da der Transport durch Schnee und raues Wetter verzögert wurde.


  Der liantinische Markt war jedoch wie ein geschäftiger Bienenstock. Kinder schrien einander zu, und Mütter riefen widerwillige Jugendliche herbei, um ihnen beim Tragen der Einkäufe zu helfen. Männer feilschten um Zinnwaren und Messer und Ledergürtel.


  Rani sah einen Stand, der nichts anderes als Bronze-Amulette verkaufte, sternenförmige Medaillons mit einem in die Mitte geschweißten Bild der Gehörnten Hirschkuh. Ein weiterer Tisch hielt geschnitzte Holzschalen bereit, die mit wesentlich höheren Preisen als in Moren ausgezeichnet waren. Da waren noch andere hölzerne Gegenstände – Servierplatten und Kerzenleuchter, Löffel und dekorative Kämme. Viele trugen das Bild der Gehörnten Hirschkuh, eingelegt oder in die Oberfläche eingebrannt. Der Händler rühmte seine Waren als die neueste Mode, die neuesten Schätze, aber sie waren dennoch teurer, als Rani und Mair begreifen konnten.


  »Schau«, rief Mair aus. »Dort drüben bei dem Eulenjungen.«


  Rani sah in die von Mair angezeigte Richtung, und beide Mädchen gingen hinüber, um die umfassende Kräuter-Auslage zu betrachten. Einige waren fürs Kochen gedacht, aber davon abgesondert lagen andere fürs Heilen, fürs Kurieren, fürs Lindern von Krankheiten. Mair begann, den gut aussehenden, jungen Verkäufer zu befragen, und Ranis Aufmerksamkeit wurde abgelenkt.


  Sie und Mair hatten den Jungen beide als Eulenjungen erkannt, als amanthianischen Kind-Gelehrten, auch wenn man ihm die Tätowierung aus dem Gesicht geschnitten hatte. Es waren noch weitere Kinder des Kleinen Heers auf dem Marktplatz verstreut, einige, die Waren verkauften, andere, die kauften. Einige trugen Lumpen und hatten einen gehetzten, hungrigen Ausdruck im Gesicht, aber die meisten waren gut gekleidet, fröhlich, sprachen mit Begleitern oder waren eifrig auf Handel bedacht.


  Mair schwenkte einen großen Strauß getrocknete Kräuter und lachte, als Rani niesen musste. »Der Mann sagt, diese werden helfen. Er sagt, sie werden die Knochenschmerzen lindern und den Menschen helfen, den Ruß aus ihren Lungen zu husten.«


  »Und wenn es wirkt? Wie wirst du weitere dieser Kräuter finden?«


  »Er sagt, es wird Lamb’s Breath genannt. Es ist östlich von hier gebräuchlich. Wir könnten in Moren eine Bezugsquelle finden oder seinen ganzen Vorrat hier aufkaufen.«


  Rani roch erneut an den Kräutern und prägte sich den Duft ein. Sie begegnete Mairs Blick, als sie sich wieder aufrichtete. »Wir wussten beide, dass das ein Eulenjunge war.«


  »Ja.«


  »Woher? Er trägt nur eine Narbe.«


  »Wir haben genug Zeit mit den Amanthianern verbracht, um es zu wissen. Wir haben ihre Kasten kennengelernt, indem wir mit ihnen lebten und sahen, wie sie sich verhalten, wie sie aussehen.« Mair zuckte die Achseln. »Du erkennst, dass ich eine Unberührbare bin, auch wenn ich wie eine Adlige am Hof des Königs spreche.«


  »Jeder würde erkennen, dass du eine Unberührbare bist, Mair.« Rani lachte.


  »He da, Mylady! Solche Freude am Markttag!« Rani zuckte bei der lauten Begrüßung zusammen, wirbelte herum und sah den Rufer. Der Mann, der vor ihr stand, erschreckte sie; er trug eine in Rot und Schwarz gehaltene Hose sowie eine schimmernde, weiße Spinnenseide-Tunika. »Ich grüße Euch!«, rief er. »Grüße auch von den Gauklern der Spinnengilde!«


  »Die Gaukler der Spinnengilde?«, wiederholte Rani verwirrt.


  »Ja, Mylady.« Der Mann verbeugte sich und zog auf theatralische Art schwungvoll einen imaginären Hut. »Die Spinnengilde fördert uns. Wir nehmen ihr Geld und verwandeln es in Geschichten!« Der Mann setzte seinen unsichtbaren Hut wieder auf den Kopf und richtete dessen imaginäres Gewicht mit einer Bewegung seines Handgelenks. Dann richtete er sich mit ansteckendem Lächeln auf.


  Etwas an der präzisen Bewegung seiner Hände ließ Rani ihn erkennen. »Ihr seid der Jackhand!«, rief sie aus. »Von gestern Abend!«


  »Pollino, Mylady. Zu Euren Diensten. Und seid Ihr zum Markt gekommen, um Euch von uns hypnotisieren zu lassen?«


  »Von Euch hypnotisieren zu lassen?« Rani hatte nicht die Absicht, sich von den Gauklern hypnotisieren zu lassen. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie auf dem Marktplatz waren.


  »Hypnotisieren, Mylady«, sagte Pollino überschwänglich. »König Teheboth hat uns die Erlaubnis erteilt, jedermann zu hypnotisieren, der uns begegnet, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang. Wir werden morgen in der Dämmerung aufbrechen und unsere neuen Geschichten zusammen mit unserer Spinnenseide und dem Glas einpacken.«


  »Neue Geschichten?« Rani fühlte sich wie ein törichtes Kind, als könnte sie nur Worte wiederholen, die ihr vorgesagt wurden. Sie schaute zu Mair, um zu sehen, ob das Unberührbaren-Mädchen mehr begriff als sie. Mair bahnte sich jedoch bereits ihren Weg zu einem weiteren Kräuterhändler.


  Pollino neigte den Kopf auf eine Seite, als mustere er sie für ein Porträt. »Ihr habt noch niemals zuvor Gaukler gesehen, oder?«


  »Keine Gaukler wie Eure Truppe. In meinem Land, in Morenia, gibt es singende Barden und prunkvolle Schausteller, Menschen, welche die Geschichten der Tausend Götter erzählen. Wir haben jedoch keine Truppen wie Eure.« Sie leckte sich über die Lippen und wagte einen weiteren Satz. »Unsere Gaukler haben kein Glas.«


  Pollino warf ihr einen raschen Blick zu, und sie war sich sicher, dass er das Sehnen auf ihrem Gesicht bemerkte. Er lächelte jedoch unbeschwert und sagte: »Eure Barden, Eure Schausteller, hypnotisieren sie ihre Zuschauer?«


  »Hypnotisieren?« Sie hörte ihn das Wort erneut seltsam betonen. »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


  »Wir Spinnengilde-Gaukler borgen unsere Geschichten von jenen, die sich unsere Geschichten ansehen. Wir laden die Zuschauer in unsere Zelte ein. Wir verlangen etwas Geld, und dann stellen wir ihnen Fragen. Wir erfahren ihre Geschichten, und dann geben wir diese Geschichten an andere zurück. Die Geschichte eines Zuschauers kann vielleicht Jahrhunderte überdauern, wenn sie geistreich genug ist. Wenn sie gewagt ist. Wenn sie wahr ist. Das Fragen und Erzählen, das ist Hypnotisieren.«


  Rani schüttelte unsicher den Kopf. »Dann hypnotisieren die Gaukler in meinem Land nicht. Eure Praktik scheint unfair. Ihr nehmt die Geschichten Eurer Zuschauer, und doch lasst Ihr sie bezahlen.«


  »Wir nehmen, das ist wahr – Münzen und Geschichten. Aber wir geben auch. Kein Zuschauer geht unglücklich davon, und viele kommen wieder zu uns. Lassen sich so oft hypnotisieren, wie wir es wollen.« Pollino trat näher heran, wobei alle Fröhlichkeit aus seinem Gesicht wich. »Und Ihr, Mylady? Würdet Ihr Euch gern von den Spinnengilde-Gauklern hypnotisieren lassen?«


  Sie wollte schon ablehnen, wollte wieder zu Mair gehen und das Durchstreifen des Marktplatzes nach Schätzen beenden. Aber wenn sie zustimmte, sich hypnotisieren zu lassen, würde Pollino sie zu den Zelten der Gaukler bringen. Dort wäre ihr Glas. Sie könnte die Paneele betrachten, das edelste Glas studieren, das sie gesehen hatte, seit ihre Gilde zerstört worden war. »Ich…« Ihre Stimme brach, und sie schluckte schwer. »Was kostet es?«


  Pollino lächelte sein ansteckendstes Lächeln. »Einen Sovereign, Mylady. Einen einzigen Sovereign, um sich von den Gauklern hypnotisieren zu lassen.«


  Ranis Finger tasteten unwillkürlich nach dem Beutel an ihrer Taille. Eine Goldmünze. Genau wie die Münze, die Hal am Vortag verwettet hatte. Genau wie die Münze, um die er Berylinas Finger geschlossen hatte.


  Als Händlerin wusste sie, dass sie den Preis herunterhandeln sollte. Sie wäre eine Närrin, wenn sie ein erstes Angebot annähme, ohne Diskussion kaufte. Aber die Waren schlossen Glas mit ein, Zugang zu den kostbaren Paneelen der Gaukler.


  »Abgemacht.«


  Pollino nickte ernst, als höre er all die Worte, die sie nicht sagte, als erkenne er den Ernst des Handels, den sie eingegangen waren. »Dann hier entlang, Mylady.«


  »Einen Moment, bitte.« Rani sah sich nach Mair um. Als sie sah, dass ihre Freundin hölzerne Talismane betrachtete, rief sie ihr zu, dass sie mit den Gauklern ginge. Mair zuckte die Achseln und bedeutete Rani, dass sie sie über den Lärm der Menge hinweg nicht hören konnte. Rani rief ein zweites und ein drittes Mal, und dann gab sie Mair aufgebracht ein Zeichen, sich wieder dem Markt zuzuwenden.


  Wie lange konnte dieses Hypnotisieren schon dauern? Wie lange würden die Gaukler Rani ihre Paneele betrachten lassen?


  Rani folgte dem Jackhand über den bevölkerten Marktplatz und suchte sich ihren Weg bis zum Rande des Platzes. Die Zelte der Gaukler standen in einer schattigen Ecke zusammen wie ein kleines, buntes Dorf auf dem Grau der Pflastersteine. Ein Spinnenseide-Banner flatterte vom höchsten Pfahl und knatterte kräftig im Wind. Eine sich windende Spinne zierte das Banner, auf dem die acht Beine in Schwarz auf Weiß sorgfältig dargestellt waren.


  Als sich Rani den Zelten näherte, sah sie Kinder der Gaukler einander bei einem wohldurchdachten Spiel jagen. In der Nähe des größten Zelts hielten zwei erwachsene Männer Holzschwerter in der Hand und gingen in gemessenen Kreisen umher. Sie näherten sich einander und wichen dann wieder zurück, vereinten sich und trennten sich immer wieder. Sie übten offensichtlich für irgendeine Geschichte einen Kampf.


  Ein Mädchen annähernd in Ranis Alter saß auf einer Bank vor dem größten Zelt und biss sich auf die Lippen, während sie eine Nadel durch schwarze Spinnenseide zog. Es war das Katzenkostüm, wie Rani erkannte. Der Schwanz musste sich gelöst haben.


  Pollino nickte der Näherin zu, während er sich dem Zelt näherte. »Ist Flarissa drinnen?«


  »Ja.« Das Mädchen schaute auf. Eine Sonne mit braunen Strahlen war auf ihre Wange geprägt. Eine weitere Amanthianerin. Ein weiteres Mitglied des Kleinen Heers, das friedlich in Liantine arbeitete. Das Mädchen, das Ranis Blick nicht bemerkte, nickte Pollino zu.


  »Hypnotisiert sie gerade jemanden?«


  »Nein.«


  Pollino schienen die kurzen Antworten des Mädchens nicht zu stören. Stattdessen lächelte er Rani zu und deutete auf den Eingang des Zeltes. Sie wollte geduckt eintreten, aber der Jackhand ergriff ihren Arm. »Ihr zahlt, bevor Ihr hypnotisiert werdet.«


  Rani erkannte erneut, dass sie Einspruch erheben sollte. Sie wusste, dass sie handeln sollte – zuerst die Hälfte bezahlen und den Rest danach. Nachdem sie diese Flarissa gesehen hatte.


  Sie griff in ihren Beutel und nahm einen glänzenden Sovereign hervor.


  Pollino nahm die Münze von ihrer Handfläche und übertrieb die Bewegung, indem er das Metall mit Zeigefinger und Daumen hochnahm. Er hielt sie ins Sonnenlicht, als suche er nach abgeschabten Kanten, war aber eindeutig erfreut über das, was er sah. Mit einer Bewegung, die zu rasch erfolgte, als dass Rani ihr folgen konnte, schnippte er die Münze in seine Handfläche und verbarg sie hinter geschickten Fingern. »Mylady«, sagte er, verbeugte sich und hielt ihr den Zelteingang auf.


  Rani hielt den Atem an und trat gebückt ein.


  Pollino ließ die Seide hinter ihr sinken und tauchte sie in Dunkelheit. Rani blinzelte, und sie konnte sehen, dass ein wenig Licht durch die schweren Wände drang. Eine kleine Kohlenpfanne glühte in der Mitte des Bodens und sandte Rauchringe empor, die nach Kiefernbäumen und Waldregen rochen. Große Polster lagen verstreut, schimmerten unter der Üppigkeit der Spinnenseide-Bezüge. Die Förderung durch die Spinnengilde nützte diesen Gauklern sehr. Das und das Einsammeln von Münzen von naiven Morenianern, die zustimmten, sich hypnotisieren zu lassen.


  Rani blinzelte erneut und konnte im Dämmerlicht dann noch mehr ausmachen. Truhen, deren Messingbeschläge im Dunkel schimmerten, waren an der gegenüberliegenden Wand aufgestapelt. Sie waren so groß, dass sie die Glaspaneele enthalten könnten. Glas, in weichste Spinnenseide gehüllt, in tiefsten, dunkelsten Samt…


  »Seid willkommen, Erzählerin, die hypnotisiert werden will.«


  Rani erschrak bei der Stimme. Sie trat einen Schritt zurück und umklammerte den Vorhang, den Pollino hinter ihr geschlossen hatte. Als sie blinzelte, konnte sie auf der anderen Seite der Kohlenpfanne die Gestalt einer Frau ausmachen, einer Frau, die sich nun zu Rani umwandte. Sie nahm dunkelblauen Stoff von ihrem glänzenden Haar, Haar, das so hell war wie Ranis. Während die Frau ihre Kapuze zurückzog, beugte sie sich über die Kohlenpfanne und nahm einen duftenden Räucherstab hoch. Das Ende des nach Kiefern duftenden Stabes glühte rot, während sie es auf eine dicke Bienenwachskerze zubewegte, die neben der Kohlenpfanne stand.


  Es dauerte mehrere Herzschläge, bis der Docht brannte, aber dann flammte er hoch auf. Rani konnte erkennen, dass die Frau älter war, als es zunächst den Anschein hatte, alt genug, um Ranis Mutter zu sein. Sie hatte am Vorabend nicht mitgespielt. »Bitte, Erzählerin«, sagte die Frau. »Tritt ein und sei friedvoll.«


  Rani trat einen einzelnen Schritt vor. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder: »Mylady…«


  Die Frau lachte leise. »Ich bin keine Lady. Man nennt mich Flarissa. Sei in meinem Zelt willkommen. Komm und lass dich von mir hypnotisieren.«


  »Bitte, Frau Flarissa. Ich bin nicht gekommen, um hypnotisiert zu werden.«


  »Nein?« Leichte Besorgnis überzog die Stirn der Frau, nur um von einem freundlichen Lächeln vertrieben zu werden. »Warum bist du dann zu uns gekommen?«


  »Ich möchte das Glas sehen!«


  »Das Glas?«


  »Ich möchte die Paneele sehen!« Nun, wo Rani den hängenden Glasplatten nahe war, konnte sie aufgrund der Erinnerung an ihre Ehrfurcht des Vorabends kaum atmen. Faszination durchströmte sie erneut, das jähe Verlangen, das sie empfunden hatte, als Pollino zu Anfang das Paneel des Prinzen auf dem Podest aufgehängt hatte. »Euer Jackhand stellte sie auf Eisenständer, bevor Ihr Euer Stück begannt. Bitte! Ich war Glasmalerin, ich war ein Lehrling, der lernte, Glas zu bearbeiten. Ich lernte, wie man es gießt, wie man es schneidet. Ich lernte, wie man Stücke zusammenfügt. Ich lernte…«


  Plötzlich klangen Ranis Worte unbeholfen und verzweifelt. Sie wollte, dass Flarissa verstand. Sie wollte, dass die Frau erkannte, warum die Paneele so wichtig waren, warum Rani sie studieren musste. Sie wollte die Gauklerin erkennen lassen, dass Rani es wert war, dass sie es verdiente.


  Flarissa nickte. »Dann komm, und lass dich von mir hypnotisieren. Erzähl mir, warum du aufgehört hast zu lernen.«


  »Bitte, Mylady.« Rani war selbst überrascht, Tränen in ihren Augen zu spüren. »Bitte lasst mich das Glas sehen!«


  »Alles zu seiner Zeit. Lass dich zuerst hypnotisieren. Dann werde ich dir das Glas zeigen. Das verspreche ich.«


  Rani wollte nicht mehr handeln. Flarissa hatte es versprochen. Das musste genügen.


  Rani trat zur Kohlenpfanne hinüber und stellte sich vor die Gauklerin.


  »Bist du schon jemals zuvor hypnotisiert worden?« Flarissas Stimme klang ruhig, tröstlich.


  »Nein.«


  »Nun, dann setz dich. Setz dich hin. Mach es dir bequem.« Rani zwang sich, der Aufforderung zu folgen. Ihre Finger verkrampften sich zu Fäusten, als sie zu den Truhen auf der anderen Seite des Zeltes blickte, aber sie zwang ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kohlenpfanne. Wieder auf den kieferduftenden Rauch. Wieder zu den üppigen Spinnenseide-Polstern. Wieder zu Flarissa. »Sehr gut«, sagte die Frau, und ihre Worte zeugten von einer mühelosen Anmut. »Warum beginnen wir nicht damit, dass du mir deinen Namen verrätst.«


  Rani starrte sie an, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Welchen Namen sollte sie dieser goldhaarigen Frau nennen? Rani Händlerin, ihren Geburtsnamen? Ranita Glasmalerin, den Namen, den sie erst wieder anzunehmen geschworen hatte, wenn ihre Gilde wiederhergestellt wäre? Schwüre waren wichtig, Schwüre waren ehrenvoll. Dennoch, sie war dem Glas so nahe, so nahe an dem, was sie wollte, was sie brauchte… »Ranita«, flüsterte sie.


  »Gut, Ranita. Trinkst du ein Glas Grünwein mit mir?«


  Rani nickte, wollte eifrig etwas schlucken, etwas Kühles, etwas, was ihr hämmerndes Herz beruhigte. Sie hatte ihren Gildenamen so lange nicht mehr ausgesprochen…


  Sie nahm den Steingutbecher entgegen, den Flarissa ihr anbot, und hob ihn mit beiden Händen an. Der glasierte Rand des Bechers fühlte sich an ihren Lippen kühl an. Sie trank einen großen Schluck.


  »Gut, Ranita. Sehr gut. Lass mich dir das Hypnotisieren erklären.« Flarissa beugte sich vor und füllte den Becher nach. »Ich werde dich bitten, etwas zu betrachten, Geschmeide zu betrachten. Du wirst dich auf dieses Geschmeide konzentrieren. Du wirst es dir genau ansehen. Während du es betrachtest, werde ich zu dir sprechen. Ich werde dir einige Fragen über den wichtigsten Tag in deinem Leben stellen. Das sind Fragen, die wir immer stellen, wenn jemand zum ersten Mal hypnotisiert wird. Du musst meine Fragen nicht beantworten, wenn du nicht willst. Wenn du beschließt, das Hypnotisieren beenden zu wollen, brauchst du nur die Augen zu öffnen. Wenn du beschließt, alle meine Fragen zu beantworten, werde ich dir sagen, wann du die Augen öffnen sollst. Glaubst du, du kannst das tun?«


  Ranis Finger schlossen sich um den Becher. Sie konnte den scharfen Grünwein tröstlich in ihrer Kehle schmecken. Sie wollte mehr trinken. Stattdessen nickte sie.


  Flarissa lächelte. »Sehr gut, Ranita. Trink noch etwas, während ich das benötigte Geschmeide hole.«


  Rani gehorchte schweigend und beobachtete, wie sich Flarissa von den Polstern erhob. Die Frau ging zu einem Korb hinüber, der in der Nähe der Truhen stand, und durchsuchte lange Zeit dessen Inhalt. Sie nahm einen Strang Perlen hervor und schüttelte den Kopf, griff tiefer hinein und erwog einen einzelnen Rubinohrring. Sie verwarf noch eine goldene Kugel und einen Tropfen von der Größe von Ranis Daumen, aber dann nickte sie heftig, während sie ihre Hand um etwas schloss, das gut in ihre Handfläche passte. Rani trank erneut von dem Wein und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich trocken und rissig waren.


  »Gut, Ranita.« Flarissa trat zu der Kohlenpfanne zurück und nahm sich Zeit, sich mitten in den Polstern niederzulassen. »Hast du es bequem? Möchtest du gerne liegen? Nein? Also gut.« Flarissa streckte die rechte Hand vor sich aus, ließ sie aber noch um den verborgenen Gegenstand geschlossen. »Denk daran, Ranita. Du bist hier sicher. Du kannst aufhören, meine Fragen zu beantworten, wann immer du willst. Bist du bereit?«


  »Ja?« Rani konnte nicht verhindern, dass ihre Antwort wie eine Frage klang.


  Flarissa nickte und öffnete ihre Hand. Dort, in der Mitte ihrer Handfläche, lag ein Stück Kobaltglas. Es war so glatt wie ein vom Meer geschliffener Kiesel, so makellos wie ein geschliffener Stein, so perfekt wie das Blütenblatt einer Anemone. Flarissa drehte ihre Handfläche ein wenig, und das Glas blinkte, fing das Licht der Bienenwachskerze ein und schimmerte, als würde es von innen beleuchtet.


  »Da, Ranita. Sieh dir das Glas an. Betrachte seine Farbe. Sieh seine Reinheit. Schau in das Glas, Ranita. Schau in das Glas und stell dir vor, wie es gegossen wird. Stell dir den zarithianischen Lehrling vor, der Sand abmisst, Farbe abmisst. Sieh den Lehrling rühren, rühren, rühren. Sieh den Lehrling das Glas gießen, das Glas auf einen Steintisch gießen. Das Glas fließt gleichmäßig, es fließt weich. Das Lehrlingsmädchen zählt, während sie gießt. Zähle mit ihr, Ranita. Zähle mit dem Lehrling.«


  Rani hatte in ihren Büchern über die Gestaltung von Glas gelesen. Sie konnte die Hände eines Mädchens sehen, die Sand abmaßen. Sie konnte das goldene Feuer den Schmelztiegel küssen sehen. Sie konnte die Farbkörner sehen, wie das kostbare Kobalt das Glas färbte. Sie konnte den glatten Stein darauf warten sehen, seine geschmolzene Last zu empfangen. Sie konnte den Lehrling sehen, das Glas sehen, die Stimme des Mädchens hören, während sie den perfekten Guss abmaß. »Eins«, flüsterte Rani.


  »So ist es gut«, bestätigte Flarissa. »Jetzt langsam. Gieß das Glas langsam. Wenn du magst, kannst du deine Augen schließen.« Rani tat es. »Während du gießt, atme ein. Atme aus.«


  »Zwei.«


  »Ja«, sagte Flarissa. »Atme ein. Atme aus.«


  »Drei.«


  »Ja. Es genügt, wenn du die nächste Zahl nur denkst. Aber du kannst sie auch leise vor dich hin sagen.«


  Rani wusste, dass sie vier sagen konnte. Sie wusste, dass sie weiterhin das helle Kobaltglas gießen konnte. Aber es war nicht nötig zu sprechen, nicht nötig, sich zu bewegen, nicht nötig, sich aus den Tiefen ihrer Vision zu regen.


  Flarissa wartete einen langen Moment, lange genug, damit das Glas auf dem Stein auszuhärten beginnen konnte. Rani sah vollkommen zufrieden zu. Sie war sich bewusst, dass sich Flarissa vorbeugte, ihr den Steingutbecher aus der Hand nahm, den Grünwein fortstellte. »Können wir jetzt mit dem Hypnotisieren beginnen, Ranita?«


  »Ja«, flüsterte Rani.


  »Ich möchte, dass du in Gedanken zurückgehst, Ranita. Denk an den wichtigsten Tag deines Lebens. An das Wichtigste, was du jemals getan hast. Stell dir dich an diesem Tag vor. Stell dir vor, was du trägst. Stell dir vor, wo du stehst. Kannst du dich sehen?«


  »Ja.«


  »Wenn du bereit bist, Ranita, dann sage mir, wo du bist.«


  Es war schwer, die Worte auszusprechen, schwer, die weiche Decke der Entspannung abzustreifen. »Ich bin in der Kathedrale.«


  »In welcher Kathedrale?«


  »Im Haus der Tausend Götter. In Moren.«


  »Wie alt bist du?«


  »Dreizehn.«


  »Was trägst du?«


  Rani sah ihre Lehrlingskleidung, ihren kurzen, schwarzen Umhang, ihre enge Hose und die Tunika. Sie hatte diese Kleidung mit Stolz getragen, sie hatte solche Freude an dem goldenen Glasmaler-Symbol an ihrem Ärmel gehabt. Tränen brannten hinter ihren Augen, und ein Schluchzen stockte in ihrer Kehle. Flarissa sagte ruhig: »Dies geschah vor langer Zeit, Ranita. Du brauchst deine Geschichte nicht zu fürchten. Wir führen nur eine Hypnose durch. Stell dir das Glasgießen vor. Stelle dir den weichen, blauen Fluss vor. Da, Ranita… So…« Rani spürte, wie sich der Kummer in ihrer Brust löste. Flarissa summte leise. »Nun sage mir, was trägst du?«


  »Meine Gildekleidung. Ich bin ein Lehrling.«


  »Sehr gut, Ranita. Nun, wenn du bereit bist, erzähle mir, was geschieht.«


  »Da ist Glas.«


  »Ja?«


  »Da ist Glas. Blaues Glas. Und Sonnenlicht. Sonnenlicht scheint durch das Glas.« Rani brach ab, verlor sich in der Erinnerung an diesen Tag vor so langer Zeit. Sie hatte sich trotz Verbots in die Kathedrale gestohlen. Sie beobachtete die Einführung Prinz Tuvashanorans, die Aufnahme des Mannes in die Kirche, als der Verteidiger des Glaubens. Sie hatte den Bogen eines Bogenschützen durch das Glas gesehen…


  »Sprich mit mir, Ranita. Erzähle mir deine Geschichte.«


  Nun, mit geschlossenen Augen, neben einer Kohlenpfanne im Zelt einer Gauklerin in Liantine sitzend, konnte Ranita jedes Detail der morenianischen Kathedrale sehen. Sie erinnerte sich der Einführungszeremonie, als erlebe sie sie erneut. Sie erzählte Flarissa, wie sie aufgeschrien hatte, wie sie versucht hatte, Prinz Tuvashanorans Leben zu retten. Sie erzählte, wie der Prinz dagestanden hatte, wie er sein Zeremonienschwert vom Altar genommen hatte. Er war herumgewirbelt. Er hatte versucht, die Gefahr auszumachen. Ein Pfeil war durch die Kathedrale geflogen und hatte, zitternd und tödlich, sein Auge getroffen.


  Und die ganze Zeit, während Ranita sprach, blieb ihre Stimme ruhig und fest. Sie konnte die Geschichte vor sich sehen, so deutlich wie ein Glasfenster. Sie erzählte Flarissa, wie die Männer des Königs sie beschuldigt hatten, wie sie die Glasmalergilde zerstört hatten. Sie erzählte, wie sie geschworen hatte, die Gilde eines Tages wieder aufzubauen.


  Und als sie endete, saß sie mit geschlossenen Augen neben der Bienenwachskerze und atmete langsam, während sie an der Erinnerung ihres Versprechens festhielt.


  »Ich danke dir, Ranita.« Flarissas Stimme klang sanft, tröstlich, weich wie Grünwein. »Ich danke dir, dass du dich von mir hast hypnotisieren lassen.«


  Rani hörte die Worte aus einer gewissen Ferne. Sie konnte ihre Finger nicht spüren, konnte ihre Zehen nicht spüren. Sie war weit von ihrem Körper entfernt, weit von ihrem Geist und ihren Erinnerungen und all den Problemen entfernt, die sie durch die Zeit wirbelten.


  Flarissas Stimme hallte wider, als sie sagte: »Atme tief, Ranita. Spüre, wie die Luft durch deine Lungen fließt, spüre, wie sie sich durch deinen Körper bewegt. Atme jetzt aus. Lass deine Sorgen entweichen. Gut, Ranita. Sehr gut. Nun atme wieder ein…«


  Ranitas Körper kribbelte, summte unter der Kraft, die sie einatmete. Das Ausatmen verdoppelte ihre Kraft, tröstete sie, heilte sie und machte sie vollständig.


  Flarissa sprach weiter. »Erinnere dich dieser Macht, Ranita. Erinnere dich der Macht des Hypnotisierens. Denk daran als Glas, das du in dich gießen kannst, Glas, das mit jedem Atemzug fester und glatter wird. Du kannst zu dieser Macht zurückkehren. Du kannst allein zurückkehren, ohne mich. Wann immer du Kraft und Macht und Frieden brauchst, kannst du dorthin zurückkehren. Das ist die Macht des Hypnotisierens. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Dann erinnere dich, Ranita. Erinnere dich all der Fragen, die ich dir gestellt habe, und all der Antworten, die du gegeben hast. Und erinnere dich der Empfindungen, die du jetzt hast, des Trosts und der Sicherheit dieses Ortes, erinnere dich ihrer und spüre sie, wenn wir das Hypnotisieren beendet haben. Spüre sie für den Rest des heutigen Tages und morgen und alle zukünftigen Tage. Sehr gut, Ranita. Wenn du bereit bist, möchte ich, dass du mit mir zählst, von zehn bis eins. Ich möchte, dass du das Glas loslässt und zu meinem Zelt und meiner Kohlenpfanne und nach Liantine zurückkommst. Wirst du das tun, Ranita?«


  Sie wollte es nicht. Sie wollte ewig bei dem Glas bleiben. Sie wollte von Handeln und Verantwortung fernbleiben.


  Aber Flarissa sagte, sie könne zum Glas zurückkommen, wann immer sie wolle, dass sie sich erinnern könne, wie sie sich jetzt fühlte. Flarissa sagte, sie habe die Macht.


  »Zehn«, sagte Flarissa. Rani wehrte sich gegen den Einfluss.


  »Neun«, sagte Flarissa. »Acht.«


  Die Zahlen dröhnten in Ranis Schädel, zerrten an ihr, zogen sie. »Sieben. Sechs.«


  »Fünf«, flüsterte Ranita. »Vier.« Ihre Stimme wurde kräftiger, passte sich Flarissas Stimme an. »Drei.« Sie sprach normal. »Zwei.« Sie atmete tief durch. »Eins!«


  Sie öffnete ruckartig die Augen.


  Sie saß noch immer in dem Zelt. Die Kiefernstäbe gaben noch immer ihren gekräuselten, rauchigen Duft in die Luft ab. Die cremeweiße Kerze stand noch immer neben der Kohlenpfanne, wobei ein wenig mehr Wachs um ihren Docht geschmolzen war. Rani zwang sich, Flarissa anzusehen. »Ihr habt mich in die Kathedrale zurückkehren lassen.«


  »Du hast erwählt, dorthin zu gehen. Du hast erwählt, diese Geschichte zu erzählen.«


  »Ich hatte Angst. Ich wollte mich nicht an Tuvashanorans Tod erinnern, nie wieder.«


  »Du warst sehr tapfer.« Flarissa lächelte, schloss die Hände über dem Kobaltkiesel und verbarg ihn in ihren Röcken. »Wie fühlst du dich, Ranita?«


  Rani hielt inne, um nachzudenken, bevor sie die Frage beantwortete. Ihr Zorn auf Hal war geschwunden. Ihre Hoffnungslosigkeit, das Gefühl, dass sie gefangen war – alles fort. Sie fühlte sich, als wäre sie durch die Straßen Morens gelaufen, durch jeden Gang des Händlerviertels ihrer Kindheit gelaufen. Sie fühlte sich, als hätte sie eine perfekte Glasmalertechnik mit den mächtigen Mustern kombiniert, die sie als Händlerkind geschaffen und studiert hatte. Sie lächelte mühelos. »Wundervoll!«, flüsterte sie.


  Flarissa nickte und erhob sich. Rani folgte ihr nach, war aber überrascht, als sie merkte, dass sich das Zelt wild um sie drehte. »Langsam«, sagte Flarissa. »Atme tief durch. Nimm dir einen Moment Zeit, zu dir zu kommen.«


  Rani umklammerte haltsuchend die Hand der Frau. Erst als der Boden aufhörte, sich zu neigen, wagte sie es, der Gauklerin in die Augen zu sehen. »Bitte, Flarissa. Wollt Ihr mir eine Frage beantworten?«


  »Natürlich.«


  Rani wand sich, war plötzlich verlegen. »Ich…« Sie senkte den Blick. »War…« Sie konnte sich nicht dazu bringen, die Worte auszusprechen – sie waren zu persönlich, zu geheim.


  »Was, Ranita?«


  »War meine Geschichte brauchbar?«, platzte Rani heraus. »Werden die Gaukler meine Geschichte erzählen?«


  Flarissa lächelte nicht, antwortete aber sofort. »Ja. Die Gaukler werden deine Geschichte erzählen. Wir werden sie einstudieren, und dann werden wir sie gut spielen, Ranita Glasmalerin.«


  Stolz wärmte Ranis Brust. »Werdet Ihr mir dann das Glas zeigen? Werdet Ihr mir die Gaukler-Paneele zeigen?«


  »Ja, Ranita Glasmalerin.« Flarissa beugte sich herab, um die Bienenwachskerze hochzunehmen. Rani folgte ihr zu den Truhen, versuchte, ans Atmen zu denken und die tiefe Macht des Kobaltglases auszuloten, versuchte, am unendlichen Frieden des Hypnotisierens festzuhalten.
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  Hal stand in seinen Räumen in Liantine und schaute aus dem Fenster seines Empfangsraums. Er bemühte sich, den Regen nicht zu verfluchen, der seit der Dämmerung beständig fiel. Natürlich war der Regenguss für die Ernte nötig. Natürlich war im Frühling Regen zu erwarten. Er bedauerte es dennoch, dass er nicht hinausgehen konnte. Berylina hatte zugestimmt, ihn am Vormittag zu treffen, und er hatte gehofft, mit ihr nach draußen gehen zu können. Er hatte gedacht, sie könnten zum Turnierplatz zurückkehren. Der Schauplatz ihres kleinen Wettsieges könnte bewirken, dass sich die Prinzessin in seiner Gegenwart wohler fühlte.


  Da war jedoch nichts zu machen. Bern, der Gott des Regens, würde so handeln, wie er es für am besten erachtete. Daran hatte Pater Siritalanu ihn erinnert, als sie an diesem Morgen beteten. Hal hatte versucht, die Vorhaltung mit Anstand anzunehmen.


  Nun seufzte er und wandte sich vom Fenster ab. »Es tut mir leid, Farso.« Er lächelte seinem Freund zu. »Ich weiß, du wärst lieber sonst wo als hier mit mir eingesperrt.«


  »Nicht sonst wo, Sire«, erwiderte der Adlige leichthin. »Mylady Mair geht heute wieder zum Marktplatz, und ich bin dankbar für die Ausrede, nicht im Regen Handelswaren begutachten zu müssen.«


  »Warum sollte sie bei diesem Platzregen hinausgehen?«


  »Sie behauptet, sie hätte ein Heilmittel gegen die Feuerlunge gefunden – irgendein Unkraut, das weit östlich von hier gezüchtet wird. Sie verhandelt über eine Lieferung von Ballen dieses Unkrauts. Ich bin überaus froh, bei Euch bleiben zu können.«


  »Ist Rani bei ihr?« Als Farso ihm einen fragenden Blick zuwarf, erkannte Hal, dass er zu rasch gefragt hatte. »Es ist nur, wenn Mair handelt…«


  Hal bedauerte im Stillen, Rani beim Turnierwettkampf stehengelassen zu haben. Er wusste, dass sie etwas hatte sagen wollen, seine Frage nach einer passenderen Verbindung als Berylina hatte beantworten wollen. Er konnte sich vorstellen, welche Vorschläge sie parat hätte. Dennoch änderten sich die Fakten nicht. Er war ein König. Er brauchte eine Königin. Einen Erben. Er brauchte fünfhundert Goldbarren, um mit der Rückzahlung an die Kirche beginnen zu können, spätestens im Mittsommer.


  Seine Gedanken stürzten sich zum tausendsten Mal auf die Gefolgschaft. Wäre Moren so bedürftig, wenn Hal nicht einen Teil des Goldes für sie abgezweigt hätte? Wäre das Königreich weitaus besser dran, wenn Hal sich nicht so um geheime Macht bemüht hätte? Es war jedoch nichts daran zu ändern. Hal konnte das Gold nicht zurückverlangen, das er Glair gegeben hatte.


  Farso zuckte die Achseln, als schüttele er Hals Zweifel ab. »Ich glaube nicht, dass Rani Mair bei diesen Verhandlungen zur Seite stehen wird.«


  »Warum nicht?«


  »Sire, habt Ihr es noch nicht gehört?«


  »Was gehört?«


  »Rani verbringt all ihre Zeit bei den Gauklern. Sie studiert ihre Glaswaren, die Paneele, die sie für ihre Aufführungen benutzen.«


  Rani und ihr Glas. Nun, das sollte ihm recht sein. Wenigstens etwas Gutes sollte sich aus dieser Reise ergeben. Rani sollte mit etwas nach Moren zurückkehren, was sie begehrte.


  Bevor Hal auf Farsos Verkündigung antworten konnte, schwang die Tür zu seinen Räumen auf. Calaratino, der Junge, der bei dieser Reise als sein Knappe diente, trat ein. Das Gesicht des Kindes glühte vor Aufregung, und er reckte die Brust wie ein Bantamhahn.


  »Euer Majestät! Prinzessin Berylina bittet, zu Euch vorgelassen zu werden!«


  Hal unterdrückte ein Seufzen. »Danke, Calo. Bitte führe Ihre Hoheit herein.«


  Hal setzte ein Lächeln auf, während er erwartungsvoll zur Tür blickte. Zunächst traten zwei Kindermädchen ein und senkten ihre sorgfältig frisierten Köpfe tief genug, um ihm Respekt zu erweisen, aber nicht so tief, dass sie den Eingang nicht mehr im Auge behalten und ihren Schützling nicht mehr beobachten könnten.


  Berylina kam wie eine misstrauische Katze herein. Sie hielt den Kopf in einem seltsamen Winkel geneigt, halb von den Menschen im Raum abgewandt. Sie tat jeden Schritt vorsichtig, als erwarte sie, dass die Holzböden unter ihren Schuhen durchbrechen würden. Sie kam vorwärts, einen Schritt, zwei Schritte, drei, vier, und Hal merkte, wie das Willkommenslächeln von seinen Lippen schwand. Er hörte auf, Freude über ihren Anblick vorzutäuschen und verlegte sich stattdessen auf eine betont herzliche Begrüßung. »Euer Hoheit! Ihr seht heute gut aus!«


  Seine Worte verwirrten das arme Mädchen. Sie wollte einen Hof knicks machen, in Erinnerung an sorgfältige Anweisungen ihrer Kindermädchen. Sie sah jedoch Hals ausgestreckte Hand und zögerte, denn sie war sich offensichtlich nicht sicher, ob sie weiter in den Raum kommen sollte. Hal schmerzte ihre Unentschlossenheit, und er trat einige weitere Schritte vor. »Bitte, Euer Hoheit, fühlt Euch wie zu Hause. Sagt Euren Kindermädchen, sie möchten es sich bequem machen.«


  Berylina sah sich um, als sei sie bestürzt, die Kindermädchen so nahe zu sehen. Sie vollführte eine Geste in ihre Richtung, wie ein Kind, das Fliegen von einem Honigbrot verscheucht, schien aber ängstlich, als sie den Raum durchquerten und sich in eine düstere, mit Paneelen verkleidete Ecke stellten. Die Prinzessin wandte sich wieder zu Hal um, als erwarte sie für ihre Handlungsweise Lob.


  Er lächelte schwach. Wenigstens waren heute nur zwei Kindermädchen dabei, nicht die vier, die Berylina vielleicht gebraucht hätte. War das ein positives Zeichen? War das ein Meilenstein des Fortschritts?


  »Mylady, Ihr erinnert Euch an Lord Farsobalinti? Meinen geehrten Freund?«


  Die Prinzessin neigte vor Farso den Kopf, blickte ihn mit einem ihrer Augen an. Sie nickte schweigend und wirkte, als wollte sie dem Raum entfliehen, wenn der große, helle Mann einen Schritt in ihre Richtung täte. Hals Sorge wurde allmählich zu Verärgerung.


  Eines der Kindermädchen räusperte sich, drängte ihren Schützling offensichtlich. Berylina bewahrte jedoch stures Schweigen und umklammerte mit ihren dicklichen Fingern das grob gesponnene Leinen ihres Gewandes. Das Kindermädchen trat aus seiner düsteren Nische hervor. Als die Prinzessin noch immer nicht handelte, sagte die Frau schließlich: »Wir hoffen, dass wir Euch nicht gestört haben, Euer Majestät.«


  Ihre Stimme zeugte von mühsam unterdrückter Verzweiflung, die Mütter bei kleinen Kindern einsetzen, wenn sie gezwungen sind, zu drängen und sie anzuspornen, durch Beispiel zu lehren.


  Hal fiel erneut auf, wie jung Berylina schien. Mit dreizehn Jahren hätte sie gelernt haben sollen, mit dem Adel zu sprechen und grundlegende ihr gestellte Fragen zu beantworten.


  Selbst wenn ihr das Sprechen unangenehm war, hätte man es ihr abfordern müssen. Sie war immerhin eine Prinzessin. Sie besaß nicht den Luxus, ihren Ängsten nachgeben zu können.


  Nun, wenn sie eine Prinzessin war, war Hal ein König, und er war darin geübt, das Beste aus einer schlechten Situation zu machen. Dieses gegenwärtige Desaster unterschied sich nicht von einem Dutzend anderer Krisen, die er gelöst hatte, seit er den Thron eingenommen hatte. Er könnte auf die Frage des Kindermädchens ebenso gut antworten, als wäre sie von Berylina gekommen. Er könnte vorgeben, das Kindermädchen agiere nur als Vermittlerin. Diese ganze Unterhaltung könnte wie ein Verhandlungsgespräch mit Abgesandten aus dem fernen Osten geführt werden, mit Männern, die nur raue Worte und gutturale Ausrufe kannten, die Hal nicht für alles Gold auf der Welt hätte nachahmen können.


  Er zwang sich, Berylina direkt anzulächeln. In den wenigen Tagen, die er bisher in Liantine verbracht hatte, hatte er sich an das Schielen der Prinzessin gewöhnt. Nun schien es ihm normal, sie mit einem leichten Mangel an Konzentriertheit seines eigenen Blickes anzusprechen, mit einem offenen, unbedarften Blick, der es ihr ersparte, sich zu einer Seite zu drehen. Es musste schwer für sie sein, die Welt aus zwei Augen zu betrachten, die sich weigerten, dies gemeinsam zu tun.


  »Nein, Euer Hoheit. Euer Besuch könnte nie störend sein. Ich betrachtete gerade den Hof, bevor Ihr hereinkamt. Ein Bote ritt von den Docks Eures Vaters heran. Er hätte kaum nasser sein können, wenn er von seinem Schiff gesprungen und an Land geschwommen wäre.«


  Ein Hauch von Lächeln spielte um Berylinas Lippen, mühte sich an ihren Zähnen vorbei. Wundervoll, dachte Hal. Er konnte das Kind fast schon zum Lächeln bringen. Er musste jedoch etwas Angemessenes gesagt haben, denn Berylina trat vor, bis auch sie aus dem Fenster blickte. Ein Windstoß rüttelte an dem Bleirahmen, und dann verschränkte das Mädchen die Arme vor der Brust und zog das schwere Leinen enger um sich. Hal trat fürsorglich vor und fragte: »Friert Ihr, Euer Hoheit? Lasst mich die Läden schließen.«


  Er streckte an der Prinzessin vorbei die Hand aus, um die Läden an ihren Platz zu ziehen, wobei seine Handfläche unbeabsichtigt ihren Arm streifte. Berylina sprang zurück, als hätte er sie verbrannt, während eine komplizierte Mischung aus Scham und Not auf ihrem Gesicht aufflackerte. Hal zischte und zog die Hand zurück, als hätte er etwas falsch gemacht. Eines der Kindermädchen keuchte: »Es tut mir leid, Euer Majestät!«


  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen.« Hal erholte sich rasch und lächelte wieder. Er erübrigte nur einen Blick für die Frau, die gesprochen hatte, und konnte sich nicht dazu bringen, die zitternde Prinzessin anzusehen. Wie konnte jemand mit solcher Angst vor der ihn umgebenden Welt leben?


  Er zog die Läden zu und verriegelte sie sorgfältig. Das Letzte, was ersetzt wollte, war, dass das Holzpaneel durch einen Windstoß wieder aufflog. Das würde Berylina so erschrecken, dass er sie nie wiedersähe. Sie wäre dann wie ein nervöses, neues Pferd, das sich aus seinem Zaumzeug befreite und hinter dem Horizont verschwand.


  Wie ein Pferd… Hal spielte gedanklich mit der Vorstellung. Die Prinzessin verhielt sich genau wie ein verschrecktes Tier. Er musste sie beruhigen. Er musste verhindern, dass sie die Schlinge der Herrschaft bemerkte, die er ihr vielleicht um den Hals legen würde. Er dachte an das erste verängstigte Stutfohlen, das er ans Zaumzeug gewöhnt hatte, vor Jahren, außerhalb der Ställe seines Vaters. Er wandte sich von den Fensterläden ab und beschloss, eine neue Annäherung zu versuchen.


  »Ich selbst mochte Regentage immer, schon als ich noch ein Junge war. Farsobalinti kann davon erzählen. Ich saß in meinem Kinderzimmer und spielte die ganzen langen Regentage des Frühlings über mit meinen Zinnsoldaten. Auch wenn meine Brüder und Schwestern unsere Kindermädchen plagten, sie sollten uns draußen spielen lassen, selbst wenn sie darum baten, die Palastgänge hinauf- und hinablaufen zu dürfen.« Hal warf einen raschen Blick zu Farso, der nickte, als erinnere er sich Hals seltsamer Schweigsamkeit. Berylina schien zu erkennen, dass Hal ihr nichts Böses wollte, und ihr Atem normalisierte sich wieder.


  Hal nahm die Reaktion der Prinzessin als gutes Zeichen und sprach weiter. »Ich saß auf einer Steinbank in einer Fensternische, ähnlich wie diese. Mein Kindermädchen brachte mir warme Milch und frisch gebackenes Brot und knackige Herbstäpfel, wenn wir welche hatten. Ich konnte Stunden damit verbringen, Bücher über die Geschichte Morenias zu lesen, über all die von meinem Vater und dessen Vater und wiederum dessen Vater ausgefochtenen Schlachten. Ich studierte Landkarten und plante jene Schlachten und vertrieb mir ganze Tage mit Lesen. Mit Lesen und Schreiben und Zeichnen.«


  »Ich zeichne.«


  Hal bemühte sich sehr, seine Überraschung zu verbergen, seine Erleichterung darüber, dass die Prinzessin endlich etwas gesagt hatte – irgendetwas. Er wagte es nicht, ihr eine direkte Frage zu stellen. Stattdessen zuckte er die Achseln und blickte mit einem sich selbst missbilligenden Lächeln auf seine Hände hinab. »Ich habe gezeichnet, aber nichts, was ich irgendjemandem zeigen würde. Ich konnte eine oder zwei Landkarten zeichnen, und ich konnte ein Wappen ausmalen. Aber ich war nie gut darin, Menschen zu zeichnen.«


  »Ich zeichne Menschen.«


  »Das erfordert Talent! Ihr müsst gute Lehrer gehabt haben.


  Ich habe nie jemanden gefunden, der die Geduld gehabt hätte, mir beizubringen, wie man Menschen zeichnet.«


  »Meine Zeichnungen sind im Sonnenraum.«


  »Dort muss es heute kalt sein.« Hal hielt inne, denn er war neugierig, ob sie die Gesprächspause füllen würde. Berylina starrte auf ihre Hände und rang die Finger, als fiele ihr keine passende Antwort auf seine Feststellung ein. Hal, der erneut ein Seufzen unterdrückte, fuhr fort: »Das Frühlingswetter ist so unzuverlässig. All dieser Regen wäre Schnee, wenn es nur ein wenig kälter wäre. In Morenia haben wir im Winter viel Schnee, und ein wenig im Frühling.«


  »Der Sonnenraum ist sehr hell, wenn es schneit, aber dafür ist es jetzt zu spät im Jahr.«


  Hal rang darum, seine Überraschung zu verbergen – das war bisher der längste Satz, den Berylina ihm gewährt hatte. »Ach«, sagte er und bemühte sich, nicht zu schnell zu sprechen. »Heute ist der Sonnenraum wahrscheinlich nicht hell. Die Regenwolken sind dicht. Nein, dies ist ein Tag für Fackeln in den Gängen und Kerzen auf unseren Schreibpulten.« Noch immer keine Antwort. »Ich glaube, Bern muss gut mit Tren befreundet sein.«


  »Der Gott der Kerzen hat keine Freunde.«


  »Aber gewiss muss er Freunde haben! Kerzen beleuchten unseren Weg in der Dunkelheit! Sie sind Zeichen der Fröhlichkeit. Der Gott der Kerzen muss gewiss die Verkörperung genau dieser Fröhlichkeit sein. Er muss einer der beliebtesten Götter sein!«


  »Er verströmt all diese frohen Botschaften in seinen Kerzen. Er hat keine für sich selbst übrig.«


  Hal war verblüfft. Zwei fortlaufende Sätze, zwei vollständige Gedanken, zwei Hals Worten unmittelbar widersprechende Feststellungen, und die Prinzessin errötete nicht im Geringsten. Sie fühlte sich dem Thema Kerzen eindeutig gewachsen. Oder dem Thema Götter. »Das habe ich über Tren noch nie gehört.«


  Berylina atmete tief durch und stellte sich Hals direktem Blick. »Ich habe Tren gezeichnet. Möchtet Ihr ihn sehen?«


  Hal spürte, wie viel Überwindung sie diese Frage gekostet hatte, wie sehr sie sich danach sehnte, ihm zu entfliehen, zu ihren Kindermädchen zu laufen und ihr Gesicht in deren Röcken zu vergraben. Er sah, dass sie Farso einen Blick zuwarf, dass sie die aufmerksame Gegenwart des Adligen aufnahm, als schmerze sie sie körperlich. Dennoch schloss sie sie beide in ihre Einladung ein, mit einer Hand eine flüchtige Geste vollführend. Hal verlieh seiner Stimme Ernsthaftigkeit, verneigte sich ein wenig und sagte: »Ja, Euer Hoheit. Das würden wir sehr gerne. Ich würde das sehr gerne.«


  Berylina wandte sich wortlos ab und trat entschlossen zur Tür des Raumes. Hal bemekte einen Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht des jüngeren Kindermädchens, der Frau, die für die Prinzessin gesprochen hatte, als sie den Raum betreten hatten. Aber die Dienerin verbarg ihre Empfindung rasch wieder. Sie reihte sich hinter ihrer Herrin ein und bedeutete dem anderen Kindermädchen zu folgen.


  Sie bildeten eine seltsame Prozession im Gang. Berylina ging voraus, ihre dicklichen Hände an den Seiten entschlossen zu Fäusten geballt. Beide Kindermädchen folgten ihr, in den freudlosen Gewändern, die bei ihrer Stellung erwartet wurden. Die Altere wandte sich mehrmals zu Hal um, als wäre er ein Tier, das sie alle jagte. Farso kam als Letzter, eine schweigende Ehrenwache. Hal vermutete, dass der große Adlige zurückblieb, damit er nicht versucht wäre, laut zu lachen und seinen glücklosen König offen zu verspotten.


  Warum sollte dies so schwierig sein? Hal hatte keine Angst vor Frauen! Es bereitete ihm gewiss keine Probleme, mit Rani zu reden – sogar mit ihr zu streiten. Es gab auch andere Frauen – Mair, seine vier Schwestern sowie zahllose Ladys, die mit seinen Lords verheiratet waren. Er hatte als Junge Kindermädchen gehabt, und keines hatte ihn verstummen lassen. Keines hatte ihn sich fragen lassen, ob er die Arme richtig hielt, ob er rasch genug ausschritt, aber auch nicht zu rasch.


  Natürlich war keine dieser Frauen eine zukünftige Braut gewesen.


  Und keine hatte solche Angst vor ihm gehabt, dass ihr Atem wie Schluchzen klang, während sie ihn durch die Palastgänge führte.


  Sie gelangten über eine schön geformte Steintreppe zum Sonnenraum im Nordturm des Schlosses. Berylina hielt an der Tür des Raumes inne und beugte den Kopf. Ihre kurzen Finger schwebten über dem Türriegel wie flatternde Spatzen, und Hal konnte fast ihre Gedanken hören, ihre Fragen hören, warum sie einen Fremden – einen Mann, einen Verehrer! – mit zu ihrem Refugium genommen hatte.


  Sie wartete so lange, dass die Stille peinlich wurde, noch unangenehmer als all die anderen Stillephasen, die sie verursacht hatte. Hal wartete darauf, dass eines der Kindermädchen sie drängen und die Tür aufstoßen würde, aber anscheinend wagten die Frauen es nicht, so energisch zu sein.


  Hal schaute ratsuchend zu Farso, aber der Edelmann zuckte nur die Achseln. Als Hal die Anspannung nicht mehr ertragen konnte, sagte er: »Vielleicht, Mylady, könnt Ihr uns den Sonnenraum an einem anderen Tag zeigen. Es ist wahrscheinlich ebenso gut, wenn mein Begleiter und ich wieder nach unten gehen. Ein Becher Glühwein würde uns allen guttun und die Kälte vertreiben.«


  »Nein.«


  Berylina brachte nicht mehr hervor als diese eine Silbe, aber sie zwang ihre Finger, sich um den eisernen Türriegel zu schließen, und sie stieß die Tür mit der grimmigen Entschlossenheit einer Gefangenen auf, die zum Richtblock schreitet.


  Hal folgte ihr in den Sonnenraum.


  Der Raum schien auf den ersten Blick leer zu sein. Große Glasscheiben waren in drei Wände eingelassen, einschließlich derjenigen, die auf das sturmbrausende Meer hinausblickte. Regen rann die Fenster hinab, deren Furchen es erschwerten, bei der unter ihnen liegenden Stadt klare Formen zu erkennen.


  Während sich Hals Augen an das verschwommene Licht gewöhnten, konnte er dunkle Holzstühle ausmachen, die sperrig an der festen Wand standen, mit schrecklichen Schnitzereien, die sich um ihre zerkratzten Beine zogen. Ein niedriger Tisch stand in einer Ecke des Raumes wie ein sich vor seinem Herrn duckendes Tier. Mitten auf dem Tisch befand sich eine abgeschirmte Laterne, deren Schmiedeeisen die bittere Kälte auszustrahlen schien, die den Raum durchdrang.


  Eines der Kindermädchen schüttelte den Kopf, während sie zur Schwelle trat und etwas über die unberechenbaren Launen von Kindern murmelte. Sie ging vorsichtig an ihrem Schützling vorbei und machte sich an der Laterne zu schaffen. Als sie sich herabbeugte, um nach dem Docht zu sehen, verdeckte sie die Laterne mit ihrem schwarz gekleideten Körper, aber bald flammte Licht in dem Sonnenraum auf und ließ die Schatten in die Ecken huschen. Das Kindermädchen zündete auch zwei dünne Wachskerzen an, die an beiden Enden des Tisches standen, wodurch dem Raum weiteres Leben verliehen wurde.


  Hal konnte jetzt erkennen, dass der Sonnenraum nicht verlassen gewesen war. Tatsächlich gab es viele Hinweise auf in diesem Raum empfundene Freude. Über zwei niedrige Stühle waren warme Decken für den Schoß drapiert, und ein kleines Buch lag aufgeschlagen auf dem Boden. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass es ein illustriertes Buch der Götter war, mit bunten, blaurot illustrierten Seiten, die den Leben der Tausend gewidmet waren. Ein Elfenbeinkamm lag auf dem niedrigen Tisch in der Nähe der Laterne, und Hal konnte ein einzelnes, mausbraunes Haar erkennen, das sich in den Zinken verfangen hatte.


  Seine Aufmerksamkeit wurde von einer Staffelei angezogen, die am Fenster stand, als hätte eine Künstlerin bei der Arbeit über den fernen Ozean geblickt. Schweres Pergament war auf dem Brett befestigt, festgehalten von einer geschickten Anordnung von Messingnägeln. Die stabile Ablage der Staffelei enthielt Stücke Zeichenkohle, weiße Tonzeichenstifte und ein langes Stück rötliche Kreide.


  Das Pergament zeigte den detaillierten Umriss einer Gestalt, feste Linien, die sich von dem beigefarbenen Hintergrund abhoben. Hal konnte die knorrigen Arme eines Menschen erkennen, Muskeln, die sich unter extremer Anstrengung krümmten. Um seine Finger waren Zügel geschlungen, und Hal konnte eine Wasserhose ausmachen, einen Wirbelsturm, der sichtbar an den Beschränkungen zerrte. Das Gesicht des Mannes war von der Anstrengung, den Sturm zu bändigen, verzerrt. Seine Wangen über einem verwilderten, auf liantinische Art geflochtenen und mit Muscheln und Stücken Strandgut bedeckten Bart wirkten hohl. Über die Schultern des Mannes war Seetang drapiert, und sein Haar war aus phantastischen Korallenstöcken gestaltet.


  »Kel«, sagte Hal.


  »Ja«, sagte Berylina, und sie errötete. Dieses Mal war die Farbe in ihren Wangen jedoch nicht durch Scham bedingt. Es war die mächtige Schattierung des Stolzes. Sie freute sich, dass Hal ihr Werk erkannt hatte.


  »Ihr habt ihn gut gezeichnet.«


  »Er ist noch nicht fertig.« Berylina trat zu der Staffelei und nahm einen der Kohlezeichenstifte auf. Das Werkzeug schien ihr die Macht der Sprache zu verleihen. »Ich habe ihn an Eurem Ankunftstag begonnen. Ihr sagtet, Kel sei Euch wohlgesonnen gewesen, habe Euer Schiff übers Meer getrieben. Ich habe an jenem Abend zu ihm gebetet, und er schickte mir diese Vision.«


  »Ihr habt gebetet…« Hal hörte die Zuversicht in ihrer Stimme, und er registrierte, wie seltsam es war, dass ein Kind so beiläufig von göttlichen Visionen sprach. »Soweit ich weiß, legt Euer Volk nicht viel Vertrauen in die Tausend Götter.«


  Berylina errötete, hob aber trotzig das Kinn an. Hal bemühte sich, ihre hervorstehenden, hasenartigen Zähne zu ignorieren. »Einige aus meinem Volk kennen Eure Götter. Mein Kindermädchen hat mir zuerst von den Tausend Göttern erzählt.«


  »Euer Kindermädchen?«


  »Ja.« Berylina deutete auf die älteste ihrer Dienerinnen. »Sie stammt aus Amanthia.« Aus Amanthia. Wie das versklavte Kleine Heer. Das Kindermädchen war jedoch zu alt, um einer von Sin Hazars Soldaten zu sein. Ihre Familie musste hierhergekommen sein, bevor der amanthianische König seine verzweifelte Politik begonnen hatte.


  Aber die Soldaten des Kleinen Heers, die Liantine während der vergangenen Jahre betreten hatten – sie hatten ihre Tausend Götter mit sich gebracht. Vielleicht waren die Sklaven der Grund für Teheboths Heftigkeit bei der Jagd nach der Gehörnten Hirschkuh. Vielleicht verstärkte der amanthianische Glaube die Anbetung in Liantine, führte die Menschen wieder zu ihrer alten Art zurück, zu ihren dunklen Wegen, den geheimnisvollen Wegen der Waldgöttin…


  Prinzessin Berylina verharrte bei dem Beispiel ihres Kindermädchens: »Mein Kindermädchen hat es mich gelehrt. Sie kennt die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit!« Hal wollte Berylina fragen, wie sie sich ihrem Vater widersetzen konnte, aber er versagte sich die Worte, da er fürchtete, sie könnten wie eine Anschuldigung klingen. Er bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, als er fragte: »Darf ich auch Eure anderen Zeichnungen sehen?«


  Die Prinzessin warf ihm einen raschen Blick zu, als fürchtete sie, dass er sie verspottete. Hal hielt seine Miene vollkommen ausdruckslos, behielt den höflichen Ausdruck bei, bot aber keinen weiteren Druck. Die Gefahr schien vorüberzugehen, und Berylina wandte sich zu einem Tisch in der entgegengesetzten Ecke des Raumes um.


  »Hier, Mylord. Hier sind meine anderen Zeichnungen.«


  Hal trat vor, an den beiden schweigenden Kindermädchen vorbei. Die erste Zeichnung stellte Yen dar, den Gott der Musik. Er hielt eine Trommel in einer Hand, und Flöten lehnten an seinen Füßen. Sein Mund war zu einem O gerundet, als sänge er laut, und das Haar umfloss seinen Kopf in rhythmischen Kringeln.


  Das nächste Pergament zeigte Glat, den Gott des Schnees, mit einem Umhang aus frischen Flocken um seine uralten, spinnenartigen Schultern. Der Kopf des alten Mannes war fast kahl, mit nur noch einem Rand dünnen Haars am Hinterkopf, ein Kreis, der nur Schneestaub sein mochte.


  Da waren Ile, der Mondgott, und Par, der Gott der Sonne. Da waren die Götter der Pferde und Falken und eine kleine Zeichnung des Gottes der Katzen. Weiter unten in dem Stapel befand sich eine Zeichnung von Tren, dem Gott der Kerzen.


  Wie Berylina gesagt hatte, war er kein glücklicher Gott. Sein Gesicht war in langen Linien gezeichnet, die von Missmut und Bitterkeit zeugten, als hätte er rohes Grünzeug gegessen. Er streckte seinen Betrachtern eine Kerze entgegen, lockte sie offensichtlich voran, zog sie in die Zeichnung hinein. Hal konnte erkennen, was Berylina meinte, als sie sagte, der Gott habe keine Freunde. Er verrichtete seine Aufgabe, er präsentierte seine Kerzen, aber er hatte keine Kraft für gute Laune und frohe Kunde übrig.


  Die Zeichnungen der Prinzessin waren nicht perfekt. Hal konnte erkennen, dass sie nicht von einem Hofmaler angefertigt wurden. Bei einem Bild war ein Arm in unnatürlichem Winkel verdreht, bei einem anderen fielen die Seidengewänder in starren, unmöglichen Falten. Dennoch sprang einem ein jeder Gott mit eigener Kraft und Lebendigkeit von der Seite entgegen, ein Grad von Detailliertheit, der Hal erstaunte. Es war, als wenn die Götter nacheinander zu Berylina gekommen wären, hierhergereist wären, um sich in ihrem Sonnenraum neben die Prinzessin zu setzen, ihre Merkmale um sich versammelnd, so dass sie sie aufs Pergament übertragen konnte. Pater Siritalanu, mit seinem gewissenhaften Glauben, wäre fasziniert.


  Hal schaute von den Zeichnungen auf und sah, dass Berylina ihn scheu anlächelte. Er überspielte seine Überraschung, indem er sagte: »Diese Zeichnungen sind sehr gut, wisst Ihr.«


  »Die Götter… sie kommen zu mir. Ich kann sie sehen, und sie führen meine Hand. Sie helfen mir beim Zeichnen.«


  »Ihr müsst ein überaus frommer Mensch sein, wenn die Götter auf diese Weise zu Euch sprechen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie kommen. Ich denke an sie, und ich rufe sie beim Namen. Manchmal muss ich beten, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Ich habe noch nie einen Gott umsonst um seinen Besuch gebeten.«


  Hal musste weiterforschen. »Euer Vater muss sehr stolz auf Euch sein.«


  Berylina sah ihn seltsam an. Er konnte nicht erkennen, ob ihr Blick skeptisch war oder ob sie ihn nur mit einem ihrer schielenden Augen einfing. Dann flüsterte sie: »Mein Vater hätte kein Interesse an meinen Zeichnungen.«


  Hal wandte sich wieder den Arbeiten zu. Er bemerkte ein besonders großes Pergament, das umgekehrt lag und unter einem Stapel fertiggestellter Zeichnungen hervorsah. »Was ist dieses Bild?«


  »Nichts!« Berylina stürzte vorwärts und legte eine Hand direkt auf die Seite.


  »Bitte! Lasst es mich sehen.«


  »Nein, Mylord. Es war nur eine misslungene Zeichnung.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Alle Eure Zeichnungen sind recht gut gelungen. Besser als alles, was ich jemals versuchen könnte.«


  »Bitte, Mylord.« Sie war so aus der Fassung gebracht, dass sie ihre Hände auf seine legte und darum rang, ihm das Pergament wegzunehmen. »Es war nur etwas, was ich am Tag Eurer Ankunft zu zeichnen begonnen habe. Bevor Kel zu mir sprach. Bevor ich erkannte, dass ich den Gott des Meeres zeichnen musste.«


  »Mylady, lasst es mich sehen!«


  Er sprach härter als beabsichtigt, und Berylina hielt den Atem an. Ihre Finger gefroren auf der Rückseite des Pergaments zu Kristallen, und dann schloss sie sie, einen nach dem anderen, bis ihre Hand eine schwere, verzweifelte Faust war.


  Hal bedauerte, sie erschreckt zu haben. Er bedauerte es, dass sie vor ihm zurückschrak. Nun musste er jedoch sehen, was auf dem Pergament war. Er musste die Zeichnung sehen, bei der sie darum kämpfte, sie ihn nicht sehen zu lassen, obwohl sie die übrigen doch so großzügig mit ihm geteilt hatte. Er bewegte seine Hand über ihre, aber sie zog sich zurück, bevor er sie tatsächlich berühren konnte. Tatsächlich wich sie vom Tisch zurück und trat neben ihre schweigenden, missbilligenden Kindermädchen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verbarg die Hände, als wären sie schmutzig geworden.


  Hal atmete tief ein und drehte die Zeichnung um.


  Zunächst konnte er nicht erkennen, was er sah. Eine zornige Hand hatte mit roter Kreide über das Pergament gestrichen und rostfarbene Linien hinterlassen, die wie gerinnendes Blut wirkten. Unter dem Rot, unter den Bemühungen, die Arbeit zu verunstalten, konnte Hal jedoch unsichere Kohlestiftlinien erkennen.


  Die verdorbene Zeichnung war nicht mit derselben starken Hand angefertigt worden wie die Zeichnungen der Götter. Diese Linien waren eher tastend und zögerlich, unter der Kreide kaum sichtbar. Hal drehte das Pergament ein wenig, um das Licht einzufangen, und erkannte ein Gewirr von Linien, die Geweihe sein mochten. Er drehte die Zeichnung weiter und konnte den Körper eines Tieres sehen, eine verzerrte Flanke, die zu einem Hirsch gehören könnte.


  Dann dämmerte ihm die Erkenntnis. »Die Gehörnte Hirschkuh.«


  »Ja, Mylord«, flüsterte Berylina, über den Raum hinweg kaum hörbar.


  »Aber warum habt Ihr sie verdorben?«


  Er glaubte einen langen Moment, Berylina würde nicht antworten, dass sich Worte als zu viel für sie erweisen könnten. Ihre Lippen zitterten, und eine Träne löste sich aus ihrem rechten Auge und rann wie eine Seidenperle ihre Wange hinab. »Ich habe es versucht, Mylord«, keuchte sie schließlich. »Ich versuchte, sie richtig zu zeichnen, aber ich konnte es nicht. Ich konnte sie nicht zeichnen. Ich wollte sie meinem Vater schenken, zur Frühlingsjagd. Die Gehörnte Hirschkuh spricht jedoch nicht zu mir, nicht wie die Tausend Götter. Sie wollte nicht, dass ich sie zeichne.«


  Hal erholte sich von dem Sturzbach von Worten und fragte dann vorsichtig nach: »Sie wollte es nicht?«


  »Die Gehörnte Hirschkuh wird in Liantine immer stärker, aber sie kennt keine Gnade mit Menschen wie mir.«


  »Wie Ihr?«


  Berylina hob ihr verzerrtes Gesicht, das durch die verkniffenen Lippen noch reizloser wirkte, während sie ihr Schluchzen zu unterdrücken versuchte. »Die Gehörnte Hirschkuh belehrt mich, dass mich meine Augen kennzeichnen, Euer Majestät, dass sie mich als jemanden kennzeichnen, der die Wahrheit nicht erkennen kann. Die Gehörnte Hirschkuh sagt, dass meine… meine Zähne das Ringen um das Gute in meinem Körper symbolisieren, das stets entkommen will. Die Gehörnte Hirschkuh sagt, ich sei böse!«


  »Ihr seid nicht böse, Mylady!«


  »Die Gehörnte Hirschkuh sagt es! Mein Vater sagt es! Er sagt, die Tausend Götter seien für Sklaven und Schwächlinge, und nur die Gehörnte Hirschkuh sei wahr!« Das Mädchen sprang nach dem Pergament, das Hal noch in der Hand hielt, entriss es ihm unerwartet und zerknüllte es. Dann presste sie die zerstörte Zeichnung an ihren Bauch und trat stolpernd vom Tisch fort. Eines der Kindermädchen nahm das schluchzende Kind in die Arme, streichelte ihr Haar und summte hilflos tröstende Worte. Die andere Frau schürzte in stummem Missfallen die Lippen und sah Hal so finster an, als wäre er die Ursache der Qual der Prinzessin.


  Hal sah entsetzt schweigend zu und wunderte sich über die Seelenangst dieses verschmähten Kindes. Während sein Herz Berylina zuflog, versank er gleichzeitig in seinen eigenen Erinnerungen an einen Vater, der sich nicht freuen konnte, an einen Hof, der ihn für einen makelbehafteten Dummkopf hielt.


  Er kannte Berylinas Qual. Er verstand ihren Schmerz.


  Bevor er entscheiden konnte, was er sagen sollte, wie er reagieren sollte, entstand auf der zum Sonnenraum führenden Treppe Aufruhr. »Euer Majestät!« Hal erkannte die Stimme seines Knappen, noch während Farsobalinti zur Tür des Raumes trat. Als Berylinas Schluchzen beim Ruf des Neuankömmlings lauter wurde, trat Hal vor sie hin und schirmte sie vor Calaratinos Sicht ab.


  »Euer Majestät!«, rief der Junge erneut.


  »König Halaravilli ist hier, Junge«, sagte Farso und streckte eine Hand aus, um den keuchenden Knappen zu beruhigen. »Welche Nachricht hast du für ihn?«


  Calaratino stolperte einen Schritt vorwärts, noch immer nach Luft ringend, und sah sich in dem Sonnenraum um, als befände er sich in einem seltsamen neuen Land. Farso legte eine Hand auf die Schulter des Jungen und schüttelte ihn leicht, als würde das eine raschere Antwort bewirken.


  Der Knappe erinnerte sich daran, sich kurz vor Hal zu verbeugen, und warf dann einen Blick auf die schluchzende Prinzessin. Hal verengte die Augen, und Farso handelte dem stillschweigenden Befehl gemäß. »Komm, Calaratino«, sagte der Edelmann. »Welche Nachricht ist so wichtig, dass du hierher gelaufen bist, um uns zu suchen?«


  Der Knappe streckte eine eingeölte, mit Bleikappen versiegelte Röhre aus. »Gerade ist ein Schiff im Hafen eingelaufen, Euer Majestät, aus Morenia. Dieses Sendschreiben wurde dem Kapitän anvertraut, mit dem Befehl, es Euch unverzüglich zu übergeben.«


  Hal beugte sich näher heran, um die Röhre zu betrachten. Wassertropfen hatten sich auf der Seite gesammelt, Überreste des Sturms, der gegen die Fenster des Sonnenraums blies. Hal rieb mit der Handfläche über die Regentropfen, glättete die geölte Oberfläche und wischte sich die feuchten Finger dann an seinem Oberschenkel ab. Es war kein Hinweis darauf erkennbar, wer das dringende Sendschreiben geschickt hatte – kein Siegel, keine Bänder, kein wie auch immer gearteter Hinweis.


  Farso schien sein Unbehagen zu bemerken. »Sire, soll ich… die Damen hinunterbegleiten?«


  Hal dachte an die Panik, die solche Aufmerksamkeiten vermutlich bewirken würden, zumindest bei der armen Prinzessin, und seufzte. »Nein, Mylord. Wir sind in Prinzessin Berylinas Sonnenraum Gäste. Ich habe mich schon dadurch genug aufgedrängt, dass ich meine Angelegenheit hierher gebracht habe. Es besteht kein Grund, die Damen zu vertreiben.«


  Dennoch war die Nachricht dringend. Sie erforderte seine sofortige Aufmerksamkeit. Er schritt zum regenglänzenden Fenster auf der anderen Seite des Raumes und ergriff eine der angezündeten Wachskerzen, während er von den Liantinern Abstand nahm. Er stellte die Kerze auf einen Tisch und atmete tief durch, bevor er die Röhre öffnete.


  Das Pergament, das in seine Hand glitt, schien recht harmlos. Es war ein einzelnes Blatt, schmaler zusammengerollt als sein Handgelenk. Es waren wieder keine Kennzeichnungen zu entdecken, kein Wachssiegel, kein Band, nicht einmal eine charakteristische Handschrift. Er schaute nach einer Unterschrift, aber da war keine.


  Er murmelte ein Gebet an all die Tausend Götter, entrollte das Pergament und drehte es der Kerze zu, um das trübe Licht bestmöglich zu nutzen. Er begann zu lesen.


  »Im Namen Jairs.«


  Hal schaute rasch auf und untersuchte die geölte Röhre ein letztes Mal auf irgendein Zeichen der Herkunft des Dokumentes. Nichts. Die Nachricht war anonym, als trüge sie eine Kapuze, als schleiche sie in den dunkelsten Stunden der Nacht umher.


  Im Namen Jairs. Königreiche steigen auf und Königreiche versinken, alles aufgrund des Verlangens nach Gold. Der Erste Pilger bot seine Reichtümer an, eintausend Barren Gold, beim Fest des Ersten Gottes Ait. Jair leitet uns in allen Dingen, segnet Körper und Seele für immer. Mögen alle, die ihren Brüdern treu ergeben sind, eintausend Barren anbieten – Gold, um Jairs Sache zu dienen. Derjenige, der vom Ersten Pilger abweicht, riskiert Leben und Leib und ewigen Frieden, aber derjenige, der Jair ehrt, findet auf immer und ewig Ehre und Ruhm. Möge uns Jair behüten und beschützen, in alle Ewigkeit.


  


  


  Ein kalter Schauer der Erregung glitt Hals Rückgrat hinab.


  Die Gefolgschaft. Niemand sonst würde sich so ausdrücklich auf Jair berufen, alle anderen Götter außer Ait ausschließen. Niemand sonst würde eintausend Goldbarren verlangen – eintausend! –, um sich als den »Brüdern« treu ergeben zu erweisen.


  Aber warum? Was konnte die Gefolgschaft beabsichtigen? Hoben sie ein Heer aus, kauften sie Yrathi-Söldner? Prüften sie Hals Hingabe, erhöhten ihre Forderungen, weil er schon früher Schenkungen gemacht hatte? Weil er schon früher auf ein Weiterkommen gehofft hatte? War dies die nächste Prüfung, das nächste Messen seiner Ergebenheit, damit er in der Gefolgschaft zu einer Position aufsteigen könnte, die Autorität und Führung beinhaltete? Warum jetzt, wo Hals Schatzkammer fast leer war?


  Hal las die Nachricht noch drei Mal und hoffte, dieser Hauch eines Versprechens möge die verhüllte Drohung ausgleichen. Er konnte jedoch nicht sicher sein. Er konnte nicht sicher sein, dass der Brief nicht nur eine Erpressung war.


  Er könnte den Schiffskapitän rufen. Er könnte nachfragen, wer dem Mann diese Nachricht gegeben hatte, wie er zu der Schriftrolle gekommen war. Er könnte toben. Er könnte wettern. Er könnte drohen, den Seemann zu foltern. Aber die Antwort bliebe dieselbe. Irgendein Unberührbaren-Kind, irgendein Händlerbalg, irgendein anonymer Gildeangehöriger oder adliger Junge hätte die versiegelte Röhre zum Dock gebracht, und der Kapitän hätte für seine Mühe einen Beutel Gold erhalten.


  Oder er hatte ein neues Schiff bekommen, gegen die Frühjahrsstürme frisch kalfatert.


  Oder seine Familie war bedroht, seine Kinder als Geiseln gehalten worden, damit die Schriftrolle sicher abgeliefert würde.


  Nein. Das würde nur Aufmerksamkeit auf Taten ziehen, die besser im Verborgenen blieben. Vielleicht war der Kapitän selbst ein Mitglied der Gefolgschaft.


  Hal kannte seine Familiengeschichte, verstand sie noch besser als seine Neigung, die Gefolgschaft mit Gold zu hofieren. Er kannte die Legenden rund um seinen Vorfahren Jair, den Ersten Pilger, den ersten König von Morenia. Jair wurde als Unberührbaren-Kind geboren und durchwanderte alle Kasten seines Königreichs. Er entdeckte die Macht und die Ehre all der Tausend Götter, baute das erste Haus zu ihren Ehren. Er nahm den Titel Verteidiger des Glaubens an und bot eintausend Goldbarren, um seine Ergebenheit den Göttern gegenüber zu beweisen. Eintausend Goldbarren im ersten Jahr. Jair gedieh, als er seinen Glauben aufnahm. Seine Schatzkammer floss über. Und jedes Jahr, am Festtag des Ersten Gottes Ait, hatte Jair weitere eintausend Goldbarren geboten.


  Eintausend Barren… das war mehr, als Hal auch vor dem Feuer hätte erübrigen können. Selbst für die Macht, die er innerhalb der Gefolgschaft ersehnte.


  Was sollte er tun? Er könnte der Gefolgschaft sagen, dass er ihre Erpressersumme nicht bezahlen würde, dem bedürftigen Moren das Geld nicht wegnehmen könnte. Die Gefolgschaft hatte ihn immerhin für keine seiner früheren Schenkungen belohnt. Es bestand keine Gewissheit, dass sie es jetzt tun würden.


  Aber es bestand die Möglichkeit, dass sie ihn bestrafen könnten. Der Brief enthielt eine Drohung. Die Gefolgschaft könnte Gerüchte über ihre Geheimtreffen ausstreuen, Hinweise und Geflüster, genug, um Hals Oberherrschaft zu erschüttern, wenn sie auch nicht die tatsächliche Gefolgschaft offenbaren würden. Er würde dann Erklärungen abgeben, sich rechtfertigen müssen.


  Und wenn die Gefolgschaft sprach, würde Hals Volk schließen, dass er all das war, was sie befürchtet hatten. Sie würden glauben, er sei schwach, er würde manipuliert. Sie würden die Geheimnisse in Frage stellen, die er anderen erzählt hatte, die Schatten, die hinter dem Thron Morenias lauerten. Sie würden sich fragen, ob er für Liantine arbeitete, für Brianta, für andere Länder, die Morenia einzunehmen hofften.


  Wenn Hal seinen Thron behalten wollte, musste er die Gefolgschaft bezahlen, ungeachtet eines möglichen Vorankommens, das die Zahlung ihm in den schattenhaften Rängen einbringen mochte.


  Eintausend Goldbarren bis zum Festtag des Ersten Gottes Ait. Damit blieb ihm noch ein wenig Zeit – sechs Monate. Sechs Monate, um ein Vermögen aufzubringen, wo er doch schon der Kirche etwas schuldete, wo er schon verpflichtet war, Zimmerleute und Händler, Gildeleute und Schmarotzer zu bezahlen.


  Er schaute durch den Raum zu Berylina, zu dem wirren Kind, das erst begann, sich von dem Schock über das unerwartete Eintreten eines ungestümen Knappen zu erholen. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, und ihr Haar war zerzaust. Ihre Hasenzähne standen in dem trüben Licht vor, ein Fanal ihrer Seltsamkeit. Hal sah zu der zerknüllten Zeichnung der Gehörnten Hirschkuh, und er schaute zu dem Stapel Pergament, den auf unheimliche Weise gut gezeichneten Porträts der Götter.


  Er brauchte Berylinas Mitgift. Jetzt. Er brauchte sie an seiner Seite, um seine Linie zu sichern, um ihm einen Erben zu gewähren. Nur mit dieser Sicherheit konnte er sich vorstellen, sich gegen die Gefolgschaft zu behaupten. Nur so gestützt, konnte er den Status fordern, den er innerhalb ihrer Reihen ersehnte, den Status, der ihn – paradoxerweise – vor Skandalen schützen würde. Denn er würde innerhalb der Gefolgschaft vorankommen. Wenn nicht dieses Jahr, dann im nächsten oder im Jahr danach. Wenn sein eigenes Haus in Ordnung gebracht war. Wenn seine eigene Linie etabliert war. Sicher war.


  Er rollte das rätselhafte Pergament fest auf und schob es wieder in die Röhre. »Lord Farsobalinti?«


  »Ja, Euer Majestät?«


  »Überlassen wir diese guten Ladys ihren Zerstreuungen. Ich kehre in meine Räume zurück. Bitte sorgt dafür, dass Lady Rani und Lady Mair mich sofort aufsuchen. Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Prinzessin Berylina.«


  Ein anderes Mädchen hätte ihm seinen Aufbruch vielleicht übel genommen. Eine andere Prinzessin hätte vielleicht verlangt, dass er mit ihr spräche, dass er einen trüben Nachmittag mit höfischem Spaß und Spiel vertriebe. Eine andere Braut hätte sich vielleicht geweigert, ihn gehen zu lassen, zuzulassen, dass er sich mit Ladys seines Hofes traf.


  Berylina sah ihn jedoch nur erschöpft und ein wenig erleichtert an. »Natürlich, Euer Majestät.« Sie trat zu ihrer Staffelei, nahm die blutrote Kreide auf und begann zu zeichnen, noch bevor Hal den Raum verlassen hatte.
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  Mareka Octolaris lehnte den Kopf ans kühle Fenster. Regen rann in Streifen die Scheiben hinab, welche die Hitze aus ihrem geröteten Gesicht zogen. Sie schloss gegen die silberne Helligkeit die Augen und ermahnte sich, tief durchzuatmen, ein wenig des Feuers auszuatmen, das in ihrem Blut brannte. Der Octolarisnektar, den sie gerade gekostet hatte, war stark, fast zu stark.


  Sie hatte den Trank kräftiger gebraut, als sie es in der Spinnengilde je gewagt hätte. Dort hätten Meister sie daran erinnert, dass sie nur ein Lehrling war, dass sie nicht das Können besaß, mit den größten Dosen verdünnten Octolarisgifts umzugehen. Aber hier, in Liantine, musste sie mit den mächtigsten Spinnen umgehen, die die Gilde je gekannt hatte.


  Mareka hob den Kopf, und das Blut in ihren Wangen flammte heißer auf. Die zarte Stickerei ihres Armbandes versengte ihre Haut. Sie hatte beschlossen, das Symbol einer Spinnengilden-Gesellin anzulegen, wenn auch nur heimlich, unter ihrem formellen Gewand. Es war immerhin nicht ihre Schuld, dass sie von ihrer Prüfung ausgeschlossen worden war. Jerusha hatte das Sklavenmädchen in den Tod befohlen. Serenas Giftmord war nicht Marekas Werk.


  Zitternd trat Mareka zum Kaminsims über der Feuerstelle hinüber. Ein Krug mit kaltem, klarem Wasser stand auf dem Holzregal. Mareka füllte ihren Tonbecher vorsichtig, um nur ja keinen Tropfen des kühlen Nass zu verschütten. Sie drehte den Becher, so dass sich all die perlmuttartige Flüssigkeit am Boden, die Überreste des Nektars, im Wasser lösten. Sie trank das Wasser und untersagte es sich, sich von den schimmernden, silberfarbenen Mustern, die der Nektar im Becher hinterlassen hatte, ablenken zu lassen. Sie spülte den Becher noch zwei Mal aus und schluckte gierig, um den Durst zu stillen, der in ihrer Kehle wütete.


  Da. Die Macht des Nektars strahlte von ihrem Bauch aus wie ein Spinnennetz. Sie stellte den Becher neben den Krug und achtete darauf, ihn genau zu platzieren. Wenn sie nicht vorsichtig war, würde sie sich zu rasch bewegen. Sie würde den Becher vom Kaminsims ziehen und ihn auf den Boden fallen lasen. Sie konnte den Nektar kontrollieren. Sie konnte sich kontrollieren.


  Sie hatte immerhin acht Jahre Lehrzeit in der Spinnengilde abgeschlossen.


  Wenn Mareka erst Gesellin wäre, würde sie in allen feineren Nuancen des Spinnennektars ausgebildet. Sie würde das Spinnengift mit immer komplexeren Tränken mischen, so dass sie mehr tat, als sich nur gegen das gefährlich glänzende Gift zu immunisieren. Meister in der Spinnengilde konnten den Nektar benutzen, um ihren Herzschlag zu verlangsamen, um ihre Körper kalt und leblos erscheinen zu lassen. Sie konnten ihre Hauttemperatur anheben, so dass sie ohne Umhang durch Winternächte laufen und ohne Stiefel durch Schneeverwehungen gehen konnten. Sie konnten ihre Körperzyklen anpassen, so dass sie selbst entschieden, wann sie ein Kind gebaren, wann sie schreiende Zwillinge auf die Welt brachten.


  Was auch immer Mareka hier in Liantine mit Octolarisnektar tat, war in Wahrheit unwichtig, versicherte der Lehrling sich. Es würde gewiss niemanden von der Gilde kümmern, dass sie die Regeln auf solch geringfügige Art gebrochen hatte. Es würde sie nicht kümmern, dass sie das Gift gemischt hatte, dass sie das Gebräu ohne Aufsicht verzehrt hatte. Und selbst wenn es sie kümmerte, würden sie ihren Zorn vergessen, wenn Mareka ihnen die reiche Frucht ihrer Mühen brachte, die reichliche Seidenernte von ihren ergiebigen Giftspinnen. Die Gilde könnte mit Seide stets besänftigt werden.


  Während die Zeit verging, begann das Feuer in Marekas Adern schwächer zu werden. Als sie die Augen öffnete, war die Welt noch immer von einem hellen, silbernen Licht beleuchtet. Sie schimmerte noch immer in schmerzlicher Schönheit und Macht. Dennoch konnte sie es ertragen, sich umzusehen. Sie schaffte es, den Regen zu betrachten, der draußen an ihrem Fenster in Streifen herunterlief. Silberner Regen. Schimmernder Regen. Strahlender Regen.


  Sie tat einige Schritte auf die Tür ihres Raumes zu und schrie fast auf, als ihr Spinnenseidegewand ihre Haut berührte. Sie konnte jede einzelne Faser des Stoffes spüren, jeden getrennten Strang, der vom lebenden Körper einer Spinne geerntet worden war. Sie konnte jede Pore ihrer Haut spüren, jedes feine Haar an ihren Unterarmen. Sie keuchte bei der Ablenkung und trat in die Mitte des Raumes.


  Sie streckte einen Arm über den Kopf und zog die Unterlippe zwischen die Zähne, als die Bewegung das Gewand fester um ihre Brust spannte. Den Arm langsam zu senken, war schmerzliche Verzückung. Sie spreizte die Finger über dem Stoff, der über ihrem Oberschenkel lag, und sie schrie bei den glitzernden Empfindungen auf, die über ihre Haut züngelten – über ihre Finger, ihre Beine, in ihre Magengrube.


  Spinnen, erinnerte sie sich schließlich. Octolaris. Das war es, warum sie den Nektar gekostet hatte. Das war es, warum sie den Trank gebraut hatte. Sie musste sich um ihre Spinnen kümmern.


  Die Octolaris befanden sich in der am weitesten von den Fenstern entfernten Ecke des Raumes. Octolaris waren in Zugluft unbeständig. Und Marekas spezielle Züchtung war besonders empfindlich. Die riesigen Spinnen kauerten unter den steinernen Zufluchten in ihren eilig improvisierten, kleinen Käfigen.


  Dennoch hatten sie die Reise überlebt. Sie waren nicht auf dem Scheiterhaufen der Meister umgekommen.


  Mareka tat alles, was ein Gildeangehöriger in der Spinnengilden-Enklave täte. Sie sang die tröstliche Hymne der Spinnen. Sie stimmte sie ein und gab ihnen gemusterte Raupen. Sie beobachtete ihre Eisäcke, wartete verzweifelt auf den herannahenden Tag, an dem die Jungspinnen ausschlüpfen würden. Sie fürchtete diesen Tag, unsicher, wie sie die Jungen einfangen, behüten und füttern sollte. Aber sie würde es schaffen. Sie würde tun, was auch immer getan werden musste, um die starke Octolaris-Rasse am Leben zu erhalten. Sie auf ihren kalten, dunklen Raum zu beschränken, reduzierte zumindest ihr Bedürfnis nach Nahrung.


  Zum ersten Mal, seit sie ihre Zucht in Liantine angesiedelt hatte, war es nötig, eine der Spinnen von der Stelle zu bewegen. Zu Marekas Überraschung und Schande war eines der brütenden Weibchen gestorben. Vielleicht hatte es nicht genügend Raupen bekommen. Vielleicht war es in dem dunklen Raum zu kalt geworden. Vielleicht war es einer der namenlosen Krankheiten zum Opfer gefallen, gegen die sich die Gilde bei ihren Herden schützte. Mareka hatte den zusammengerollten Körper des Tieres diesen Morgen entdeckt.


  Sie hatte geweint, wütend auf sich, weil sie an ihrem Schützling versagt hatte. Als sie den toten Körper aus dem Käfig hob, war sie überrascht, wie leicht er bereits geworden war. Sie erschauderte, als sie den Körper dem Feuer übergab, das in ihrem Kamin brannte.


  Und jetzt musste sie den Eiersack der toten Spinne auf eine Octolaris übertragen, die dafür sorgen könnte. Das war ein schwieriger Vorgang. Einige Spinnen verschlangen die Eier ihrer Schwestern. Andere weigerten sich, sich um neue Säcke zu kümmern, weigerten sich, diese kostbaren Säcke zu drehen und sie zu flicken, wenn ihre Seide zerriss. Wieder andere Octolaris ließen ihre eigenen ungeschlüpften Jungen im Stich, begünstigten einen neuen Sack auf Kosten des alten.


  Mareka konnte nicht wissen, wie ihre Spinnen reagieren würden, aber sie durfte die Hunderte zukünftiger Jungspinnen nicht ohne den Versuch sterben lassen, sie zu retten. Sie musste den verwaisten Eiersack in den Käfig einer lebenden Spinne legen. Und um das zu tun, musste sie eine lebende Spinne handhaben. Darum hatte sie den Octolarisnektar verzehrt.


  Es war an der Zeit.


  Erstens, binde deine Ärmel hoch, nimm die überzählige Seide auf, welche die Spinnen ängstigen könnte.


  Zweitens, bedecke deine Handgelenke mit Spinnenseidestreifen, wickele die Bänder darum, um dich vor Bissen von springenden Octolaris zu schützen.


  Drittens, schirme direktes Sonnenlicht ab, nähere dich dem Käfig ohne blendendes Licht und in voller Sicht auf jede Bewegung der Spinne.


  Viertens, sing die Hymne, den tröstenden Gesang, der die meisten Octolaris in Selbstzufriedenheit hüllt.


  Fünftens, verbeuge dich vier Mal, um der Spinne eine Chance zu geben, dich zu erkennen. Beim ersten Mal liebkoste sie ihr Spinnenseidegewand.


  Sechstens, rüttele an dem Riberryzweig, um die Spinne aus ihrer Felsenhöhle zu treiben.


  Siebtens, vollende die Einstimmung, verschränke deine Finger in dem komplizierten Muster, das Dominanz, nicht Beute signalisiert.


  Achtens, verzehre bei brütenden Weibchen den Nektar.


  Eins, zwei, drei, vier. Fünf, sechs, sieben, acht.


  Sie war bereit, sich der brütenden Spinne zu nähern.


  Der Eiersack war kühl und leicht klebrig, als sie ihn aus dem verlassenen Spinnenkäfig nahm. Sie übertrug ihn sacht von einer Handfläche zur anderen, kurzzeitig von der Magie des Octolarisnektars behindert. Der Sack zog ganz leicht an ihrer Haut, zupfte daran, als wäre sie eine gespannte Laute.


  Als sie den neuen Spinnenkäfig öffnete, nahm sie sich Zeit, stellte den hölzernen Deckel übertrieben vorsichtig auf die Bodendielen. Selbst mit ihrer verstärkten Sehkraft, selbst mit ihrer silbernen Sicht brauchte sie einen Moment, um die lebende Spinne im neuen Käfig zu finden. Das brütende Weibchen kauerte über ihrem eigenen Eiersack-Gelege.


  Natürlich war die Spinne nervös. Natürlich wusste sie, dass etwas Katastrophales geschehen war. Eine ihrer Schwestern war heute Morgen verbrannt worden. Die Spinne schmeckte den Tod in der Luft des Raumes.


  Mareka begann erneut, die Octolaris-Hymne zu summen, dehnte die beruhigend-tröstlichen Noten aus. Die Octolaris würden Worte niemals verstehen. Stattdessen reagierten sie aus Angst – Angst, dass sie von den Flammen bedroht würden, die ihre Schwester verschlungen hatten. Mareka sang ihre Hymne, konzentrierte sich auf Gedanken an Sicherheit, an seligen Schutz. Sie ließ Trost in den Gesang einfließen, der durch ihre Kehle summte.


  Die Spinne reagierte auf ihren Gesang. Mareka zwang ihre Finger stillzuhalten, flach zu bleiben, auch wenn Energie durch ihre Adern pulste. Die Octolaris sprang auf ihre Handfläche und streckte ein Bein über den Spalt zwischen Marekas Handflächen. Ein Bein, und dann ein weiteres, versuchsweise, prüfend, vorwärtsgehend. Mareka spürte, wie sich der angeschwollene Bauch bewegte, spürte, wie sich die Spinne auf den fremden Eiersack zubewegte. Mareka glaubte lange Zeit, sie würde versagen. Die Spinne kauerte da, hing über beiden Handflächen des Lehrlings. Doch als Mareka die Hoffnung fast aufgegeben hatte, bewegte sich die Spinne. Sie zog sich vorwärts, bis sie den Eiersack mit den Vorderbeinen aufnehmen konnte. Sie wandte das seidene Geschenk um und um, hob den Sack an ihre Ansätze, als könnte sie ihre tote, entschwundene Schwester riechen. Und dann schob sie den Eiersack unter ihren Körper, an ihren beiden mittleren Beinpaaren vorbei zum letzten Paar.


  Tränen wallten in Marekas Augen auf, als die Spinne von ihren Spinndrüsen Seide auszustoßen begann. Die Octolaris hatte die Eier als ihre eigenen angenommen. Mareka genoss die Berührung der Spinne an ihren Händen in vollen Zügen. Sie konnte es kaum ertragen, sich zu bewegen, ihre Hände wieder auf die Erde am Boden des Spinnenkäfigs zu legen. Sie stöhnte, als die Spinne von ihren Handflächen herabsprang, als sie unter dem Riberryzweig hindurch wieder unter ihren Stein kroch. Mareka seufzte, als die Spinne den neuen Eiersack ihrer alten Horde hinzufügte, und legte den Deckel wieder auf den Käfig.


  Sie konnte die Octolaris kontrollieren. Sie konnte eine neue Linie von Spinnen züchten, neue Seidenproduzenten. Sie könnte sie ertragreich machen, die Gilde – und sich selbst – reich machen. Noch größeren Reichtum herbeischaffen, als Jerusha versprochen hatte, mit ihrem letztgeborenen Prinzen und ihrem sturen, an die Hirschkuh gebundenen Haus Donnerspeer. Jerusha. Diese ränkeschmiedende Hexe lag wahrscheinlich gerade jetzt in den königlichen Gemächern auf der faulen Haut und tat ihr Bestes, ihr Prinzchen ins Bett zu locken. Jerusha sollte besser bis zur Mittwinter-Versammlung schwanger sein. Ein Erbe des Prinzen wäre die einzige Möglichkeit für dieses bedauernswerte Wesen, ihren anhaltenden Wert für die Gilde zu beweisen.


  Nicht dass Mareka nicht dasselbe tun könnte – schwanger werden.


  Tatsächlich könnte Mareka es noch besser machen. Hätte sie bei dem liantinischen Dummkopf auch nur eine kleine Chance bekommen, hätte sie Olric für sich eingenommen und einen der Gilde zu bezahlenden Brautpreis gefordert. Nun, Olric war verloren, aber es gab noch andere Möglichkeiten. Mareka könnte sich nach Höherem als nur einem Prinzen umsehen. Sie könnte einen König mit ihrem Netz einfangen. Es gab Geschichten über die Macht des Octolarisnektars, Gerüchte über die Kraft des Giftes, selbst unter der Gilde fremden Menschen…


  Mit einem raschen Blick, um sich zu versichern, dass alle ihre Octolaris in Sicherheit waren, ergriff Mareka ein Umhängetuch und eilte aus der Tür. Der Octolarisnektar pochte noch durch sie hindurch, aber sein Ruf wurde allmählich leiser. Ihre Armbänder ließen noch immer Hitze durch ihren Körper strömen, und sie zählte noch immer ihren Pulsschlag unter den um ihre Handgelenke gewickelten Schutzstreifen. Nun war sie sich jedoch sicher, dass die Berührung der elektrisierten Spinnenseide Vergnügen und nicht Schmerz war. Sie stellte sich vor, wie die Lippen eines Mannes, die Lippen eines Königs, über die fest gewickelten Streifen strichen. Sie konnte die zitternde Berührung von Halaravillis Zunge spüren, als er von ihrer eingebundenen Haut trank.


  Während Mareka die Gänge durchquerte, beschwor sie weitere Bilder von König Halaravilli herauf. Gewiss, der König erschien sanftmütig, mit seinen wohlerwogenen Worten und seiner starren Liebenswürdigkeit. Sie dachte jedoch an das, was sie ihn lehren konnte, an die Lektionen, die sie bereits von dem beharrlichen Lehrer, von ihrem Octolarisnektar, gelernt hatte. Sie konnte ihn, zum Beispiel, in den richtigen Gebrauch seiner langen Finger einweisen, in…


  Sie hielt am Eingang der Räume des Gast-Königs jäh inne. Die Tür war fast zugezogen, als hätte jemand sie schließen wollen. Das Holz hatte sich beim kürzlichen Regen leicht verzogen, so dass sich die Tür nicht vollständig geschlossen hatte. Mareka schlich zur Schwelle und hielt den Atem an, um das Gespräch im Raum besser hören zu können.


  Zwei Stimmen. Eine war Halaravillis. Der Tonfall sandte einen Schauder ihr Rückgrat hinab, und eine Hitzespur strömte von dem Netz in ihr aus. Oh, welche Reichtümer sie ihrer Gilde zurückbringen könnte!


  Die andere Stimme gehörte diesem Weibsbild, Rani Händlerin. Der König und seine Untertanin waren aufgebracht. Ihre Stimmen waren erhoben. Der Nektar schärfte Marekas Hörvermögen noch immer. Sie konnte klare Worte erkennen, wo andere vielleicht nur den Tonfall eines Streits vernommen hätten.


  »Ich will nichts davon hören«, sagte Halaravilli.


  »Ihr habt nichts dazu zu sagen! Versteht Ihr nicht? Ich kann von ihnen lernen. Ich kann das Wissen ansammeln, das ich brauche, um die Glasmalergilde wieder aufzubauen. Ich kann zur Gesellin aufsteigen! Das ist jetzt wichtiger, Mylord. Wichtiger, wenn Ihr für die Gefolgschaft ein Vermögen aufbringen wollt.«


  Die Gefolgschaft? Mareka wusste nicht, was Rani Händlerin meinte.


  »Rani, ich brauche dich hier. Du kannst nicht mit einer Truppe umherziehender Gaukler davonreiten wie ein betrunkener Pilger am Feiertag!«


  Die Stimme des Mädchens wurde leiser, als sie antwortete. »Mylord, als Ihr mich batet, mit nach Liantine zu kommen, versprach ich Euch meine Hilfe. Ich versprach Euch, dass ich eine Strategie finden würde, wie Ihr um Eure Braut werben könntet. Aber Ihr habt selbst gesagt, dass sich König Teheboth nicht mit mir treffen will. Ihr braucht meine Fähigkeiten, aber nicht meine Anwesenheit.«


  »Also würdest du mich hier allein lassen?«


  »Ihr seid nicht allein, Sire! Ihr habt Lord Farsobalinti. Ihr habt Mair.«


  »Wenn du gehst, nimmst du Mair mit.« Die Worte des Königs erfolgten so rasch, dass sie die der Händlerin übertönten.


  Als Rani Händlerin wieder sprach, lag ein ganz schwaches Lächeln hinter ihren Worten. »Mylord? Dann habt Ihr bereits darüber nachgedacht?«


  Ihre Stimme war nur ganz leicht erhoben, nur der Schatten einer Frage war hörbar, und Mareka musste sich nicht ihrer vom Octolarisnektar geschärften Sinne bedienen, um zu erkennen, dass Rani Händlerin gesiegt hatte. Das Händlermädchen würde mit den Gauklern reisen.


  »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich dich nicht allein quer durch Liantine wandern lassen möchte.«


  »Mair wäre eine willkommene Begleiterin, Sire.«


  »Eine willkommene Begleiterin.« Halaravilli schnaubte, und Mareka stellte sich die aufgebrachte Miene vor, die seine Worte begleiten würde. »Sie würde mehr Schwierigkeiten für dich ausfindig machen, als du allein je finden könntest.«


  »Ja«, stimmte das Händlermädchen ihm zu. »Das wird sie, Mylord.«


  »Und nimm auch Crestman mit. Er wird für deine Sicherheit sorgen.«


  »Wenn er mit uns reisen möchte, dann kann er das tun. Er könnte fern von Liantine mehr über das Kleine Heer erfahren.«


  »Du wirst mir schreiben, Rani. Jeden Tag. Ich muss wissen, dass du keinen Schaden genommen hast. Und wenn ich dich brauche…«


  »Wenn Ihr mich ruft, werde ich zurückkommen, auf dem schnellsten Pferd, das ich finden kann.« Sie hielt inne und sagte dann: »Das ist das Beste, Mylord. Was soll ich hier sonst tun? Ihr habt das Vertrauen der Prinzessin errungen. Ihr sagtet selbst, dass sie Euch ihre geheimen Zeichnungen gezeigt hat.«


  »Aber wie soll ich mein Gebot anbringen?«


  »Direkt. Mit Stolz und Ehre. Sprecht allein mit ihrem Vater, damit niemand ihn so beschämen kann, dass er sein Vermögen schützen zu müssen glaubt.«


  »Er betrachtet Berylina nicht als ein Vermögen.«


  »Dann nutzt das, Mylord. Handelt, als ob es Euch nicht kümmerte. Handelt, als wärt Ihr bereit, nach Übersee zurückzukehren, nach Morenia zurückzureisen.«


  »Und wenn ich zu gut schauspielere? Wenn er mir sagt, ich soll gehen?«


  »Das wird er nicht tun. Teheboth wünscht, dass die Prinzessin Liantine verlässt. Also lasst ihn den Preis bezahlen.«


  »Ich werde sie nicht wie schadhafte Ware behandeln.«


  »Nein, Mylord. Sie ist nicht schadhaft. Das ist sie nicht. Das seid Ihr nicht. Niemand von uns ist es.«


  Es entstand eine Pause, eine lange, qualvolle Pause, und Mareka fragte sich, was die beiden taten, wohin sie schauten, welche lautlosen Dinge sie zueinander sagten. Dann sprach die Händlerin erneut mit so leiser Stimme, dass Mareka das Ohr an die Tür presste. »Ihr müsst beim Handeln standhaft bleiben. Lasst Teheboth Donnerspeer bezahlen. Lasst ihn die Mitgift erhöhen, damit er die Ware loswird, die er nicht schätzt.«


  Der König schluckte hörbar. »Rani, du weißt, dass ich das Gold brauche. Ich habe keine andere Wahl…«


  »Ich auch nicht, Mylord.« Eine kurze Pause. »Ich auch nicht.«


  Mareka konnte das Rascheln, das sie nun hörte, nicht deuten. Gewiss bewegte sich Seide, als würde ein Arm erhoben.


  Aber ob Rani ihren König berührte oder ob der König seine Vasallin berührte, hätte Mareka nicht sagen können. Sie hörte vielmehr ein halb ersticktes Schluchzen und dann Schritte. Mareka konnte gerade noch zurückspringen, bevor Rani Händlerin die Tür aufstieß.


  »Oh!«, rief die Frau, während sie linkisch zu einer Seite trat. Mareka sah mit ihrer silbernen Nektar-Sicht Tränen in den Augen der Händlerin aufwallen, sah die angespannten Linien um ihren Mund, während sie darum rang, überraschte Worte zurückzuhalten.


  »Mylady.« Mareka machte rasch einen Hofknicks, während die andere Frau den Gang hinab floh, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzublicken.


  Mareka richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und achtete darauf, sich im Eingang in Szene zu setzen. Sie sah Verwirrung über Halaravillis Gesicht zucken und maß die Zeit, die er brauchte, um sie zu erkennen. »Mylord«, sagte sie und sank erneut in einen Hofknicks.


  »Mylady«, erwiderte er unwillkürlich. Er brauchte jedoch länger, um sich seiner Manieren zu erinnern. »Es tut mir leid. Wollt Ihr eintreten? Ich… ich habe Euch nicht erwartet.«


  »Natürlich nicht, Mylord«, sagte Mareka und schritt über die Schwelle. Sie spürte die Aura des Octolarisnektars ihr in den Raum folgen und sich wie eine Wolke Weihrauch ausbreiten. Der König sah an ihr vorbei, und sie konnte sein offenes Verlangen erkennen, der Händlerin zu folgen.


  Mareka wandte sich zur Tür um und nahm sich Zeit, sie sorgfältig zu schließen. Es kostete sie Mühe, die Eiche vollkommen in ihren Rahmen zu drücken, aber sie konnte den Eisenriegel senken, ohne dass es gezwungen wirkte. »Mylord!«, rief sie aus und wandte sich wieder dem König zu. »Ihr seht blass aus! Darf ich Euch ein Glas Wein eingießen?«


  »Nein, Mylady, macht Euch keine Mühe.« Er weigerte sich, ihrem Blick zu begegnen, sah ihr Lächeln nicht, als sie den Raum durchquerte. Sie schwang ihre Röcke beim Gehen, spürte den Nektar an ihrer Haut, fühlte, wie er sich ausbreitete.


  »Es ist keine Mühe, Mylord. Gewiss überhaupt keine Mühe.« Sie trat geschmeidig zu dem niedrigen Tisch und genoss das Summen des Nektars, als ihr Gewand über ihre Oberschenkel glitt. Sie konnte den Grünwein in seinem Krug riechen, bevor sie ihn in einen goldenen Becher goss. Etwas spritzte auf ihre Hand, und sie hob den hellen Tropfen an ihre Lippen, während sie Halaravilli den Rücken zuwandte. Die komplizierte Schärfe des Weins überschwemmte ihre Zunge, und sie hielt den Atem an. Als sie wieder sprechen konnte, wandte sie sich um und bot Hal den Becher dar. »Bitte, Mylord.«


  Sie ließ ihn auf sich zugehen. Sie ließ ihn von dem Fleck forttreten, an dem er mit seinem Händlermädchen gestritten hatte. Sie hob den Becher zwischen ihnen an und lächelte, gerade als seine Finger über ihre strichen. Sie stellte sich den Nektar als anhaftenden Blütenstaub vor, der von ihrer Hand zu seiner schwebte.


  »Ich danke Euch, Mylady«, sagte er, und sein Schlucken war im Raum hörbar. Als er den Becher zur Hälfte geleert hatte, wagte er es, ihren Blick zu erwidern. »Also, Mylady, seid Ihr anscheinend nicht die Prinzessin, für die ich Euch bei unserer ersten Begegnung gehalten habe.«


  »Nein, Mylord.« Sie wollte lachen, entschied sich aber dann nur zu einem Lächeln. »Absolut keine Prinzessin.«


  »Ihr habt mich bewusst in die Irre geführt.«


  »Zuerst erkannte ich nicht, dass Ihr verwirrt wart, und dann fürchtete ich, Ihr würdet verlegen werden. Ich wollte nicht, dass Eure Ankunft in Liantine so hart würde. Ich versuchte, Eurer… Begleiterin die Dinge zu erklären, sobald es mir möglich war.« Eine Regung zuckte über sein Gesicht, als sie auf Rani Händlerin hinwies. Welcher Bund auch immer zwischen dem König und der Händlerin bestand – es war ein enger Bund. Ein schmerzlicher Bund. »Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, Mylord.«


  Er seufzte. »Man hatte mir gesagt, was bei der Prinzessin zu erwarten wäre. Ich habe nur…« Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur, dass sie anders sei. Es ist kein Geheimnis, Lady Mareka. Ich bin ein König, und mein Schicksal ist es, zum Nutzen meiner Krone zu heiraten. Meine Verpflichtung ist es, ganz Morenia zu dienen, und Prinzessin Berylina bietet die beste Möglichkeit, dies zu tun.«


  »Tut sie das?« Mareka spürte die Erregung des Nektars, als Halaravillis Blick zu ihrem zuckte. Worte summten von ihrem Bauch herauf, Versprechen, den König näher an sich heranzuziehen. »Es gibt größere Reichtümer auf der Welt, als eine liantinische Prinzessin einbringen kann.«


  Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, atmete langsam aus. Sie dachte ungebeten an die Octolaris-Männchen, die von ihren Weibchen angezogen wurden, wenn die Spinnen bereit waren, ihre Eier zu legen. Sie erinnerte sich an sternenklare Nächte, wenn Weibchen ihre Paarungsnetze woben, ihre stabilste Seide woben, um sich und ihre Geliebten sowie ihre kostbaren Eikugeln zu tragen. Mareka hatte die Spinnen beobachtet. Sie kannte ihre Art, auch wenn sie niemals selbst einen Mann gehabt hatte. Sie flüsterte: »Ihr glaubt, Ihr müsst Berylina haben, wenn Ihr Euer Königreich retten wollt?«


  »Ich muss Gold haben«, flüsterte er, und sie spürte seine Worte wie die Berührung seiner Handflächen.


  »Warum verschwendet Ihr Eure Zeit dann mit einer Prinzessin, Mylord? Wenn Ihr Gold wollt, warum verhandelt Ihr dann nicht mit der Spinnengilde? Wir haben Gold, Mylord. Wir haben alles, was Ihr braucht.«


  Da berührte er sie. Er streckte eine zitternde Hand aus, eine Hand, die vor Verlangen schroff war. Er zog sie näher zu sich heran, wölbte seine Finger um ihren Nacken, wandte ihr Gesicht zu seinem um. Sie spürte das Raunen seines Atems, und sie hörte einen Schrei in seiner Kehle anschwellen und ersterben. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und sie trank den Grünwein aus seinem Mund, schmeckte die süße Verzweiflung eines Mannes, der sein Königreich retten musste, der sich selbst retten musste. Ihre bestickten Armbänder brannten heiß, als sie die Augen schloss und König Halaravillis Leidenschaft nährte.
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  Rani beobachtete, wie Mair an der Tunika zog, die sie sich von einer der jungen Gauklerinnen geborgt hatte, einer umherziehenden Unterhaltungskünstlerin, die erst an diesem Morgen zum Frühjahrstreffen eingetroffen war. Das Unberührbaren-Mädchen wirkte, als wäre sie wieder im Moren ihrer Jugend und führte ihre Schar zerlumpter Kinder, als nutzte sie die Reichtümer einer Stadt, die grenzenlosen Reichtum kannte. Rani schluckte einen bitteren Geschmack hinab, als sie erneut erkannte, dass das vertraute Moren für immer verloren war.


  Mair verweilte jedoch nicht bei Feuer oder Krankheit oder der gefährlichen Lage der Unberührbaren-Kinder. Stattdessen prahlte sie vor den Gauklern: »Ich kann leicht drei handhaben – es liegt nur am richtigen Zeitpunkt eures Einsatzes.«


  Um ihre Behauptung zu beweisen, wich sie zurück und tat fünf große Schritte. »Jetzt. Fangt an, die Seile zu drehen. Langsam.«


  Zwei der Gaukler hielten ein Seil zwischen sich, ein Stück Kammgarn-Spinnenseide so dick wie Ranis Daumen. Sie begannen, das Seil zu drehen, und es schlug rhythmisch auf dem Boden auf, in einem Takt, der stetig war wie ein Trommelschlag. Mair nickte und deutete auf zwei weitere Gaukler. »Jetzt kommt ihr dazu. Stellt euch neben sie. Dreht das Seil. Jetzt.«


  Während Rani hinsah, wurde ein zweites Spinnenseideseil dem ersten beigegeben. »Und los«, rief Mair. »Noch eins. Stellt euch neben die anderen. Fangt nach der nächsten Drehung an, jetzt.« Drei Seidenseile, die sich alle gleichförmig drehten.


  Mair beobachtete sie, nickte leicht mit dem Kopf, während sie deren Bögen verfolgte. »Haltet sie jetzt stetig. Lasst sie sich in der gleichen Geschwindigkeit weiterdrehen. Werdet nicht langsamer, wenn ihr seht, dass ich mich bewege – ich werde mich den Seilen anpassen. Dann auf drei. Eins. Zwei. Drei.«


  Das Unberührbaren-Mädchen lief zwischen die Spinnenseide, passte den perfekten Zeitpunkt für ihr Eintreten ab. Sie hielt inne, als ein Seil auf dem Boden auftraf, und sprang dann gerade hoch genug, dass es unter ihren Füßen hindurchpasste. Noch einmal und noch einmal, während die Gaukler weiterhin die Seile drehten. Als Mair ein Dutzend Mal gesprungen war, hüpfte sie aus den Seilen heraus und kam auf der näher gelegenen Seite hervor, während der stetige Rhythmus weiterging.


  »Nicht aufhören«, rief sie. »Ihr könnt auch einfach hineinlaufen. Dazwischen springen.« Um ihre Behauptung zu verdeutlichen, hielt sie inne, um den Rhythmus zu zählen, und nickte erneut mit dem Kopf. »Da. Auf drei. Eins. Zwei. Drei.«


  Mair sprang, als existierten die Seile nicht, zog den Kopf ein und sprang vorwärts, nur um – wundersamerweise – auf beiden Füßen zu landen. Die Gaukler stießen kollektiv einen überraschten Ruf aus, und Mair verbeugte sich spöttisch. »Es ist alles nur eine Sache des richtigen Zeitpunkts.« Sie grinste und trat zum Ende eines der Seile, damit ein Gaukler ihren Kniff versuchen konnte.


  »Der richtige Zeitpunkt und törichtes Vertrauen in andere«, grollte Crestman, und Rani zuckte zusammen, denn sie hatte den Amanthianer nicht herankommen hören.


  »Nicht so töricht«, sagte sie. »Wenn es funktioniert, wirkt sie so gewandt wie eine Katze. Wenn es misslingt, wird sie von einem Seil getroffen.«


  »Oder sie fällt auf die Kehrseite. Hart.« Crestman zuckte zusammen, als ein Gaukler hinfiel. Der junge Mann stand sofort wieder auf und rief seinen Gefährten zu, es ihn noch einmal versuchen zu lassen.


  »Nichts Schlimmes passiert«, sagte Rani.


  Crestman runzelte die Stirn. »Aber auch nichts Gutes. Diese Gaukler verschwenden ihre Zeit mit Kinderspielen.«


  »Glaubt Ihr das wirklich? Dann seht Ihr nicht genau hin. Die Gaukler arbeiten härter als manche anderen Leute, die ich gesehen habe.« Sie sah die Skepsis in seinen Augen. »Wirklich! Die Spinnengilde ist kein leichter Herr. Diese Gaukler bezahlen für ihre Förderung – sie liefern der Gilde Geschichten, Geschichten von der Welt und all ihrem Wirken. Die Gaukler wissen mehr über die Welt um sie herum als jeder einzelne Händler, jede einzelne Gilde.«


  »Und sie haben diese große Weisheit gewiss mit dir geteilt.«


  »Einen Teil davon, ja.« Rani milderte ihre heftige Erwiderung durch die Erinnerung ans Hypnotisieren. Sie spürte den glatten Fluss blauen Glases wie etwas Physisches. Es schien, als könnte sie unmittelbar unter der Oberfläche ihrer Gedanken danach greifen. »Einiges. Und sie haben mir mehr versprochen – Wissen über ihre Glasherstellung.«


  »Dann werden sie meine Fragen beantworten? Werden sie Geschichten über das Kleine Heer teilen?«


  Rani zuckte die Achseln. »Das kannst du erst wissen, wenn du sie fragst. Nur zu. Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Dann komm mit. Suchen wir Flarissa.«


  Rani führte Crestman durchs Lager der Gaukler. Sie hatte kaum einen Tag gebraucht, um sich in dem Dörfchen auszukennen, um ihren Weg um den Kern der Holzgebäude herum zu finden, die die Mitte des Dorfes der umherziehenden Gaukler bildeten. Die Gebäude waren einfach und robust gebaut, so gestaltet, dass sie während der Zeiten, in denen die Gaukler in Liantine umherreisten, vernachlässigt werden konnten. Flarissa lebte in einem der wenigen zentralen Gebäude, weit innerhalb der sich ständig ändernden Begrenzungen durch die Zelte und Wagen. Sie wurde unter den Gauklern als eine große Anführerin angesehen. Sie hatte mehr Geschichten gesammelt, mehr Besucher hypnotisiert als jedes andere Mitglied der Truppe und wurde durch eine Hütte mit Holzwänden, einem strohgedeckten Dach und einem klaren Glasfenster geehrt.


  Die Hütte grenzte mit der Rückseite ans Lagerhaus. Rani hatte dieses Gebäude noch nicht betreten dürfen. Flarissa sagte, dass es große Ballen Spinnenseide enthielte, Stoff, der zu Zelten und Polstern und Kleidung und Kostümen vernäht werden sollte. Es enthielt außerdem weiteres Handwerkszeug für die Kunst der Gaukler – Gesichtsfarben und Perücken und eine Holzwerkstatt für die Gestaltung von Zubehör für die Stücke, wie den Spazierstock des Alten Mannes, den Spiegel des Jungen Mädchens.


  Und das Lagerhaus enthielt Glas. Rani hatte die Gaukler beiläufig über die Paneele reden und über die Schirme spekulieren hören, die jedes Stück kennzeichneten. Sie erfuhr, dass das Lagerhaus gekalkte Tische zum Gestalten neuer Muster enthielt sowie Bleiruten und Glas, um die Werke zu erschaffen. Es gab auch Lötmetall, um gebrochene Schirme zu reparieren, und Silber- und andere Farben…


  Ranis Handflächen zuckten, als sie die Ecke des Lagerhauses umrundete. Ein schweres Eisenschloss hing an der Eichentür, stummes Zeugnis der darin befindlichen Schätze. Bisher hatte Rani sich damit begnügen müssen, den Brennofen außerhalb des Lagerhauses genau zu betrachten, sich die kluge Ziegelsteinkonstruktion anzusehen, die Luft zirkulieren ließ, um das Glas nach dem Brennen abzukühlen.


  Flarissa hatte versprochen, dass der Glasmaler der Gaukler heute zurückkehren würde. Er war unterwegs gewesen, hatte mit der Spinnengilde verhandelt, hatte die neuesten Neuigkeiten der Gaukler aus dem Königreich überbracht und um Seide gehandelt. Er wurde jetzt jeden Moment zum Frühjahrstreffen zurückerwartet.


  Rani unterdrückte ein erwartungsvolles Zittern, als sie an Flarissas Tür klopfte.


  »Herein!«, rief die Frau sofort.


  Rani schaute zu Crestman und war überrascht, die harte Linie seines Kinns zu sehen. Er legte eine Hand auf sein gebogenes, amanthianisches Schwert, bevor er das Gebäude geduckt betrat, und wirkte, als beabsichtige er, den Ort eher zu stürmen, als um Hilfe zu bitten. Rani folgte ihm, bemüht, ihre bösen Ahnungen zu verdrängen.


  Sie schaute blinzelnd in die kühle Üppigkeit von Flarissas Hütte. Sie hatte sie seit ihrer Ankunft im Lager der Gaukler jeden Tag besucht und war noch immer von der Anhäufung von Wohlstand bezaubert. Ein riesiges, mit einem Vorhang versehenes Bett füllte den halben Raum aus, vom Boden bis zur Decke mit Vorhängen aus feinster Spinnenseide verhüllt. Die Feuerstelle war mit bemalten Fliesen verziert, mit sorgfältigen Mustern, die den Feuerschein einfingen und ihn widerspiegelten. Erinnerungen an Reisen waren überall verstreut – ein silbergepunzter Becher, der eindeutig aus Zarithia stammte, eine Kinderpuppe, die aus Brianta zu kommen schien.


  Am auffälligsten waren jedoch die edlen Spinnenseidewebereien auf dem Boden, üppige Teppiche, die ein Spinnwebmuster darstellten. Strahlen zogen sich von der Mitte des Raumes aus und forderten Besucher auf einzutreten, es sich im Heim der Gauklerin gemütlich zu machen.


  »Ranita!« Flarissas Begrüßung war unbeschwert, fröhlich. Sie legte einen Lederriemen beiseite, den sie gerade im Licht vor dem Fenster ausbesserte, eine Sandale für ein Gauklerkostüm. »Ich hoffte, dass du mich heute besuchen würdest.«


  Rani sonnte sich in der herzlichen Begrüßung der Gauklerin. Flarissa erinnerte sie an das Gefühl eines Federbetts – weich und warm und bequem. Rani dachte einen kurzen Moment an ihre Mutter, Deela, die sich im lange verlorenen Händler-Zuhause über ihr Bett beugte und sie mit einem Wiegenlied und einem Lächeln in den Schlaf sang.


  »Guten Morgen, Flarissa«, sagte sie und schluckte die Erinnerung wie etwas Körperliches hinunter.


  »Du hast endlich deinen Freund mitgebracht.«


  »Ja«, sagte Rani vielleicht ein wenig zu eifrig. »Flarissa, dies ist Crestman. Er ist ein großer Soldat aus Amanthia.«


  Crestman runzelte die Stirn, während er sich steif und unbehaglich vor der Gauklerin verbeugte. »Amanthia hat keine großen Soldaten mehr. Wir haben unsere Waffen Morenia angeboten.«


  Flarissa sah den Jugendlichen direkt an, und sie zitierte womöglich ein Stück, als sie sagte: »Die Gefolgschaftstreue eines Soldaten ist keine einfache Sache.«


  »Ich bin König Halaravilli treu ergeben!«


  »Dessen bin ich mir sicher. Aber das bedeutet nicht, dass dein Weg einfach war. Deine Entscheidungen wurden nicht leichthin getroffen.«


  Flarissas Worte zerstreuten einen Teil von Crestmans Anspannung, und Rani trat vor, bestrebt, mehr zu tun. »Ich habe Crestman vom Hypnotisieren erzählt, davon, wie ihr Gaukler Geschichten erlangt. Er sucht nach Informationen über das Kleine Heer.«


  »Die amanthianischen Kinder.« Flarissas Worte waren keine Frage. Sie klangen ruhig ergeben. Sie warf Crestman einen Blick zu. »Was warst du vor dem Krieg deines Landes? Ein Löwenjunge?«


  »Ich war Hauptmann in Sin Hazars Heer.«


  Rani wartete darauf, dass Crestman näher erklären würde, wie es dazu gekommen war, dass er diente, aber Flarissa schien seine Widerspenstigkeit nicht zu überraschen. Stattdessen nickte sie und sagte: »Wir Gaukler handeln um Geschichten. Menschen bezahlen uns, dann hypnotisieren wir sie.«


  »Welche Art Bezahlung?«


  »Normalerweise ein einzelner Sovereign. Für dich könnten wir jedoch eine andere Vergütung aushandeln.«


  »Was?« Crestmans Wachsamkeit war wie die eines wilden Tieres, das am Rande einer Schlucht steht. Er war ebenso bereit, hinunterzuklettern, wie sich zurückzuziehen.


  »Zeige unseren Gauklern, wie du dein gebogenes amanthianisches Schwert führst. Lehre sie, die Waffe zu gebrauchen, damit sie dies in Stücke einarbeiten können.«


  »Und dafür?«


  »Werde ich dich hypnotisieren. Ich werde deine Geschichte aufnehmen.«


  »Ihr bekommt meine Mühe und meine Geschichte.«


  »Und du bekommst den Frieden des Erzählens.«


  Rani kauerte sich hin und wartete. Plötzlich war es für sie ungeheuer wichtig, dass Crestman zustimmte. Rani konnte nicht erklären, warum. Sie konnte keine Worte dafür finden, ebenso wenig wie für den Kobaltsee, der sich unterhalb ihrer Gedanken ausbreitete. Crestman musste Flarissas Bedingungen zustimmen. Er musste der Gauklerin entgegenkommen, ihrem Handel, der Heilung, die sie bieten konnte.


  »Also gut«, sagte Crestman schließlich. »Ich werde Eure Gaukler lehren.« Rani atmete erleichtert aus. »Aber…«, fuhr er fort, bevor Flarissa antworten konnte. »Ihr müsst mir noch etwas anderes geben. Ihr müsst mir sagen, was Ihr über das Kleine Heer wisst, über meine Soldaten, die über ganz Liantine verstreut sind.«


  »Crestman«, sagte Rani, »du kannst nicht handeln.«


  »Er kann«, widersprach Flarissa. »Du hast gehandelt, um das Glas zu sehen.« Rani errötete, während sich Flarissa wieder an Crestman wandte. »Also gut. Lass dich hypnotisieren, und ich werde dir sagen, was ich über das Kleine Heer weiß. Ranita, wenn du uns jetzt allein lässt…«


  »Sie kann bleiben«, unterbrach Crestman sie.


  Flarissa sah ihn einen langen Moment an. »Du wirst hier sicher sein. Hier besteht keine Gefahr.«


  »Ich habe keine Angst vor Eurem Hypnotisieren. Aber Rani kann bleiben und zuhören.«


  Rani glaubte zuerst, Flarissa würde widersprechen, würde sie aus der Hütte verweisen. Die Gauklerin betrachtete Crestmans Gesicht, studierte die Hand, die sich noch immer um das Heft seines Schwertes wölbte. Sie begann zu sprechen, brach ab und begann erneut. »Also gut. Sie kann bleiben.« Flarissa deutete mit dem Kopf auf einen niedrigen Stuhl, der neben dem Fenster stand. »Setz dich, Ranita. Mach es dir bequem, damit du das Hypnotisieren nicht unterbrichst.«


  Rani folgte der Aufforderung, durchschritt den Raum und ließ sich rasch nieder. Sie versuchte, sich unsichtbar und unhörbar zu machen, versuchte sogar, ihren Blick nicht von Crestman zu Flarissa hin und her zucken zu lassen. Sie lauschte, während die Gauklerin die Kunst des Hypnotisierens erklärte. Rani beobachtete, wie Flarissa einen einzelnen Perlenohrring aufnahm und den Schmuck auf eine Goldkette auffädelte. Sie sagte Crestman, er solle sich auf einem großen Polster neben der Feuerstelle niederlassen, und wartete, bis er es sich bequem gemacht hatte.


  »Sehr gut, Crestman«, sagte Flarissa. »Denk daran, du brauchst mir nichts zu erzählen, was du geheim halten willst. Wenn du irgendwann aufhören möchtest, kannst du die Augen öffnen und davongehen. Verstehst du?«


  »Ja.«


  »Gut. Schau auf die Perle, und denk an den wichtigsten Tag deines Lebens zurück. Denke. Entscheide. Erwähle die Geschichte, die du erzählen wirst.« Flarissa wartete mehrere Herzschläge lang. »Siehst du es? Siehst du die Geschichte, die du erzählen wirst?«


  »Ja.« Crestmans Stimme klang so laut, dass Rani zusammenzuckte. Sein Blick zuckte von der Perle zu ihrem Gesicht. Die Bewegung bewirkte, dass die weiße Narbe auf seiner Wange hervorstach.


  »Schau auf die Perle, Crestman«, sagte Flarissa. »Schau auf die Perle, und erinnere dich an deine Geschichte. Erinnere dich an den Tag. Wie alt warst du an jenem Tag?«


  »Fünfzehn.« Das einzelne Wort klang im Gegensatz zu Flarissas honigsüßem Tonfall schroff und rau. Er räusperte sich und sagte erneut: »Fünfzehn.«


  »Sehr gut, Crestman. Entspanne dich. Atme ein. Atme aus. Schau in die Perle. Denke an jenen Tag zurück. Du kannst ihn in der Perle widergespiegelt sehen. Atme ein. Atme aus. Wenn du willst, kannst du die Augen schließen.«


  Crestman hielt die Augen offen, betrachtete intensiv und ohne zu blinzeln die Perle.


  »Entspanne dich, Crestman. Konzentriere dich. Lass dich auf deine Geschichte ein. Atme ein. Atme aus.«


  »Ich atme!«


  »Beruhige dich. Konzentriere dich. Betrachte dies als eine Ausbildungsübung, eine Chance, dein Können zu erweitern.«


  »Ich kann das nicht tun!«


  »Du kannst, Crestman, wenn du es dir erlaubst. Erlaube dir, in deinen Gedanken zu reisen. Schau auf die Perle. Sieh dich mit fünfzehn. Schau, was du trugst. Erinnere dich, wie du dich fühltest.«


  »Das wird niemals funktionieren!« Crestman sprang auf und zwang die Gauklerin, sich jäh zurückzulehnen. »Ich lasse mich nicht von Euren leisen Worten und Euren Perlen verhexen!«


  »Crestman!«, rief Rani aus und sprang ebenfalls auf.


  »Nein! Ich werde mich nicht hypnotisieren lassen! Ich werde auf andere Weise mehr über das Kleine Heer erfahren!«


  Bevor Rani etwas sagen konnte, bevor sie ihn auch nur ansatzweise bitten konnte, zurückzukommen und es erneut zu versuchen, machte er auf dem Absatz kehrt. Er riss die Tür auf und verweilte noch einen kurzen Augenblick auf der Schwelle, bevor er die Tür dann geräuschvoll hinter sich schloss.


  »Es tut mir leid«, begann Rani. »Flarissa, ich hätte nie gedacht, dass er…«


  Bevor sie ihre Entschuldigung beenden konnte, öffnete sich die Tür wieder. Rani wirbelte in der Erwartung herum, Crestman zu sehen, aber beim Anblick eines lächelnden Fremden wurde sie schlagartig still.


  »Ein weiterer zufriedener Kunde verlässt das Herdfeuer der Gauklerin?« Der Mann durchquerte den Raum mit vertrauter Unbekümmertheit.


  »Verspotte mich nicht, Tovin.« Flarissas Stimme enthielt eine ganz leise Warnung, aber ihre Verärgerung wurde rasch erstickt. Sie wandte sich zu Rani um. »Einige Leute sind nicht in der Lage, sich von uns hypnotisieren zu lassen. Einige können den Weg zurück in ihre Geschichten nicht finden. Du kannst deinem Freund sagen, dass ich bereit bin, es ein anderes Mal erneut zu versuchen. Vielleicht wenn er gelernt hat, uns mehr zu vertrauen.«


  Der Mann – Tovin – grinste und sagte: »Oder vielleicht solltest du es einen anderen Gaukler versuchen lassen. Einige sind besser darin, Geschichten hervorzulocken, als andere.«


  »Lady Flarissa war brillant darin, mich zu hypnotisieren«, antwortete Rani hitzig, denn sie fühlte sich dazu herausgefordert, die Gauklerin zu verteidigen. Sie war überrascht, Flarissa lachen zu hören.


  »Ranita! Ich danke dir für dein Lob. Aber du musst mich diesem unverschämten Balg gegenüber nicht verteidigen. Ranita, dies ist Tovin. Mein Sohn.«


  Sohn. Als Rani nun hinsah, konnte sie die starke Kinnlinie des Mannes erkennen sowie die ungewöhnlichen Wangenknochen, und sie konnte Spuren von Flarissas Nase und Mund entdecken. Wo die Gauklerin weich, eine ruhige und liebende Mutter war, war der Mann hart. Rani erkannte den Ausdruck sofort. Tovin war ein Händler. Er lebte vielleicht in Gauklerkleidung, aber er war im Herzen ein Händler.


  »Ranita«, sagte Tovin und hielt sie mit seinen kupferfarbenen Augen fest, die den Blick seiner Mutter widerspiegelten. »Du bist nicht aus Liantine, oder?«


  »Ich bin aus Morenia, Sir«, antwortete Rani. Sie bemühte sich um Höflichkeit.


  »Eine Westländerin, hm?« Sein Blick wanderte ihren Körper hinab, als bewerte er Pferdefleisch. Sie spürte, wie er ihren Namen analysierte, ihre Kaste erwog. »Aus welcher Gilde kommst du dann?«


  »Aus der Glasmalergilde, Sir.«


  »Dann bist du unter deinem Volk eine Ausgestoßene?«


  »Die Glasmaler sind keine Ausgestoßenen mehr«, sagte Rani steif. »Wir wurden von König Halaravilli anerkannt. Wir sind im Wiederaufbau.«


  »Wiederaufbau.« Tovin ließ die Worte auf seiner Zunge kreisen, und Rani konnte ihn sich auf der Gauklerbühne vorstellen. Er könnte die Rolle eines Gebieters übernehmen, eines Adligen, eines Menschen, der es gewohnt war zu befehlen.


  Flarissa unterbrach sie, bevor Rani ihre Hoffnungen für die Glasmalergilde weiter ausführen konnte. »Tovin, sie ist unter uns Gauklern ein Gast. Hänsele das Mädchen nicht.«


  Tovin schnaubte, trat zum Kaminsims hinüber und goss sich einen Becher Wein ein. Er war groß, bemerkte Rani, größer als Hal, und er war breitschultrig. »Verzeih mir, Ranita.« Er entschuldigte sich ohne eine Spur von Bedauern. »Meine Mutter hält mich für unhöflich.«


  »Das warst du«, schalt Flarissa ihn, aber sie lächelte beim Schelten. »Denk nicht, dass du ausgerechnet am Tag des Frühjahrstreffens ins Lager reiten, in meine Hütte kommen, meinen Grünwein trinken und meine Gäste beleidigen kannst.«


  Tovin lachte und trank seiner Mutter zu, bevor er sich Rani zuwandte. »Du wirst mir doch gewiss vergeben, Ranita Glasmalerin? Mir vor meiner Mutter verzeihen, sonst wird sie sich ewig beklagen.«


  Rani versuchte, sich daran zu erinnern, wie sie auf einen Händlerjungen reagiert hätte, der sie neckte, aber sie war angesichts Tovins strahlenden Lächelns seltsam hilflos. »Es gibt nichts zu verzeihen«, gelang es ihr zu sagen, obwohl sie nicht den unbeschwerten Tonfall traf, den sie zu treffen gehofft hätte.


  Flarissa nickte nachsichtig, als freue es sie, den Frieden zwischen ihren sich kabbelnden Kindern wiederhergestellt zu sehen. »Wie war deine Reise, Tovin?«


  Er zuckte die Achseln und leerte seinen Becher. »Nicht gut. Sie handeln dieses Mal hart. Sie behaupten, sie könnten sich die Unterstützung einer Truppe Gaukler nicht mehr leisten. Der Verkauf der Spinnenseide ist vorbei. Die Priester rufen die Gläubigen auf, die Spinnenseide-Wandbehänge zugunsten von Holzpaneelen aufzugeben, die an die Gehörnte Hirschkuh erinnern.«


  »Wann wirst du dann zurückgehen?«


  »Ich bleibe zum Frühjahrstreffen und noch ein wenig länger hier. Vielleicht eine Woche, alles in allem. Dann werde ich unseren Handel abschließen.« Er stellte den Becher auf den Kaminsims. »Ich muss eine Menge erledigen, bevor ich wieder aufbreche. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich zurück bin.«


  Flarissa strahlte vor Stolz. »Ich freue mich, dich so wohl zu sehen.«


  Er verbeugte sich rasch und eilte zur Tür, aber dann wandte er sich noch einmal zu Rani um. »Ranita Glasmalerin. Es war mir ein Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen.«


  »Ebenso, Sir.« Rani antwortete nur knapp, denn sie war sich überhaupt nicht sicher, ob Flarissas Sohn ihr gefiel. Überhaupt nicht sicher, dass es ein Vergnügen war, diesen prüfenden, kupferfarbenen Augen zu begegnen. Tovin verbeugte sich erneut und ging.


  Rani wartete darauf, dass Flarissas stolzes Lächeln schwinden würde, und dann fragte sie: »Er war also bei der Spinnengilde?«


  »Ja. Er verhandelt für uns. Er kauft unsere Seide und sichert uns jedes Jahr unsere Förderung.«


  »Die Gilde muss sehr stark sein.«


  »Stark wie Spinnenseide.« Flarissa schüttelte den Kopf. »Auf den ersten Blick scheinen sie nicht so stark. Ihr Gildehaus befindet sich auf den Hochebenen, drei Tagesritte von Liantine und zwei von hier entfernt. Aber sie spinnen ihre Netze und bestimmen die Grenzen ihrer Macht. Spinnen, Seide und Gift. Die Gehörnte Hirschkuh greift vielleicht in ihre Macht ein, aber sie sind noch lange nicht besiegt.«


  Rani erschauderte, dachte an die giftigen Tiere, die solchen Reichtum hervorbrachten. »Aber genug von der Spinnengilde!«, rief Flarissa. »Du musst über all die Fragen nachdenken, die du Tovin stellen willst.«


  »Ihm Fragen stellen?«


  »Natürlich! Tovin ist unser Glasmaler. Habe ich vergessen, dir das zu sagen?«


  Bestürzung wallte in Rani auf. Dieser Mann? Dieser beunruhigende, anmaßende…


  Flarissa lächelte. »Ich werde dafür sorgen, dass er heute Abend mit dir spricht. Und jetzt setz dich neben mich und leiste mir Gesellschaft, während ich diese Sandalen zu Ende ausbessere.« Rani setzte sich neben die Gauklerin und ließ sich in ein Gespräch verwickeln, während sie schon an die Lektionen dachte, die sie von Tovin lernen könnte.


  


  


  Rani beobachtete, wie Mair ihr Handgelenk rieb. »Du bist kein Unberührbaren-Kind mehr.«


  »Ich bin nicht gefallen, weil ich alt bin, Rai. Ich fiel, weil sie die Seile nicht gleichmäßig gedreht haben.«


  »Du hast Glück, dass du dir nicht wieder den Arm gebrochen hast. Er war seit Amanthia geschwächt.«


  Mair antwortete nicht, sondern blickte nur auf den Fluss hinaus. Beide Mädchen waren aus dem Lager der Gaukler verbannt worden, und man hatte ihnen gesagt, sie sollten den Nachmittag und frühen Abend über fort bleiben. Die Gaukler führten den geheimsten Teil des Frühjahrstreffens aus, planten ihre Geschäftsabkommen für das nächste Jahr und beschlossen, wo sie hinziehen würden und was sie spielen würden. Flarissa hatte versprochen, jemanden vorbeizuschicken, sobald das Treffen beendet wäre. Rani und Mair sollten sich am abendlichen Festmahl beteiligen.


  Rani fragte sich, wo Crestman hingegangen war. Sie hatte ihn nicht finden können, als sie und Mair zum Fluss aufgebrochen waren. Er spionierte den Gauklern wahrscheinlich nach, zählte die Mitglieder des Kleinen Heers, die in ihrer Mitte verstreut lebten. Sie hoffte, dass er keinen ihrer Gastgeber kränken würde.


  »Also«, sagte Rani, um die Stille zu füllen. »Wir waren so überrascht, als Hal die Forderung der Gefolgschaft erhielt, dass wir kaum über die dahinterliegenden Gründe sprachen. Was glaubst du, was sie mit eintausend Goldbarren vorhaben?«


  »Die Krone stürzen.«


  »Sie haben doch gewiss mehr als das vor? Sie müssen das Gold für etwas anderes brauchen.«


  Mair schürzte die Lippen. »Wir wissen bereits, dass sie Yrathi-Söldner anheuern und diese Soldaten ihrem Willen unterordnen können. Wenn sie solch großen Reichtum besitzen, warum sollten sie sich dann die Mühe machen, eintausend Goldbarren von König Halaravilli einzufordern?«


  »Es würde seine Loyalität beweisen. Kein schlechter Plan – sie prüfen ihn und erlangen großen Reichtum. Vielleicht haben sie irgendwelche Absichten für Morenia. Etwas Besonderes bezüglich des Feuers und unseres Wiederaufbaus.«


  »Ja.«


  »Oder vielleicht wollen sie das gesamte Kleine Heer finden und die Angelegenheit ein für allemal aus der Welt schaffen.«


  »Ja.«


  »Oder vielleicht wollen sie zu Ehren von Hals Hochzeit ein Willkommensgeschenk für seine Braut schicken.«


  »Rai, du erfindest diese Dinge! Du kannst keinesfalls wissen, was die Gefolgschaft tun wird.«


  »Macht dich das nicht besorgt? Es nicht zu wissen?«


  Mair zuckte die Achseln. »Ich habe nie etwas über die Gefolgschaft gewusst. Von dem Tag an, an dem ich ihnen beigetreten bin, haben sie ihre Geheimnisse bewahrt. Ich weiß, dass sie Macht sammeln. Ich weiß, dass sie in jedem Land agieren. Abgesehen davon erfahre ich nichts von ihnen, und ich darf mir nicht den Schlaf rauben lassen, weil ich darauf warte, ihren nächsten Zug zu erfahren. Ich werde mich so gut wie möglich schützen, sie benutzen, wenn ich kann, und mein Leben weiterleben.«


  Rani ließ Mairs Worte den Fluss hinabfließen und im sich vertiefenden Dämmerlicht verschwinden. Sie wünschte, sie könnte ebenso gut loslassen, wünschte, es könnte sie ebenso wenig kümmern, was die Gefolgschaft plante. »So einfach ist das nicht, Mair. Selbst wenn sie vorhätten, das Gold in einen Brunnen zu werfen, beeinflussen sie die Dinge, indem sie es fordern. Sie werden Morenia beinahe zerbrechen, nur um ihre tausend Barren zu bekommen.«


  »Er wird sie von der Mitgift der Prinzessin bezahlen.«


  »Das wird er nicht. Er wird nicht um so viel handeln können. Er schuldet der Kirche bis zum Mittsommertag – der rasch herannaht – bereits fünfhundert Barren, und danach noch einmal fünftausend. Das Höchste, was er von Berylina bekommen wird, sind eintausend.«


  »Bist du so eine Expertin in königlichem Handeln?«


  »Ich habe den Markt studiert.« Rani bemühte sich, die Verbitterung aus ihrer Stimme herauszuhalten. Sie hatte viele Bücher studiert, als sie sich auf ihr Glasmalerkönnen konzentrieren sollte. Sie hatte die Geschichte Morenias gelesen – und auch die Amanthias. Sie begriff die Grenzen eines Brautpreises. Besonders wenn der Bräutigam verzweifelt war.


  »Dann wird er eine andere Möglichkeit finden. Er wird auf irgendeine andere Weise Geld aufbringen.«


  »Nichts bringt so viel Geld ein, Mair.«


  »Manche Dinge schon. Selbst nach Gold graben. Sklaven. Das Spinnenseide-Monopol.«


  Nach Gold graben – als hätte Morenia das Glück, solche Schätze in seinem Boden zu finden. Sklaven – selbst wenn Hal geneigt gewesen wäre, seine treuen Untertanen zu verkaufen, hatte er in Amanthia genug Elend gesehen, um diesen Gedanken zu verwerfen. Aber die Spinnenseide…


  Rani setzte sich auf. »Spinnenseide…«, wiederholte sie. Mair betrachtete sie in der Dämmerung. »Denk nicht einmal darüber nach. Du brauchst Spinnen, Rai. Riberrybäume. Gemusterte Raupen.«


  »Aber wie viele? Wir könnten das tun, Mair!«


  »Du bist eine bessere Händlerin, Rai. Meinst du nicht, das hätten schon andere versucht?« Mair schüttelte den Kopf. »Sie werden diese Spinnen schützen, die Bäume schützen – ihr Leben hängt davon ab. Außerdem, wenn es dir gelänge, sie zu stehlen, wie würdest du über Nacht einen Markt errichten? Du müsstest geübte Spinner, Weber, Färber finden. Du müsstest Händler auf Handelsmessen schicken, deine Waren in ganz Morenia und Amanthia befördern.«


  »Ich bin eine bessere Händlerin, Mair. Ich bin gut genug, um zu erkennen, dass wir niemals Erfolg hätten, wenn wir den Seidenhandel allein bewältigen wollten, so wie die Gilde es jetzt tut.«


  »Was sonst würdest du tun?«


  Rani sah den Plan sich vor ihr entfalten, als hätte sie eine Seite in einem Buch umgewandt. »Wir könnten das Seidenmonopol unter Hals Adligen aufteilen. Wir könnten uns die Steuerlisten ansehen. Es gibt zwischen Morenia und Amanthia gewiss hundert Landadelige. Man könnte von jedem verlangen, einen Riberrybaum, gemusterte Raupen, eine Hand voll Spinnen zu kaufen. Jeder könnte an die Krone bezahlen… zehn Goldbarren für das Privileg. Zu Anfang zehn Goldbarren, und dann zehn Barren am Ende jedes nachfolgenden Jahres, wie Abgaben für Land oder einen Marktstand – eine Genehmigung. Das sind Hals tausend Barren für die Gefolgschaft – mehr, wenn er weitere Bäume erlangt.«


  »Genehmigung! Warum sie nicht direkt besteuern?«


  »Sie werden nicht mehr Steuern zahlen. Sie werden bereits hart besteuert – vor drei Jahren für den Feldzug in Amanthia und vor zwei Monaten für die ersten durch das Feuer verursachten Kosten. Du weißt, dass die Grenzherren unruhig sind. Sie werden sich beim ersten Hinweis darauf auflehnen, dass sie noch stärker belastet werden sollen. Aber wenn sie etwas für ihre Zahlung bekommen, wenn sie Herren der kostbaren Octolaris werden…«


  »Das sind alles Hirngespinste, Rai. Du wirst diese Spinnen niemals bekommen. Diese Bäume niemals bekommen.«


  »Aber wenn ich es könnte, Mair. Stell dir nur vor, wenn ich es könnte!«


  »Wie viele morenianische Adlige werden einen Riberrybaum am Leben erhalten können? Sie sind empfindlich, nach allem, was wir gehört haben. Und die Spinnen sind giftig.«


  »Was macht das schon? Sie werden dafür bezahlen, es zu versuchen. Wir werden ihnen so gut wie möglich helfen. Wenn sie versagen oder wenn sie die Octolaris fürchten, wird das ihr Problem sein. Zehn Goldbarren sind kein unvernünftiger Einsatz für zukünftige Reichtümer. Nicht wenn jemand ein Ritter des Ordens der Octolaris werden kann!«


  »Des was?«


  »Hal kann einen neuen Ritterorden gründen. Er kann Davin befehlen, eine Schärpe oder ein Schmuckstück zu entwerfen, irgendetwas. Die Adligen werden sich ihm bei seinem Bestreben anschließen wollen!«


  Mair wandte ihren Blick wieder dem Fluss zu, ließ die stille Nacht Ranis Begeisterung davontragen. »Es gibt nur ein Problem, Rai.«


  »Was?«


  »Wie willst du die Spinnen bekommen? Wie willst du die Bäume bekommen?«


  »Ich werde daran arbeiten. Ich bin eine Händlerin. Ich werde herausfinden, wie ich an die Waren komme.«


  »All das, nur um Glairs Forderungen zu erfüllen?« Mairs Skepsis war eindeutig, auch wenn sich ihr Gesicht in der Dunkelheit verlor.


  »Welche Wahl haben wir? Hal ist entschlossen, sich innerhalb der Gefolgschaft zu behaupten, und sie haben ihm die perfekte Gelegenheit geboten. Vielleicht will Glair doch nicht Dartulamino als ihren Nachfolger sehen.«


  »Rai, du hast keine Ahnung, was Glair will! Vielleicht wollen Glair und Dartulamino den König mit dieser letzten Forderung gemeinsam ruinieren.«


  »Dann haben sie sich verrechnet.« Ranis Stimme klang fest, loyal.


  Mair wartete lange Zeit, bevor sie fragte: »Glaubst du, sie sind hier vertreten, Rai? Die Gefolgschaft, in Liantine?«


  »Das muss so sein. Sie haben ihre Finger in jedem Königreich. Ich könnte Flarissa fragen.«


  »Das darfst du nicht tun!«, rief Mair aus. »Du darfst ihr nichts von der Gefolgschaft erzählen!«


  »Ich werde ihr nichts erzählen«, erwiderte Rani. »Ich werde sie fragen. Ich werde einfach sehen, was Flarissa weiß.«


  »Was Flarissa worüber weiß?« Die Stimme klang in der Dunkelheit laut und männlich und kam vollkommen unerwartet. Rani rappelte sich hoch und wirbelte zu dem Eindringling herum. Tovin sah die Mädchen stirnrunzelnd an, während er den Schutz an der Laterne weiter öffnete, die er bei sich trug.


  »Tovin!«, rief Rani aus. Wie viel hatte der Gaukler belauscht?


  »Wonach wolltest du meine Mutter fragen?«


  »Glas«, improvisierte Rani. »Ich möchte wissen, wo Ihr das Glas für Eure Paneele herbekommt. Ich möchte wissen, mit wem Ihr Handel betreibt.«


  Tovin sah sie unverwandt an, wobei seine kupferfarbenen Augen das warme Laternenlicht reflektierten. Ein leichtes Lächeln verzog seine Mundwinkel, und er wölbte wie ungläubig die Augenbrauen. »Dann ist Flarissa nicht die Person, mit der du sprechen solltest. Ich gestalte die Glasschirme.«


  »Dann möchte ich vermutlich gerne mit Euch sprechen«, improvisierte sie weiterhin. »Ich würde Euch gerne bei der Arbeit zusehen.«


  »Ja«, sagte er und nickte. »Aber möchtest du nicht vorher lieber etwas essen? Das Treffen ist für heute endlich beendet. Flarissa hat mich geschickt, um euch zum Essen zurückzubringen.«


  Die drei gingen zum Hauptlager zurück. Rani konnte sehen, dass am Rande der Ansiedlung von den letzten Gauklern, denjenigen, die zu spät gekommen waren, noch mehr Zelte errichtet wurden. Nun umgaben Wagen das gesamte Lager, Menschen riefen einander zu und begrüßten alte Freunde gut gelaunt mit Scherzen. Aufregung lag in der Luft, während Kinder zwischen den Zelten umhertobten.


  Herdfeuer sandten einen köstlichen Duft aus, und viele Gaukler kauerten bereits über Schalen mit Eintopf und Stücken frisch gebackenem Brot. Der Grünwein floss großzügig. Zahlreiche Fässer waren angebrochen. Tovin fand rasch Lederbecher für die Mädchen, und Rani erkannte zum ersten Mal, dass ihr die Schärfe des Getränks in ihrer Kehle gefiel. Es roch scharf und rein, und sie trank in großen Schlucken. Sie holte sich auch eine Schale Eintopfund wanderte auf eine Behelfsbühne zu.


  Eine Gruppe Gaukler übte Mairs Seiltricks. Sie verstärkten die Herausforderung noch, indem sie flatternde Bänder hielten und ihre Körper zu unmöglichen Haltungen verbogen, wenn sie aus den Spinnenseideseilen heraussprangen. Sie forderten Mair auf, sich ihnen anzuschließen. Das Unberührbaren-Mädchen lehnte zunächst ab, ließ sich dann aber wieder beschwatzen, obwohl sie sich das wunde Handgelenk hielt.


  »Deine Freundin sollte auf ihren Arm aufpassen.«


  »Tovin!«


  »Ja«, sagte er und grinste wölfisch.


  »Ihr solltet Euch nicht an Leute heranschleichen!«


  Er sah sich auf dem offenen Platz um und blickte zu den Ansammlungen lachender und trinkender Menschen, die Bruchstücke von Geschichten und Liedern teilten. »Heranschleichen?«


  »Ihr habt Mair und mich heute Abend am Fluss überrascht, und ich habe Euch auch jetzt nicht erwartet!«


  »Ich entschuldige mich, Ranita.« Das Schimmern in seinen Augen strafte seine höflichen Worte Lügen. »Hast du es heute Abend ernst gemeint, als du sagtest, du wolltest etwas über unsere Glasherstellung erfahren?«


  »Ich bin Glasmalerin«, antwortete sie sofort. »Ich hoffe, bis zum Ende des Sommers Gesellin zu sein.«


  »Das sagte meine Mutter mir. Sie befahl mir, dir den Lagerraum zu zeigen.«


  »Jetzt?« Rani sah sich zu den Gauklern um.


  »Ja, wenn du magst. Das Schmausen wird bis zur Dämmerung fortgeführt. Du hast noch nie an einer Gaukler-Feier teilgenommen – wir werden die ganze Nacht Geschichten erzählen.« Rani wollte Mair rufen, um ihr zu sagen, wohin sie ging. Das Unberührbaren-Mädchen befand sich jedoch inmitten der sich drehenden Seile, mit irgendeinem neuen Trick beschäftigt. »Wenn du natürlich lieber warten willst…«, sagte Tovin.


  »Nein!«, protestierte Rani. »Ich will lernen.«


  Tovin führte sie mühelos durch die Menge. Als sie am Lagerraum ankamen, griff er in eine Tasche an seiner Taille und brauchte nur einen Moment, bis er einen Eisenschlüssel hervorzog. Er öffnete die Tür schwungvoll, und Rani neigte auf seine spöttisch galante Geste hin den Kopf. Als sie über die Schwelle trat, fühlte sie sich wie eine Lady in einer der Erzählungen der Gaukler.


  Der Raum war von Schatten erfüllt. Die entgegengesetzte Wand war mit Masken bedeckt – mit großartigen, reich verzierten Gesichtern, die anzüglich grinsten oder die Stirn runzelten oder lächelten und das vor ihnen stehende Paar anstarrten. Geöffnete Truhen, aus denen ein Gewirr von Kostümen und Putz quoll, standen entlang den Seiten des Raumes. Rani verweilte in der Nähe des Eingangs, während Tovin voranschritt. Mit ihr zugewandtem Rücken gelang es ihm auf wundersame Weise, auf dem großen Tisch, der die Mitte des Raumes ausfüllte, eine Laterne anzuzünden, und ein warmer, gelber Schein breitete sich aus.


  »Komm herein«, sagte er. Sie trat eifrig vorwärts und hielt vor Aufregung den Atem an, als sie an die Glasarbeiten dachte, an die Meisterstücke, die sie in Liantine auf der Bühne gesehen hatte. »Schließ die Tür hinter dir.«


  Rani gehorchte mechanisch, hörte den Riegel zuschnappen, als sie die Eiche heranzog. Das Laternenlicht schien nun heller und ließ mehr Einzelheiten der Kostüme und die glänzenden Augen der Masken hervortreten. Der Raum schrumpfte um sie zusammen, und Rani wurde an andere dunkle Räume erinnert, in denen sie gewesen war, an die verborgenen Gänge in Morens Stadtmauern. Es gab hier unter den Gauklern Geheimnisse, Geheimnisse, für deren Ergründung sie bezahlen musste. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


  »Hier herüber«, sagte Tovin und deutete auf einen Tisch.


  Rani ermahnte sich zitternd, dass dieser Mann Flarissas Sohn war. Flarissa war freundlich zu ihr gewesen. Flarissa hatte auf sie aufgepasst. Flarissa hatte sie hypnotisiert. Als sie den Frieden dieses Hypnotisierens heraufbeschwor, die ruhige Kraft, die von dem Kobaltsee in ihrem Geist ausging, fand Rani den Mut, den Raum zu durchqueren.


  Auf dem Tisch waren Glasarbeiten ausgelegt. Rani konnte die Ränder eines mit dunklem Kohlestift auf den gekalkten Tisch gezeichneten Musters ausmachen. Sie konnte ein Gewirr von Flammen sehen, schmale Glasstücke, unglaublich lang, unglaublich zerbrechlich.


  »Diese werdet Ihr niemals schneiden«, hauchte sie, während ihre Finger über den farbigen Zungen schwebten.


  »Natürlich werde ich das. Wie sonst könnten wir die Geschichte des Feuervogels aufrühren?« Tovin prahlte nicht. Er konstatierte nur die Wahrheit, wie er sie begriff.


  »Wie?«


  »Ich benutze keine Schneideeisen. Ich benutze ein Diamantmesser.«


  »Ein Diamantmesser?« Rani hatte noch nie von einem solchen Werkzeug gehört.


  »Wir erwerben sie durch Handel. Sie kommen aus Königreichen weit südlich von hier.« Tovin hob ein Werkzeug auf, einen Eisenstiel mit einem in die Spitze eingelassenen, glänzenden Kristall. Er bot es Rani dar, die näher herantrat, um sich das seltsame Werkzeug anzusehen. Sie drehte es im Laternenlicht, sah, wie unglaublich dünn die Klinge und wie haarfein die scharfe Kante war. Sie balancierte das Messer in ihrer linken Hand und begann, es mit dem rechten Zeigefinger zu prüfen. »Vorsicht!«, rief Tovin aus.


  »Ich war vorsichtig!«


  »Nicht vorsichtig genug. Sie ist schärfer als jede andere Klinge, die du jemals benutzt hast. Hier.« Er griff über den Tisch und wählte ein Stück durchsichtiges Glas aus. »Schneide dies.«


  Rani blickte auf seine Hände hinab, die das Glas ruhig festhielten. Nun, so nahe bei ihm, konnte sie das Netzwerk von Narben erkennen, das sich über seine Finger zog. Es war Jahre her, dass sie solche Hände gesehen hatte, Hände, die von lebenslangem Glasschneiden und den entsprechenden Verletzungen gezeichnet waren. Sie schluckte schwer, überrascht von den Erinnerungen, die sie überschwemmten, den stolzen Erinnerungen an ihre zu kurze Zeit in der Gilde, die sie geliebt hatte. Sie verdrängte den Schmerz, der in ihrer Brust aufwallte.


  Sie wechselte das Messer in die rechte Hand, setzte die Spitze auf dem durchsichtigen Glas auf. Sie wollte das Messer hindurchziehen, mit aller Kraft, die sie bei einem Schneideeisen einsetzen würde. »Nein«, sagte Tovin und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Leichter. Die Klinge ist nicht aus Metall. Sie wird das Glas nicht auseinanderzwingen. Sie wird es schneiden.« Rani entspannte ihr Handgelenk ein wenig, aber er schüttelte noch immer den Kopf. »Noch leichter. Es ist wie eine Feder auf Pergament. Betrachte es so, als zeichnetest du ein Muster.«


  Rani bezweifelte, dass sie in der Lage wäre, die Linie zu schneiden, die sie schneiden wollte, aber sie verringerte den Druck, bis es schien, als würde das Messer die Oberfläche des Glases kaum streifen. Tovin nickte, und sie zog die Diamantklinge auf sich zu. Eine ganz feine Linie verschmolz mit dem durchsichtigen Glas.


  Tovin beugte sich vor, legte zwei Finger auf die Stücke und zog sie mühelos auseinander. Rani keuchte erstaunt – es war unmöglich, dass er die Scheibe mit so wenig Anstrengung geteilt hatte. »Siehst du?«, fragte er. »Ich kann lange Stücke fertigen, weil ich nicht so viel Druck brauche, um sie zu brechen.« Sie nickte langsam und stellte sich die komplizierten Muster vor, die sie mit Tovins Messer gestalten könnte. Sie umklammerte das Werkzeug mit Fingern, die plötzlich starr vor Sehnsucht waren. Der Gaukler bemerkte es und nickte, während er sagte: »Du musst noch viel lernen, Ranita Glasmalerin, und ich kann es dich lehren. Gegen Vergütung.«


  Rani erstarrte ganz kurz, und dann legte sie das Diamantmesser auf den Tisch. Sie war sich plötzlich des Schnittes ihres Gewandes und des Flusses des Leinenstoffes bewusst, der sich an ihre Oberschenkel schmiegte. Sie spürte das Haar in ihrem Nacken, das sich im Laternenschein ringelte. Sie stand zu nahe bei Tovin, so nahe, dass sie seine Körperwärme spürte. Rani trat einen Schritt fort und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie zwang sich zu sagen: »Natürlich. Alles hat seinen Preis.«


  Tovin sah sie einen kurzen Moment durchdringend und scharf mit seinen kupferfarbenen Augen an. Dann lächelte er und schüttelte den Kopf. Er trat ebenfalls einen Schritt von dem gekalkten Tisch fort und streckte achselzuckend die Hände vor sich aus. Das Laternenlicht fing die Spuren der Glasnarben ein und betonte die weißen Linien. »Nicht was du gerade denkst, Ranita. Wir Gaukler verlangen keinen fleischlichen Zoll.«


  Rani errötete, schlang die Arme aber fester um sich. »Was dann?«


  »Lass dich von mir hypnotisieren. Jetzt.«


  Rani dachte sofort an den Teich aus Kobaltglas, den Flarissa ihr gezeigt hatte, an den tröstlichen, mächtigen Weg, den sie gefunden hatte. Sie erinnerte sich an den Frieden und an die Macht, an die Kraft des Hypnotisierens, und ein Schauder durchfuhr sie von ihrem Nacken bis in ihre Glieder.


  »Ich habe das bereits getan«, flüsterte sie. »Ich habe mich von Flarissa hypnotisieren lassen.«


  »Ja, das war ein Handel, um unsere Paneele zu sehen. Dies ist ein anderer. Um zu erfahren, wie ich sie gestalte. Um das Können eines Gesellen zu lernen.«


  Rani betrachtete Tovins Hände. Sie stellte sich vor, wie Kobaltglas an die weißen Narben anstieß. Sie dachte an die Glasmaler-Geheimnisse, die er ihr beibringen könnte. Als sie den Blick zu ihm hob, erkannte sie, dass er sie intensiv ansah. Sein Atem ging gleichmäßig, aber sie spürte seine Aufregung. Seine Stimme klang jedoch ruhig, als er sagte: »Du musst das nicht tun. Niemand kann einen anderen zwingen, sich hypnotisieren zu lassen.«


  »Ich werde es tun.«


  »Es ist deine eigene Entscheidung, Ranita.«


  »Ich werde es tun«, wiederholte sie.


  Er sah sie noch immer an und nickte gemächlich. »Also gut.« Tovin deutete auf ein Strohlager am anderen Ende des Lagerraumes. Als sie zögerte, sagte er: »Ich werde dich nicht berühren, Ranita Glasmalerin. Du hast die Macht des Hypnotisierens schon zuvor gespürt. Du weißt, dass ich dich zu nichts zwingen kann, was du nicht selbst willst.«


  Rani wusste das. Sie wusste, dass er sie nicht zwingen konnte, Geschichten gegen ihren Willen zu erzählen. Sie erinnerte sich der Macht des Hypnotisierens mit Flarissa wie etwas Physisches. Sie sehnte sich danach, wie sich ein Trinker nach Ale sehnte, wie sich eine Braut nach ihrem Bräutigam sehnte. Dieses Sehnen war es, was Rani fürchtete – nicht Tovin, nicht den Mann.


  Sie schluckte ihre Angst und ihr Verlangen hinunter und trat zu dem Strohlager hinüber. Als sie sich auf dem Rand niederließ, war ihr Rückgrat so starr wie Holz. Sie beobachtete, wie Tovin sich wieder dem gekalkten Tisch zuwandte. Er bewegte seine Hände zwischen den dort liegenden Werkzeugen und betastete etwas, bevor er zu ihr herüberkam. Sie hob tapfer und trotzig das Kinn an, als er herantrat.


  Er lachte. »Entspanne dich, Ranita Glasmalerin. Ich kann dir nichts nehmen, was du nicht freiwillig anbietest. Atme tief durch.« Er ließ sich neben ihr nieder, stützte sich auf einen Ellenbogen zurück. Sein Gewicht zwang sie, sich auf dem Strohlager zurechtzusetzen, und sie stützte ihre Hände zu beiden Seiten ihres Körpers ab.


  »Entspanne dich«, wiederholte er. Sie zwang sich, tief ein- und langsam wieder auszuatmen, und löste ihre Fäuste. »So ist es gut«, sagte er. »Atme ein. Atme aus.« Draußen kreischte ein Kind, schrie vor Lachen, und Rani zuckte zusammen. »Ignoriere die Stimmen«, sagte Tovin. »Lausche auf meine Stimme. Du kannst die Gaukler hören, du weißt, dass sie da sind, aber sie werden dich nicht stören. Sie werden dich nicht ablenken. So ist es gut, Ranita. Atme ein. Atme aus.«


  Sie spürte, wie sie den Rhythmus seiner Worte verinnerlichte, spürte, wie ihr Körper zusammensackte, während sie ihre Lungen füllte und wieder leerte. Tovin nickte gemächlich und bewegte dann eine geschlossene Faust zwischen ihnen. »Hier, Ranita. Hier ist das Glas, das du auf dem Tisch geschnitten hast.« Er öffnete langsam die Finger und offenbarte das gebogene Stück durchsichtiges Glas. Langsam, vorsichtig neigte er es ihr zu. »Denk an das Glasschneiden, Ranita. Denk an die Kraft in deinem Handgelenk, während du das Diamantmesser hältst. Kraft, die von deinen Schultern deinen Arm hinab in deine Hand und in deine Finger fließt. Ins Messer.«


  Sie beobachtete, wie sich das Licht auf der Oberfläche des geschnittenen Glases kräuselte, erinnerte sich der Kontrolle und Anmut, die sie besessen hatte, während sie die Diamantklinge benutzte. Tovin neigte das Glas noch ein wenig weiter, so dass es das Licht im Raum einfing. »So ist es recht, Ranita. Siehst du das Licht? Siehst du das Glas?«


  »Ja.«


  »Sehr gut, Ranita. Schau in das Glas. Schau hinein, als wäre es ein Spiegel. Du kannst dich in dem Glas sehen. Siehst du dich, Ranita?«


  »Ja.« Rani sah sich auf dem Rand des Strohlagers sitzen, sah Tovin neben sich ausgestreckt.


  »Sehr gut, Ranita. Ich werde jetzt bis zehn zählen, und du wirst bei jeder Zahl weiter in den Spiegel hineingelangen.


  Greife tief in dich hinein. Tief in den Frieden. Tief ins Hypnotisieren. Eins. Zwei. Drei.«


  Rani hörte Tovin mit dem Zählen beginnen. Sie zog sich weiter in das weiße Licht, tiefer in den Teich ruhiger Bewusstheit zurück, den sie mit der Diamantklinge gestaltet hatte. »Neun«, hörte sie ihn sagen. »Zehn.«


  Sie war sich bewusst, dass sich ihr Kopf gesenkt hatte, dass ihr Kinn auf dem Spitzenrand ihres Oberteils ruhte. Sie spürte die unglaubliche Last ihrer Arme, so schwer, dass ihre Hände taub und ihre Finger gefühllos waren. Sie spürte das Strohlager unter sich, aber es schien weit entfernt.


  »Kannst du mich hören, Ranita?« Tovins Stimme klang klar, scharf, so deutlich wie eine Glasschneide. Sie hörte ihn, und sie hielt an seiner Gegenwart fest, während sie sich gleichzeitig weiter von sich selbst entfernte.


  »Ja«, versuchte sie zu sagen, aber sie erkannte, dass sie nur den Mund geöffnet hatte, das Wort nur geformt hatte.


  »Sehr gut, Ranita. Du lässt dich sehr gut hypnotisieren. Du besitzt Stärke. Das erkannte ich bereits, als ich dich heute Abend mit Mair sprechen hörte.«


  Rani stellte sich den Moment am Fluss vor, stellte sich die herabsinkende Nacht vor. Sie und Mair hatten über die Gefolgschaft gesprochen, über ihren Octolaris-Plan. Geheimnisse. Der Atem stockte in ihrer Kehle, und sie spürte, wie sich ihre Stirn runzelte.


  »Nein, Ranita Glasmalerin. Bleib beim Hypnotisieren. Bleib im Spiegel. Du bist hier sicher. Du musst mir nichts erzählen, was du nicht erzählen willst.«


  Rani ließ sich von seinen Worten beruhigen. Sie ließ sich wieder in die weiße Behaglichkeit gleiten, in das schwerelose, nebelhafte Reich in dem von einem Diamanten geschnittenen Spiegel. Tovin sagte: »Du saßest am Fluss. Du sprachst mit Mair, und du ließest das Wasser deine Worte davontragen. Du ließest das Wasser fortfließen, fortspülen, davonplätschern. Du warst besorgt, während du mit Mair sprachst. Du hattest Angst. Aber der Fluss trug alle deine Lasten davon. Erinnerst du dich an den Fluss, Rani? Erinnerst du dich an das Wasser?«


  »Ja.«


  »Das Wasser bietet dir Sicherheit, Ranita Glasmalerin. Es wird deine Geheimnisse bewahren. Denk an das Wasser, Ranita. Denk daran, wie es dich hält. Dich bedeckt. Dich beschützt.«


  Sie spürte das Wasser, spürte es über sich hinwegfließen. Sie spürte den kühlen Strom über ihre Zehen, ihre Knöchel, ihre Beine spülen. Sie lehnte sich in den Fluss zurück, bis ihr Haar das Flussbett hinabströmte, bis sie schwerelos dahintrieb, in dem stets veränderlichen, stets vollkommenen Fluss geborgen war.


  »Du kannst jetzt sprechen, Ranita Glasmalerin. Du kannst dem Wasser deine Geheimnisse erzählen. Du kannst sie aussprechen und dich sicher fühlen. Erzähle dem Fluss von der Gefolgschaft.«


  Rani wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Sie durfte Tovin nicht alles erzählen, was sie über die Gefolgschaft wusste, nicht alles, was sie über die von Glair angeführte Zelle wusste. Dennoch hatte der Gaukler an diesem Abend eindeutig etwas gehört. Was konnte es schaden, wenn sie jetzt ein wenig erzählte?


  »Wir sind Schwestern«, sagte sie, und ihre Worte wirbelten in die Strömung des Flusses.


  »Wer?«


  »Mair und ich. Wir sind Schwestern in der Gefolgschaft.«


  »Wer sonst ist in der Gefolgschaft?«


  Was hatte sie dort neben dem Fluss gesagt? Was wusste Tovin bereits? »Glair.«


  »Und wer noch?«


  Wen sonst hatte sie benannt? Hatte sie von Hal gesprochen? Hatte sie ihn beim Namen genannt? Sie konnte nicht sicher sein, und sie wollte Tovin nicht mehr erzählen, als er bereits wusste. »Andere«, sagte sie schließlich. »Viele andere.«


  Der Fluss strömte weiter dahin, warm und schnell, und trug sie in einer Strömung weißen, weißen Lichts voran. Sie spürte Frieden in sich aufwallen, als sie erkannte, dass sie sich tatsächlich unter Kontrolle hatte. Sie konnte sich entscheiden, nichts zu sagen, Hals Namen nicht mitzuteilen.


  Wenn es Tovin beunruhigte, dass sie nicht ausführlich geantwortet hatte, so zeigte er es nicht. »Und was tut die Gefolgschaft?«


  Tun? Die Frage war so groß. Sie erstreckte sich über das Flussbett, füllte allen Raum von einem Ufer zum anderen aus. Tun? Rani konnte die Frage nicht einmal annähernd beantworten.


  Tovin wartete, und dann sagte er geduldig: »Versammelt sich die Gefolgschaft regelmäßig?«


  Das war zumindest einfach. »Nein.«


  »Versammelt sich die Gefolgschaft jemals?«


  »Ja.«


  »Erzähl mir vom letzten Treffen der Gefolgschaft, Rani. Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Rani hielt mitten im Fluss inne, dachte an die Runde, die sie und Mair durch die zerstörten Straßen Morens gemacht hatten. Sie konnte vom Treffen der Gefolgschaft erzählen. Sie konnte es mit Tovin teilen. Er wusste bereits, dass Glair ein Mitglied war. Solange sie Hals Namen geheim hielt, könnte sie erzählen. »Es war nach dem Feuer. Nach dem Feuer, das Moren zerstörte.«


  Sie hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne, als ob der Wasserfluss ihre Ohren erfüllte. Als sie sprach, wurden die Worte davongetragen, den Fluss hinabgespült, dorthin, wo sie ihr selbst, Hal und Moren nicht mehr schaden könnten. Mit jeder Frage, die Tovin stellte, empfand Rani ihre Bürde als leichter. Die Erleichterung, über die Gefolgschaft zu sprechen, brachte sie fast zum Weinen.


  Sie hatte nicht erkannt, wie schwierig es war, die schattenhafte Bruderschaft geheim zu halten. Sie erzählte von den Geheimtreffen der Gefolgschaft und den schwarzen Masken, welche die Mitglieder trugen. Sie erzählte von ihren schattenhaften Plänen, Königreiche einzunehmen, den Träumen, welche die Gefolgschaft hegte. Sie erzählte von Macht, purer Macht, die in geheimen Kanälen unter den Gebäuden der morenianischen Politik dahinströmten.


  Das Hypnotisieren beschützte das Erzählen, beschützte Rani. Es nahm das schreckliche Gewicht ihres Doppellebens von ihr. Nichts Böses konnte geschehen, während sie hypnotisiert war. Die Gefolgschaft konnte sie nicht kontrollieren, würde sie nicht bedrohen. Sie konnte keine Forderungen an sie stellen, wie sie es bei Hal getan hatte.


  Es war richtig, davon zu erzählen. Sie erlangte beim Erzählen Kraft. Und dennoch konnte sie ihre Worte kontrollieren und ihre Geheimnisse bewahren.


  Schließlich gingen Tovin die Fragen aus. Rani trieb in dem reinen, reinen Fluss, und sie hörte ihn atmen, hörte ihn schlucken. Sie hörte die lärmende Festlichkeit außerhalb der Hütte, wartete aber nur darauf, dass Tovin sprach. »Sehr gut, Ranita Glasmalerin«, sagte er schließlich. »Wenn du einverstanden bist, können wir erneut über diese Dinge sprechen, an einem anderen Tag. Ist das in Ordnung?«


  Sie dachte daran, zu diesem ruhigen, friedlichen Ort zurückzukehren, zu der Freiheit ehrlichen Austauschs. »Ja.«


  »Gut. Ich danke dir, Ranita.« Sie spürte, wie er sich auf dem Strohlager regte, und sie erkannte, dass er näher zu ihr herangerückt war, während er ihr Fragen stellte. Aber er hatte sie nicht berührt. Er hatte versprochen, dass er es nicht tun würde, und er hatte sich an dieses Versprechen gehalten.


  »Es ist an der Zeit für dich, den Fluss jetzt zu verlassen. Zeit, wieder ins Gauklerlager zurückzukommen. Ich werde von zehn bis eins zählen, und du kommst mit mir, zum Lagerraum zurück. Du wirst dich an alles erinnern, worüber wir gesprochen haben, und du wirst keine Angst haben. Du wirst dich ausgeruht und wach fühlen. Zehn. Neun. Acht«, zählte er langsam. Der Fluss bewegte sich nun träger. Rani fühlte, wie sie nass und wie neugeboren aus dem Wasser gezogen wurde. »Sieben, sechs, fünf.« Sie war wieder in dem weißen Licht, wieder in dem glänzenden Spiegel. »Vier. Drei.« Sie konnte ihren Körper spüren, ihre Finger spüren, ihre Zehen spüren. »Zwei. Eins.«


  Ihre Augen öffneten sich ruckartig. Sie lag auf dem Strohlager, ihr Haar war unter ihr ausgebreitet. Sie konnte sich nicht erinnern, sich auf die duftende Matratze gelegt zu haben. Sie konnte sich nicht erinnern, zusammengesunken zu sein, so dass ihre Beine wie die eines Kindes ausgestreckt waren.


  Tovin lehnte neben ihr, wobei er sein Gewicht noch immer auf einen Ellenbogen aufgestützt hatte und in seiner freien Hand das durchsichtige Glas barg. Er lächelte, als sie blinzelte, und er half ihr, sich aufzusetzen. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  Sie atmete tief ein, und ein Lächeln überzog ihre Lippen Sie fühlte sich, als hätte sie tagelang geschlafen. Sie fühlte sich, als hätte sie ein Leben lang den warmen Duft frisch gebackenen Brotes gerochen. Sie fühlte sich, als hätte sie stundenlang gesungen. Sie fühlte sich lebendig und schwerelos, unbelastet. »Frei«, sagte sie. Tovin half ihr hoch. »Und hungrig.«


  »Das macht das Hypnotisieren.« Er lachte, trat zu dem gekalkten Tisch hinüber und legte das durchsichtige Glas neben sein Gegenstück. »Wir Gaukler können dieses Problem lösen, nur allzu leicht.« Rani bemerkte kaum seine vom Glas narbige Handfläche auf ihrem Kreuz, als er sie aus der Hütte geleitete.
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  Er schaute von dem Brief auf, den er gerade las, und suchte Farsobalintis Blick. »Sie schlägt vor, dass wir ihn den Orden der Octolaris nennen sollen.«


  »Orden der Octolaris.« Farso schüttelte den Kopf, griff nach dem Pergament und las die Worte selbst.


  Hal verzog das Gesicht. Der Gedanke war gewiss einfallsreich. Er würde ihn gewiss sein geheimstes Ziel erreichen lassen – die Mittel zusammenzubekommen, die er brauchte, um die Gefolgschaft zu bezahlen. Aber er beinhaltete Octolaris.


  Dieses Wort auch nur zu denken, rief ihm Mareka in Erinnerung. Der Spinnengildelehrling hatte den Raum vor zwei Wochen verlassen, aber seit diesem Tag war er in Gedanken immer bei ihr gewesen. Selbst jetzt, als er sich vorstellte, wie er vielleicht um Spinnen verhandeln würde, um die Riberrybäume, beschleunigte sich sein Puls. Da war etwas an dieser Frau, eine Macht, die sie über ihn hatte…


  Dies war anders als der Bund, den er mit Rani spürte. Dies hatte nichts mit Ehre und Respekt zu tun oder damit, dass er der Frau Erfolg wünschte. Bei dem Spinnengildelehrling musste er sich an jede Berührung erinnern. Er war gezwungen, den Klang ihrer Stimme erneut zu erleben, den Duft ihres Haars, das silberne Licht, das von ihren Fingerspitzen auf seine Haut überzuspringen schien…


  »Sire.« Hal riss sich von seinen Erinnerungen los und hoffte, dass Farso den Blick noch einen Moment länger auf den Brief gerichtet hielte, bis die Röte aus Hals beschämten Wangen gewichen wäre. Als könnte der Edelmann seine Gedanken lesen, erhob sich Farso und schritt auf und ab, wobei er mit Ranis Brief gegen seine Handfläche klopfte. »Rani Händlerin kann nur allzu leicht behaupten, dass sie Euch Spinnen besorgen wird. Aber wie beabsichtigt sie das zu tun? Die Liantiner haben das doch gewiss schon früher versucht – die Spinnengilde befindet sich schließlich auf liantinischem Grund und Boden!«


  »Wenn jemand es schaffen kann, dann Rani.« Hal sprach bestimmt. »Sie hat immerhin die Bruderschaft der Gerechtigkeit entlarvt, nachdem sie meinen Bruder getötet hatten. Sie hat König Sin Hazar besiegt und das Kleine Heer befreit.«


  »Aber giftige Spinnen, die einen unglaublich hohen Wert haben – so hoch wie das Lösegeld eines Königs.«


  »Sie hätte das nicht geschrieben, wenn sie nicht einen Plan hätte.«


  Farso zuckte die Achseln und akzeptierte die ruhige Überzeugung seines Lehnsherrn. Dennoch drängte er voran. »Ich kann mir vorstellen, wie Eure Adligen eine neu geschaffene Ordnung begrüßen würden. Es hat in letzter Zeit selten Anlass zum Feiern gegeben. Ich kann mir vorstellen, wie sie versuchen würden, ihren eigenen Seidenhandel aufzubauen, versuchen würden, die Bäume zum Wachsen zu bringen und die Spinnen zu züchten. Wie wollt Ihr sie jedoch davon überzeugen, für das Privileg zu bezahlen? Zehn Goldbarren, Herr? Das ist viel, zusätzlich zu all den anderen Steuern, die sie gezahlt haben, seit Ihr den Thron eingenommen habt.«


  »Zehn Barren sind nichts!«, protestierte Hal. Wie oft hatte er immerhin zehn Barren an die Gefolgschaft bezahlt?


  Farsos blaue Augen wirkten besorgt. »Darf ich ehrlich sprechen, Herr?«


  »Als hättest du das zuvor nicht getan?« Hal winkte ab. »Natürlich, Farso. Du musst immer ehrlich zu mir sprechen.«


  Farso seufzte. »Ihr sagt, zehn Barren seien nichts, und angesichts Eurer Ausgaben habt Ihr Recht. Fünfhundert müsst Ihr der Kirche bis zum Mittsommertag bezahlen, und fünftausend danach. Dennoch sind zehn Barren für die meisten Eurer Adligen, Herr, für viele der Männer, die Euch bestmöglich dienen, ein gewaltiger Einsatz. Für viele wird das alles sein, was sie während der Jahre gespart haben.«


  »Es ist ein Gebot auf zukünftigen Reichtum. Die Spinnenseide wird jedermann, der sich uns anschließt, üppig entlohnen.«


  »Das wird sie, letztendlich. Aber Spinnenseide erfordert große Mühen. Sie erfordert Können, und sie bringt Leben in Gefahr. Erinnert Euch an Crestman und seine Geschichte über das Kind vom Kleinen Heer. Octolaris töten. Zumindest manche. Ich will nicht behaupten, dass sich Eure Lords weigern werden, aber dies wäre alles leichter, wenn Ihr erklären könntet, warum ein solches Opfer notwendig ist. Der Orden der Octolaris muss mehr tun, als nur eine…« Er winkte frustriert ab, suchte eindeutig nach einem Wort, »…eine Laune zu befriedigen.«


  Hal sah Farso an. Natürlich. Hal und Rani, und auch Mair – sie alle wussten, warum der Orden notwendig war, warum Hal eintausend Barren Gold aufbringen musste. Für Farso jedoch und für Hals gesamtes übriges Gefolge… Die Bitte musste gierig klingen. Sie musste kurzsichtig und nach böser Absicht klingen. Er schluckte schwer und sagte: »Genügt es nicht, dass ich es fordere, wenn ich während meiner gesamten Amtszeit als König nichts Vergleichbares gefordert habe?«


  »Aber das habt Ihr, Sire.« Farso seufzte. »Eure Pläne für den Orden ähneln den Abgaben für Amanthia. Sie erinnern an den Wiederaufbau Morens. Warum jetzt? Welchen Grund habt Ihr, jetzt Zahlungen zu fordern?«


  Es wäre so leicht, es ihm zu erzählen. So leicht zuzugeben, dass die Gefolgschaft existierte und er sie leiten wollte. Die Worte würden ihm die Verantwortung nehmen, ihn der Notwendigkeit entheben, umherzuschleichen und sich zu verbergen.


  Und doch durfte Hal das Geheimnis nicht preisgeben. Es standen weitere Leben auf dem Spiel, anonyme Mitglieder der Gefolgschaft, die darunter leiden könnten, wenn sie entlarvt würden. Außerdem hatte die Gefolgschaft einen Plan, einen großen Plan – einen, der ihm bisher weitgehend verborgen blieb, aber einen, an dessen Existenz er fest glaubte. Und er wollte diesen Plan durchführen, ihn gestalten und zur Vollendung bringen.


  Er versuchte es mit einer Lüge. »Ich brauche das Geld, weil die Kosten des Wiederaufbaus Morens höher sind, als wir vorausgesehen haben. Die Baumeister sagen, wir müssten sogar einige Bezirke niederreißen, die wir sicher glaubten. Während wir darum ringen, uns von dem Feuer zu erholen, breiten sich weiterhin Krankheiten aus. Das Kraut, das Mair entdeckt hat – dasjenige, mit dem sie die Feuerlunge behandeln zu können hofft –, ist teurer als jede Tinktur, die ein morenianischer Arzt je gebraut hat. Und doch, wenn ich all dies verkünde, wenn ich meinem Volk sage, dass ich befürchte, sie könnten allen Mut verlieren, wird unsere Rettung zum Scheitern verurteilt sein.«


  Mairs Kräuter. Das Lamb’s Breath war vor zwei Tagen in Liantine eingetroffen. Der Bauer, der das Kraut verkaufte, war überglücklich gewesen, seine gesamte Ernte losgeworden zu sein, und hatte über einer knappen Hand voll Münzen triumphiert. Er hatte sogar noch dabei geholfen, die getrockneten Ballen unter Deck von Hals Schiff zu verstauen.


  Nun, Mair war ein Mitglied der Gefolgschaft, ganz genauso wie Hal. Sie würde ihm jetzt helfen müssen. Sie würde eine weitere Lüge erfinden müssen, falls Farso jemals fragte.


  Nun sah Farso Hal an, während sein Gesicht noch blasser als üblich schien. Als er antwortete, klangen seine Worte erstickt. »Das wusste ich nicht, Herr. Ich dachte, dass wir alle Kosten ermessen hätten, dass die Anleihe, die Ihr mit der Kirche ausgehandelt habt, genügte. Ich erkannte die Last nicht, die Ihr noch immer tragt, die Ängste, die Euch quälen müssen, sogar hier in Liantine.« Er schüttelte den Kopf. »Vergebt mir, Sire. Natürlich wisst Ihr, was das Beste für Morenia ist. Wenn Ihr sagt, wir brauchen den Orden der Octolaris, dann seid versichert, dass ich dem zustimmen werde.«


  Hal fühlte sich wie ein Lügner, ein Betrüger, eine Schlange. Dennoch erklärte er: »Also zehn Goldbarren, von jedem Landadligen.«


  Farso nickte und sank zu Hals Füßen auf die Knie. »Es wird geschehen, Sire. Ich bitte Euch nur darum, mich als das erste Mitglied des Ordens der Octolaris zu ehren.«


  Hals Kehle verengte sich. »Ja, du wirst als Erster an meiner Seite stehen.« Er half Farso hoch und dachte: Vorausgesetzt, ich bekomme die Riberrybäume. Vorausgesetzt, ich bekomme die Spinnen. Vorausgesetzt, ich kann mich von Mareka Octolaris und dem Desaster fernhalten, das entstehen wird, wenn unser Verhältnis jemals bekannt wird, wenn Teheboth jemals herausfindet, dass ich seine Gastfreundschaft und seine Tochter beleidigt habe, indem ich unter seinem Dach mit einer Bürgerlichen schlief. »Als Allererster. Und darf ich dich um noch etwas bitten, etwas vergleichsweise Einfaches?«


  »Natürlich, Sire.«


  »Bitte schicke einen Brief an Rani Händlerin. Teile ihr zunächst meine Worte mit: ›So soll es sein.‹ Sie wird wissen, dass die Spinnen gemeint sind. Und sage ihr, dass ich heute mit Berylina sprechen werde. Ich werde Teheboth um die Hand der Prinzessin bitten, noch bevor die Sonne untergeht.«


  »In Ordnung, Sire.« Farso wusste genau, dass dies keine freudigen Nachrichten für Rani wären.


  »Schreibe auch an Davin, daheim in Moren. Befiehl ihm, für den Orden einen Schmuckanhänger zu gestalten, und lass ihn einhundertfach anfertigen.«


  »Es wird geschehen, Sire.« Farso wandte sich zur Tür, wobei die Zuversicht seinen Schritt beschleunigte. Erst als er über die Schwelle trat, rief Hal: »Oh, und Farso? Noch etwas. Könntest du Pater Siritalanu hereinschicken?«


  »Erneut?«, fragte der Edelmann und äußerte damit vorschnell deutliche Worte.


  »Ja.«


  Hal hatte den Priester während der vergangenen zwei Wochen häufig gerufen. Nach dieser… Begegnung mit Mareka hatte er den Trost der Kirche gesucht, den er seit seiner Kindheit kannte. Er sehnte sich nach der Beruhigung all der Tausend Götter, auch wenn er sich zu sehr schämte, dem jungen Geistlichen gegenüber zuzugeben, wie er der Versuchung nachgegeben hatte, wie er seine diplomatische Mission gefährdet hatte.


  »Sire, wenn Ihr lieber wollt, dass ich bleibe…«


  »Ich möchte lieber, dass du mir dort hilfst, wo du das meiste bewirken kannst. Schau nicht so besorgt. Ich bin ein Bräutigam, oder zumindest plane ich, das zu sein. Es ist nur natürlich, dass ich den Rat der Tausend Götter suche, bevor ich zu Prinzessin Berylina gehe.«


  Farso beurteilte Hals Einschätzung eindeutig anders, aber die Jahre des Dienstes für seinen Herrn überwogen weiteren Protest. »Ja, Sire.« Farso verbeugte sich erneut und verließ den Raum.


  Dankbar für die Ergebenheit des Mannes, ging Hal durch seinen Raum zu dem kleinen Betpult hinüber, das in einer Ecke stand. Er ließ sich auf den hölzernen Kniestuhl nieder, berührte mit dem Kopf die aufrechte, beschnitzte Holzfläche und rief den Ersten Pilger Jair um Beistand an. Er hatte während der letzten vierzehn Tage häufig mit seinem Vorfahr gesprochen, ihn als einen Verwandten angerufen.


  »Jair, du hast mein Haus gegründet, und du hast eine Königslinie begründet. Welchen Versuchungen standest du gegenüber? Bei welchen Prüfungen hast du versagt?«


  Hal betete lautlos, wiederholte die Fragen, die er sich seit zwei vollen Wochen stellte. Selbst als er sich zur lautlosen Betrachtung seiner Sünden niederließ, wurde er von Erinnerungen unterbrochen – von dem Aufblitzen von Marekas Augen im grauen Licht seines Raumes, vom Schimmern ihres zarten Armes, während er unter ihrem Spinnenseidegewand wisperte. Hal zwang sich, intensiver zu beten, aber er konnte die Hitze seines Fiebers nicht vergessen, die seltsame, berauschende Leidenschaft, die ihn auf so unerklärliche Weise übermannt hatte. Er verlor sich in der Erinnerung an Marekas Küsse, an die Hitze, die von ihrem Körper in seinen überging.


  »Ihr habt nach mir geschickt, Sire?«


  Hal riss sich von seiner Träumerei los. Pater Siritalanu, dessen Hände in smaragdfarbenen Ärmeln schwer an seinen Seiten herabhingen, stand direkt an der Tür. Der Priester war jung, so jung wie Hal – das war ein Grund, warum Hal den Geistlichen in sein Gefolge aufgenommen hatte. Wie die gesamte Adelspriesterkaste, war Siritalanu ein sehr entfernter Cousin.


  »Ja, Pater. Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagte Hal. »Ich möchte, dass Ihr mich in meinen Gebeten begleitet.«


  »Gewiss, Sire.« Der Priester schloss akkurat die Tür hinter sich. Mit der gleichen Präzision, die Mareka eingesetzt hatte, als sie die Außenwelt ausschloss… Hal atmete geräuschvoll ein, als hätte er sich an seinen Erinnerungen verbrannt. Er würde die Handlungen des Priesters nicht mit denen des Spinnengildelehrlings gleichsetzen. Er würde sich nicht so ernsthaft versündigen.


  Siritalanu trat neben das Betpult, strich mit der Hand über die Oberfläche der Bank. »Es ist gut, dass Ihr mich ruft, wenn Ihr beten wollt, Euer Majestät. Es ist gut, sich in dieser veränderlichen Zeit Eures Lebens an die Tausend Götter zu wenden. Die Götter wachen mit Stolz über alle ihre Kinder, aber sie freuen sich besonders, wenn wir uns in Zeiten der Feierlichkeiten an sie wenden.«


  »Ich bin weit von zu Hause fort, Pater, und ich verspüre das Bedürfnis nach Trost.«


  »Dann lasst uns beten.« Hal senkte vor dem jungen Priester den Kopf. »Lasst uns im Namen Fens, des Gottes der Gnade, beten.«


  Hal verkrampfte die Hände um die Rückseite des Betpultes und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er versuchte, sich daran zu erinnern, dass er der Verteidiger des Glaubens und mit diesem Amt gleichzeitig der gekrönte König ganz Morenias war. Die Tausend Götter sollten ihn mit Gunst betrachten. Mit Vergebung.


  Der Priester flüsterte: »Heil Fen, Gott der Gnade. Verzeihe uns unsere Vergehen, Fen, und finde für uns einen Weg zurück zum Pfad der Rechtschaffenheit.«


  Hal zwang sich, die Worte zu wiederholen und sich an ihrem vertrauten Klang festzuhalten. Er ließ sich von Siritalanu von Fen zu Kom, dem Gott des Mutes, zu Lum, dem Gott der Liebe, und schließlich zu Rit, dem Gott der Hochzeiten, führen.


  Der Priester hatte natürlich Recht. Warum nicht Rits Hilfe anrufen, bevor Hal mit Berylina sprach? Warum nicht die Macht jedes einzelnen der Tausend Götter umarmen? Hal zwang sich, sich bei Siritalanus andächtigen Worten zu entspannen. Er ließ sich von dem Priester beschwichtigen, von den formellen Fürbitten, die über ihn hinwegspülten, die aus seinem Munde strömten. Es lag Trost in den Gebeten, Trost in dem demütigen Knien, Trost in dem vertrauten Schweigen der Tausend Götter.


  Als Hal seine Anrufung Rits beendet hatte, ließ er den Kopf noch mehrere lange Minuten gesenkt. Siritalanu blieb ruhig neben ihm knien. Stille umgab die beiden Männer, verband, tröstete und beschützte sie.


  Aber Hal wusste, dass er nicht ewig am Betpult bleiben konnte. Er konnte nicht in den mit Paneelen ausgekleideten Räumen bleiben, die ihm von König Teheboth zugewiesen worden waren, in dem Raum, in dem Rani ihn zurückgelassen hatte, in dem Mareka auf ihn zugekommen war. Die durch die Gebete gewobene, warme Decke des Trostes begann sich abzunutzen, und Hal zwang sich, tief durchzuatmen, als wäre er ein Soldat, der seine Ausrüstung schultert und in den Krieg zieht.


  Es war an der Zeit. Es war an der Zeit, zu Berylina zu gehen.


  Er stand zitternd auf und lehnte sich an die Rückseite des Betpultes. Der Priester erhob sich ebenfalls und streckte eine Hand aus, um ihn zu stützen. »Seid Ihr wohlauf, Euer Majestät? Ihr seht blass aus.«


  »Es geht mir gut, Pater.« Pater. Der Priester war ein Junge. Was konnte er von Hals Ängsten wissen? Er war niemandes Vater. Das Wort bebte durch Hals schuldhafte Erinnerungen, als er an Marekas Berührung und an ihre Haut dachte, die mit seiner verschmolz. Nein! Hal war auch kein Vater. Er konnte kein Vater sein. Noch nicht. Nicht bevor er wirklich eine Braut genommen hatte. Die Götter konnten nicht so grausam sein.


  »Euer Majestät!«, keuchte Siritalanu, als Hals Knie nachgaben.


  »Es geht mir gut«, wiederholte Hal, atmete geräuschvoll ein und bezwang die Benommenheit. In der Ferne begann eine Glocke zu läuten, und er schluckte schwer. »Ich werde in Prinzessin Berylinas Sonnenraum erwartet, Pater.«


  »Vielleicht möchtet Ihr, dass ich ihr eine Nachricht schicke, Euer Majestät. Ich kann der Prinzessin sagen, dass Ihr Euch nicht wohl genug fühlt, um Euch ihr anzuschließen.«


  »Nein, Pater. Das ist nicht möglich.«


  »Dann komme ich mit Euch.«


  Er wollte den ernsten, jungen Mann fortschicken. Was konnte der Priester noch für ihn tun? Mit seinen glatten Wangen, seiner jungenhaften Gutmütigkeit? Siritalanu könnte all die anstehenden Probleme niemals verstehen.


  Was konnte es jedoch schaden? Ein Priester war schicklich. Ein Priester gehörte am Rande zu einer Werbung dazu – eher als ein Händler, eher als ein Lehrling. Eine geistliche Gegenwart wäre… angemessen.


  Hal hob eine Hand zu dem Diadem auf seiner Stirn, als wolle er sichergehen, dass das Gewicht ausgewogen war. Sein Kopf schmerzte, aber das könnte vom Gewicht des Stirnbandes kommen, oder von seiner Schlaflosigkeit oder von seinem Verlangen…


  »Dann kommt, Pater«, sagte er grimmig. »Wir dürfen die Prinzessin nicht warten lassen.«


  »Ja, Euer Majestät.« Der Priester verbeugte sich leicht und folgte ihm aus dem Raum.


  Sie kamen in den Gängen an anderen vorbei, an Liantinern, die ihrer täglichen Arbeit im Schloss nachgingen. Hal nickte, wenn er es sollte, schaute nach links und rechts wie ein wirklicher König. Niemand blieb stehen, um ihn anzustarren. Niemand blieb stehen, um ihm schöne Augen zu machen. Sein gebrandmarktes Gewissen zeigte sich nicht auf seinem Gesicht oder in seiner edlen Kleidung. Soweit all diese Liantiner wussten, war Hal noch derselbe Mann, der er zuvor gewesen war, derselbe moralische König auf Brautwerbung.


  Sogar Berylinas Kindermädchen wussten nicht, wie er sich in den vergangenen zwei Wochen verändert hatte.


  »Mylord!«, sagte die Jüngere, sobald er den Sonnenraum betrat. Beide Bedienstete vollführten angemessene Hofknickse.


  »Myladys«, erwiderte Hal höflich und bedeutete beiden Frauen, sich zu erheben. »Bitte! Kein Zeremoniell für mich!« Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Pater Siritalanu und ich dachten, wir könnten hier im Sonnenraum ein wenig am warmen Frühlingssonnenschein teilhaben.« Er wandte sich Berylina zu und wappnete sich. »Guten Morgen, Mylady.«


  »Guten Morgen, Mylord«, erwiderte Berylina ohne Aufforderung durch ihre Kindermädchen – ein gutes Zeichen. Sie leckte sich jedoch nervös über die Lippen und zog somit bedauerliche Aufmerksamkeit auf die Hasenzähne, die ihrer Zunge in den Weg gerieten.


  Hal trat zu den Fenstern hinüber und blickte auf den liantinischen Hafen hinab. Er wollte auf seinem Schiff sein. Er wollte Mairs Feuerlunge-Kraut nach Morenia zurückbringen, die schwierige Aufgabe beaufsichtigen, die alte Stadt niederzureißen und wieder neu aufzubauen. Aber er konnte noch nicht gehen. Er musste seine Mission hier erst beenden. Er zwang sich, sich zu konzentrieren und sich wieder dem Kind zuzuwenden, das er hofierte. »Habt Ihr heute schon gezeichnet, Mylady?«


  Berylina errötete leicht und neigte den Kopf, um ihre Hände zu betrachten. Dennoch warf sie einen raschen Blick auf ihre Staffelei, und Hal trat hinüber, um das im Werden befindliche Werk zu betrachten.


  Sie hatte begonnen, mit schwarzer Holzkohle zu zeichnen, eine Gestalt mit entschlossenen, energischen Linien zu umreißen. Der Umhang des Mannes fiel in ordentlichen Falten herab. Seine Beine waren gekonnt gezeichnet, so dass es schien, als schreite er aus dem Pergament hervor. Ein Diadem umgab seine Stirn, fing ein Lichtschimmern ein, und eine schwere Kette lag um seinen Hals. Hal trat näher heran, um diese Kette zu betrachten, und sah, dass sie aus ineinander verflochtenen Js gestaltet war. J für Jair. J für den Verteidiger des Glaubens. Er betrachtete sofort das Gesicht der Gestalt, und sein Magen verkrampfte sich, da er seine eigenen Züge wiedergegeben zu sehen erwartete. Aber Berylina hatte ihre Arbeit noch nicht beendet. Das Gesicht der Zeichnung blieb noch leer.


  Hal schluckte schwer und warf einen raschen Blick zu Siritalanu, bevor er den sichersten Schluss erwählte. »Dann ist es Jair.«


  »Ja«, bestätigte die Prinzessin, offensichtlich dankbar dafür, dass er das Porträt erkennen konnte. »Der Erste Pilger.« Hal dachte, dass das Mädchen keine weiteren Worte hervorbrächte, aber dann schloss sie ihre armen, schielenden Augen und sagte: »Ich wollte ihn als Geschenk für Euch zeichnen. Ich wollte ihn Euch geben, wenn Ihr nach Morenia zurückkehrt. Wann werdet Ihr abreisen, Mylord?«


  Hal berührte ihr ernster Tonfall, ihre naive Hoffnung. Sie musste spüren, dass die Zeit schwand, dass sich Hals Mission zuspitzte. Nun, er musste offen sprechen. Er musste die zerbrechlichen Hoffnungen der Prinzessin zerstören und sie die Zukunft erkennen lassen. Er wusste jetzt, dass er sie heiraten würde. Es hatte niemals wirklich ein Zweifel daran bestanden.


  Er ließ seine Stimme so sanft wie möglich klingen. »Bald, Mylady. Bald werden wir beide abreisen. Ich beabsichtige, Euch in mein Zuhause zu bringen, als meine Braut.«


  Unter Berylinas Kindermädchen entstand Bewegung. Sie konnten von Hals Ankündigung doch gewiss nicht überrascht sein. In ganz Liantine war heftig spekuliert worden, von dem Moment an, als sein Schiff im Hafen anlegte. Dennoch war dies das erste Mal, dass er der Prinzessin gegenüber direkt über seine Pläne zu sprechen wagte. Sie errötete heftig und wandte den Blick ab, verschränkte die Hände in ihren Röcken.


  Hal spürte seine Wangen gleichermaßen erröten. Er hätte diese Unterhaltung sorgfältiger planen sollen. Er hätte sich genau überlegen sollen, was er sagen würde, keine unbeholfene Stille entstehen lassen sollen, in der die Prinzessin antworten musste. Er hatte seine Absichten törichterweise spontan erklärt, von Berylinas Zeichnung und ihrer herzergreifenden Frage inspiriert, aber nun, wo er begonnen hatte, musste er auch fortfahren. Er sank vor ihr auf ein Knie und nahm eine dickliche Hand in seine Hände. »Das heißt, Mylady, wenn Ihr mich haben wollt. Wenn Ihr es zulassen wollt, dass die Krone Morenias auf Euer Haupt gesetzt wird.«


  Die Finger der armen Berylina fühlten sich zwischen seinen feucht an, und sie wirkte, als würde sie am liebsten entfliehen, irgendwohin. Sie schaute zu der Staffelei, zu dem Stapel Pergament neben der Staffelei, zu ihren erwartungsvollen Kindermädchen. Ihre Kehle arbeitete, aber sie schien unfähig, auch nur einen einzigen Laut hervorzubringen.


  Hal wartete geduldig und blickte zu seiner Zukünftigen hoch. Je länger er jedoch innehielt, desto nervöser wurde die Prinzessin. Sie schloss die Augen und atmete rasch, so rasch, dass er zu befürchten begann, sie könnte ohnmächtig werden. Ihre Lippen zitterten, als wollte sie weinen. »Mylady!«, rief Hal aus und legte einen Teil seiner eigenen Nervosität in diesen Ausruf.


  Der Ausruf erwies sich als zu viel für die Prinzessin. Sie entzog ihm ihre Hand und wandte sich jäh ab. Bevor Hal sich erheben konnte, war Berylina bereits in die entgegengesetzte Ecke des Sonnenraums geflohen und warf sich auf die Knie. Sie beugte den Kopf und vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust. Ihre Lippen bewegten sich in panischem, verzweifeltem Gebet.


  Hal stand erstaunt auf, versagte es sich jedoch, zu dem beunruhigten Kind hinüberzugehen. Pater Siritalanu wich seinem Blick aus. Der Priester studierte die Zeichnung von Jair, als enthielte sie die Geheimnisse all der Tausend Götter. Beide Kindermädchen schauten mitleidsvoll zu ihrem Schützling, und dann sagte die Altere: »Es tut mir leid, Mylord. Ihre Hoheit fühlt sich heute nicht wohl. Sie ist früh aufgestanden und hat ihre Zeichnungen angefertigt. Sie muss übermüdet sein.«


  Hal hörte den Versuch, sein königliches Feingefühl zu schonen, die Bitte, Berylinas Handlungsweise als normal anzusehen. Er wollte protestieren, dass er ihr nicht hatte schaden wollen. Er hatte sie mit seinem Antrag ehren wollen. Er hatte geglaubt, es wäre leichter für das Kind, ihn direkt um ihre Hand anhalten zu hören. Es war immerhin nicht so, als hätte sie ein Mitspracherecht bei dem, was tatsächlich geschehen würde. Es war nicht so, als würde Teheboth ihr erlauben zu entscheiden, wen sie heiraten würde.


  »Ich verstehe, Mylady«, zwang Hal sich höflich zu dem Kindermädchen zu sagen. Er richtete seine Tunika und blickte zur Prinzessin, deren Schultern nun zuckten – ob durch Tränen oder das hektische Atmen, konnte Hal nicht sagen. »Ich will Ihre Hoheit nicht noch mehr stören, als ich es bereits getan habe.«


  Er verbeugte sich steif und wollte sich wieder der Tür zuwenden, aber Berylina rief aus: »Euer Majestät!« Sie schluchzte und wollte sich nicht umwenden, um ihn anzusehen. »Es tut mir leid, Mylord!«


  Hals Herz klopfte in seiner Brust, als er daran dachte, welche Überwindung sie diese Worte gekostet haben mussten. »Nein, Euer Hoheit. Mir tut es leid. Ich wollte Euch nicht beunruhigen. Bei all den Tausend Göttern, Mylady, das war niemals meine Absicht.«


  »B… Bei all den Tausend Göttern«, flüsterte Berylina, wobei ihre Worte am anderen Ende des Raumes kaum hörbar waren.


  Bei ihrer schwachen Stimme trat Pater Siritalanu vor, als wäre er im hellen Schein des Sonnenraums gerade erst zum Leben erwacht. »Die Tausend Götter blicken auf alle ihre Kinder mit Wohlwollen herab, Mylady.« Die Stimme des Priesters klang jung und ernst und hallte durch den Raum.


  »Ja, Pater«, antwortete Berylina und richtete ihren unsteten Blick auf den grün gekleideten Mann.


  »Die Tausend Götter begünstigen die Tapferen, Mylady«, fuhr Siritalanu fort und trat aus Hals Schatten hervor.


  »Ja, Pater«, wiederholte Berylina, und ihre Stimme klang stärker.


  »Wollt Ihr mit mir beten, Mylady? Wollt Ihr Eure Stimme zum Ersten Pilger Jair und all den Tausend Göttern erheben?«


  »Ja, Pater«, sagte Berylina noch einmal, und dann fügte sie hinzu: »Bitte.«


  Siritalanu schaute zu Hal, als bitte er um Erlaubnis, und der König stimmte zu. Alles, wollte er sagen. Tut alles, um die Prinzessin am Schluchzen zu hindern und daran, so verzweifelt zu weinen, damit ihr das schreckliche Schicksal erspart bliebe, ihn zu heiraten.


  Pater Siritalanu nickte, als akzeptiere er einen militärischen Auftrag, und durchschritt den Sonnenraum. Er kniete sich neben die Prinzessin und nahm ihre Hände zwischen seine, und wenn er bemerkte, dass sie schweißnass waren, so zeigte sich diese Erkenntnis auf seinem weichen, faltenlosen Gesicht nicht. Stattdessen nickte er einmal und hielt seine Stimme so leise, dass Hal ihn kaum hören konnte.


  »Habt Ihr schon früher zu Nome gebetet, Mylady? Habt Ihr zum Gott der Kinder gebetet?«


  »Ja«, sagte Berylina. »Aber seit vielen Wochen nicht mehr.«


  »Dann lasst uns mit ihm sprechen. Lasst uns zu Nome sprechen, und dann zu einigen seiner Brüder. Im Namen Nomes, lasst uns beten.« Siritalanu beugte den Kopf, und die Bewegung führte ihn noch näher an die Prinzessin heran. Sie folgte seinem Beispiel, und ihr störrisches Haar wippte, während sie mit dem Priester formelle Worte zu flüstern begann.


  Hal sah einen Moment zu. Er war Siritalanu dankbar dafür, dass er es übernommen hatte, die Prinzessin zu beruhigen. Er wartete, bis er Siritalanu sagen hörte: »Lasst uns auch zu Fen beten. Lasst uns zum Gott der Gnade beten.« Der Priester hatte heute Gnade im Sinn. Nun, Fen war der Richtige für Hal gewesen, warum sollte er die Gebete der Prinzessin nicht an dieselbe Adresse richten?


  Hal tappte leise zur Tür. Die Kindermädchen beobachteten seine Bewegungen, als fürchteten sie, was er tun könnte, aber Berylina schien seinen Rückzug nicht zu beachten.


  Siritalanu merkte es jedoch. Der Priester schaute auf, als Hal den Eingang erreichte, und blickte ihn mit ernsten Augen an. Der Geistliche legte eine Hand auf Berylinas drahtiges Haar und spreizte die Finger weit, als nehme er von jenen wirren Strähnen eine kostbare Essenz auf. Seine Lippen wölbten sich zu einem ruhigen und friedlichen Lächeln, das Hal sich bei einer Mutter in einem innigen Moment mit ihrem Kind vorstellen konnte. Siritalanu neigte leicht den Kopf und Hal drückte mit einem Nicken seinen Dank aus, bevor er den Sonnenraum verließ.


  Erst als er außerhalb des Raumes stand, auf dem düsteren Treppenabsatz, begann er krampfhaft zu zittern. Was für ein Ungeheuer war er? Was für ein Mann war er, dass er seine zukünftige Braut so erschreckte, dass sie vor ihm davonlief, schluchzend in eine Ecke floh, in die Arme eines Priesters? Und welches Entsetzen würde Berylina erst empfinden, wenn sie das volle Ausmaß von Hals Sünde erkannte, wenn sie die Dinge erführe, die er mit Mareka Octolaris getan hatte?


  Wäre Hal ein wahrer Mann, würde er in den Sonnenraum zurückgehen und mit Berylina sprechen. Er würde sie aus seinen Plänen entlassen, aus all seinen Machenschaften. Er würde ihr sagen, dass er sie niemals hatte ängstigen wollen, dass er niemals die Absicht gehabt hatte, sie zu zwingen, seine Braut zu werden.


  Und doch konnte sich Hal diesen Luxus nicht leisten. Er war ein Kriegerkönig, der darum kämpfte, Morenia zu retten, darum kämpfte, die Gefolgschaft zu kontrollieren, gleichgültig was es kostete. Wenn ein Kind, eine wohlhabende Prinzessin, sein Königreich retten konnte – welche Wahl hatte Hal dann?


  Und vielleicht würde Berylina ihn lieben lernen. Es waren schon seltsamere Dinge geschehen. Und wenn sie nicht lieben konnte, dann würde sie ihm vielleicht zu vertrauen lernen. Und selbst wenn sie niemals fähig wäre, ihm zu vertrauen, wäre sie vielleicht eines Tages nicht mehr ängstlich. Wenigstens das, bei all den Tausend Göttern. Lasst Berylina nicht mehr ängstlich sein.


  Hal stieg die Wendeltreppe hinab. Die eigentlichen Verhandlungen konnten nicht mit der Prinzessin geführt werden. Es war an der Zeit, Teheboth Donnerspeer gegenüberzutreten.


  Hal schritt durch die Große Halle, wo Teheboth, wie er wusste, Hof hielt. Der liantinische König hatte vorausgesagt, dass ihn seine Angelegenheit bis zum Mittag beschäftigen würde, aber er hatte versprochen, den Nachmittag bei einem Rundgang über die Kaianlagen mit Hal zu verbringen, ihm das kürzlich fertiggestellte System zu zeigen, das die Liantiner errichtet hatten, damit neuere und größere Schiffe anlegen konnten. Ein System von Balken und Hebezeug mit eisernen Greifhaken, die es Schauerleuten ermöglichten, ein voll beladenes Schiff innerhalb von zwei Tagen zu entladen – weniger als die Hälfte der Zeit, die dieses Schiff in Moren brauchen würde.


  Hal durchschritt die Große Halle mit vorgeblichem Selbstvertrauen. Wie erwartet, saß Teheboth auf seinem Thron, mitten vor den glänzenden, grünsilberfarbenen Wandbehängen, die Jerusha Octolaris’ Brautgeschenk gewesen waren. Der liantinische Monarch wirkte jeder Zoll wie ein Regent und war von Adligen und Gefolgsleuten, von aufmerksamen Lords und eifrigen Schreibern umgeben.


  Hal bedauerte einen kurzen Augenblick, nicht gewartet zu haben, kein Gefolge versammelt zu haben, um Teheboth zu beeindrucken. Gewiss sollte Hal in diesem verheißungsvollen Moment jemanden an seiner Seite haben – zum allermindesten Farso.


  Das war lächerlich, schalt Hal sich. Er suchte nur einen Grund zur Verzögerung. Er wollte nur das unausweichliche Handeln umgehen. Er brauchte Farso nicht. Er brauchte niemanden. Er war selbst ein Mann. Ein Adliger. Ein König.


  Teheboth warf Hal einen flüchtigen Blick zu, aber er hatte kein Wort für seinen königlichen Besucher übrig. Stattdessen wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder dem Adligen zu, der vor ihm kniete.


  »Also gut, Hestaron. Ihr habt eindeutig Bäume gefällt, die Euch nicht gehörten, und das Holz ist bereits auf dem Meer verloren, in dem versunkenen Schiff verloren. Ihr könnt für Euer Fehlverhalten keine direkte Entschädigung leisten. Ihr lasst mir keine andere Wahl, als eine Rückerstattung des Geldes zu befehlen.«


  Hestaron beugte den Kopf, und Hal konnte in den Schultern des Mannes heftige Anspannung erkennen. Seine mechanische Antwort klang schwer und dumpf, als er sagte: »Das wäre eine Gnade, Euer Majestät.«


  »Ihr werdet Eurem Nachbarn den dreifachen Wert der von Euch gefällten Bäume bezahlen – den dreifachen Wert, in Goldmünzen, nicht später als bis zum ersten Tag des Winters.«


  Hestaron hob ruckartig den Kopf, und ein ungläubiger Ausdruck überzog sein Gesicht. »Euer Majestät, eine solche Zahlung kann ich nicht leisten! Ich habe meine Waren auf See verloren! Im Namen all der Tausend Götter, lasst Gnade walten!«


  »Ruhe!«, unterbrach Teheboth den Protest des Mannes. »Die knechtischen Tausend Götter haben hier nichts zu suchen! Für diesen frevlerischen Ausbruch werdet Ihr der Gehörnten Hirschkuh ein Opfer bringen. Ihr werdet ihren Priestern noch einmal den Wert all der Bäume bezahlen, die Ihr fälltet.«


  »Gnade, Euer Majestät, ich bitte Euch! Wo soll ich solche Mittel finden? Ihr sagtet selbst, dass mein Schiff beim ersten Frühlingssturm gesunken ist.«


  »Ja, Hestaron. Euer Schiff sank. Die Hirschkuh sucht auf geheimnisvolle Arten Vergeltung. Ihr werdet die Mittel finden, oder sie borgen oder sie von Euren Lehnsleuten erheben, was auch immer Ihr tun müsst. Wenn nicht, werdet Ihr an einen ehrlichen Bieter verkauft, und Eure Schulden werden von Eurem Sklavenpreis bezahlt werden.«


  »Bei all…«, begann Hestaron erneut, unterdrückte seine Worte aber dann. »Ja, Euer Majestät«, brachte er hervor, kaum fähig, den Rest der erwarteten Antwort zu äußern. »Euer Majestät sind gnädig und gerecht.«


  Teheboths Augen glänzten, als er die Phrase anerkannte, und er bedeutete dem Adligen, sich zu erheben. »Dann geht. Wir erwarten Euch bei unserem ersten Winterhof, mit einem Nachweis darüber, dass Ihr den vollen Preis bezahlt habt.«


  Hestaron murrte, während er an Hal vorbeischritt, und hielt die Hände zu Fäusten geballt. Sein geflochtener Bart zitterte, während sich seine Lippen bewegten, und Hal verzagte vor dem Zorn des Mannes. Was war dies für ein Land, wo die Sklaverei als Bedrohung über den Köpfen der Lehnsleute hing? Wo die Anrufung der Tausend Götter einen Mann ehrliches Gold kostete? Und wie hatte Berylina in einem Haushalt an ihrem Glauben festhalten können, in dem die Gehörnte Hirschkuh so fest verwurzelt war?


  »Morenia!«, rief Teheboth von seinem Thron und unterbrach damit Hals Spekulationen. »Seid Ihr dann bereit, das Brot mit uns zu brechen?«


  »Ja, Mylord«, antwortete Hal und schritt den Mittelgang entlang zu Teheboth.


  Der liantinische König deutete mit großer Geste auf die in der Halle versammelten Höflinge, auf die hektischen Schreiber und Herolde. »Es war ein langer Vormittag, da alle ihre Angelegenheiten erledigt sehen wollten, bevor der Kreis der Sommermessen beginnt. Verlassen wir diesen Raum, damit die Schreiber ihre Arbeit beenden können.«


  Hal nickte zustimmend und folgte Teheboth in einen kleineren Raum mit Fenstern und ohne Spinnenseide-Draperien. Holzpaneele glänzten im Licht, glatte Erinnerungen an Teheboths Waldgöttin. Ein Tisch war bereits mit einem frischen Laib Brot, einem runden Sahnekäse und einem Krug Ale gedeckt worden. Der König von Liantine goss zwei Becher ein und bot seinem Gast einen an, während er die ganze Zeit die Angelegenheiten erörterte, die er heute Morgen gehört hatte, die schwierigen Entscheidungen, die er zum Nutzen seines ganzen Volkes getroffen hatte.


  Hal lauschte den Geschichten und bot höfliche Zustimmung dar, wenn nötig. Noch während sich Teheboth rühmte, bemühte sich Hal, eine Möglichkeit zu ersinnen, seinen eigenen schwierigen Fall vorzutragen. Bevor er das Gespräch jedoch auf Berylina bringen konnte, stellte Teheboth entschlossen seinen Becher auf den Tisch. Sein geflochtener Bart stak hervor, während er sagte: »So. Ihr wollt also meine Tochter, und Ihr wollt, dass ich dafür bezahle, sie loszuwerden.«


  Hal war über die Direktheit des Königs bestürzt. Einen kurzen Augenblick wünschte er, er hätte Rani an seiner Seite, auch wenn Teheboth die Worte einer Frau ignoriert hätte. »Ich möchte, dass sich unsere Häuser in Freundschaft verbinden, Mylord.«


  »Und das bedeutet Berylina, oder? Es sei denn, Ihr plant, mit einer anderen Mutter eine Tochter zu zeugen und sie mit einem meiner Jungen zusammenzutun.«


  Hal räusperte sich. »Ich möchte um Berylinas Hand anhalten.«


  »Ich habe in Bezug auf eine Mitgift nicht viel anzubieten. Nicht wenn ich vier Jungen ernähren muss und die Kosten von Olrics Heirat noch schmerzen.«


  Hal verachtete sich für den habgierigen Protest, der ihm auf die Lippen trat, aber er sagte ruhig: »Was könnt Ihr dann tun? Welche Geschenke bringt Prinzessin Berylina mit?«


  »Zweihundert Goldbarren.« Teheboth platzierte die Zahl zwischen ihnen auf dem Tisch, als nenne er die Kosten von Brot und Käse. »Natürlich zusammen mit dem üblichen Staat und Putz eines Mädchens ihrer Position.«


  Zweihundert Goldbarren. Nicht einmal die Hälfte dessen, was Hal brauchte, was er der Kirche am Mittsommertag bezahlen musste. Hal zwang sich, etwas Ale zu trinken. »Ich denke, Ihr erkennt den wahren Wert Eurer einzigen Tochter nicht, Mylord.«


  »Ich schätze sie«, sagte Teheboth. »Ich schätze sie, aber ich bin realistisch. Böte ich für ihre Mitgift mehr, würde mein Königreich unter dem Druck zusammenbrechen. Meine Lords würden sich gegen mich erheben, wenn ich die Schatzkammer Liantines leerte, auch wenn es für unsere geliebte Prinzessin wäre.«


  »Eure geliebte Prinzessin…« Hal wusste, dass ein kluger Verhandler Berylinas Defizite erwähnen würde – ihre schielenden Augen, ihre Hasenzähne. Rani würde es gewiss tun, wenn sie hier wäre. Er konnte sich jedoch nicht dazu überwinden, diese unveränderlichen Wahrheiten zu kritisieren, und sagte daher: »Eure geliebte Prinzessin ist anscheinend zu schüchtern, um die Menschen hier in Liantine zu führen. Wenn ich das sagen darf, Berylina ist ein zartes Wesen, Mylord. Sie muss vor Anstrengung und Aufregung beschützt werden. Sie sollte nicht mit dem Wissen belastet werden, dass ihr Vater ihren Wert nur mit zweihundert Goldbarren bemisst.«


  »Ah«, seufzte Teheboth. »Vielleicht habt Ihr Recht. Aber vielleicht würde die Schüchternheit meiner Tochter vollkommen geheilt, wenn sie erführe, wie hoch ihr Verehrer sie in Wahrheit einschätzt. Ich würde gerne ein Gebot für einen Brautpreis in Erwägung ziehen, Mylord. Besonders weil Ihr meine Tochter so weit fortbringt.«


  Teheboths väterliche Pietät erzürnte Hal. Er stand nicht im Begriff, Berylina zu kaufen, wollte nicht sein kostbares Gold für die Prinzessin ausgeben! Morenia war immerhin nicht irgendein entlegener Sumpf. Es war ein starkes Königreich, ein altes Königreich. Das Haus Jair saß schon seit Generationen auf seinem Thron, viel länger als ein liantinischer Emporkömmling…


  Hal zwang sich, all seine zornigen Gedanken zu ersticken. Er musste ruhig bleiben. Er durfte sich nicht provozieren lassen. »Eine so geliebte Prinzessin würde doch gewiss rechtfertigen, dass ihr Vater einen höheren Preis bezahlte. Sagen wir, eintausend Goldbarren.«


  Hal wollte mehr fordern. Er wollte erklären, dass er Berylina nicht unter zweitausend Goldbarren zur Monarchin nehmen würde. Mit zweitausend Goldbarren könnte er die ersten Raten sowohl an die Kirche als auch an die Gefolgschaft bezahlen und Ranis noch im Entstehen begriffenen Octolaris-Plan meiden.


  Aber zweitausend Barren würden niemals den Besitzer wechseln. Teheboth hatte in Liantine seine eigenen Kämpfe auszufechten – die Gehörnte Hirschkuh zu ehren, ließ wenig Spielraum. Forderte Hal zweitausend Goldbarren, riskierte er es, augenblicklich verabschiedet zu werden. Also wiederholte er: »Eintausend Goldbarren.«


  Teheboth verschluckte sich an seinem Wein und prustete. »Eintausend! Ihr haltet mich für reicher, als selbst ich jemals zu sein erhoffe!«


  »Ich weiß, dass Ihr ein reicher Mann seid«, konterte Hal, »und ein liebender Vater.« Er stellte seinen Becher auf den niedrigen Tisch und zog den Blick des liantinischen Königs auf sich. Er hielt seine Stimme ruhig, hoffte, über jeden Zweifel hinaus zu vermitteln, dass er nicht weiter verhandeln würde. Er würde nicht weiter diskutieren. Er würde seine eintausend Barren bekommen, oder Berylina bliebe am Hof ihres Vaters, vielleicht für immer. Hal sagte: »Ich sehe den Reichtum Eures Palastes, Teheboth. Ich trinke Euren edlen Wein und ich esse Eure Nahrung. Ich sehe die neu gebauten Palasträume, mit all den fein geschnitzten Holzpaneelen, welche die staubige Spinnenseide ersetzen. Ich weiß, was Ihr bezahlen könnt, wenn Ihr wollt. Ihr solltet Eure Tochter nicht unterbewerten. Verkauft sie nicht so billig, dass Ihr sie in Verlegenheit bringt, und Euch selbst auch.«


  Teheboths Gesicht wurde tiefrot, und Hal fragte sich, ob er es vor Morens Feuer, bevor seinem Königreich der ultimative Zusammenbruch drohte, gewagt hätte, so schonungslos zu sein. »Hütet Eure Zunge, Mylord«, gelang es Teheboth zu sagen.


  »Hütet Eure Tochter! Achtet darauf, dass Ihr sie als das einzige Mädchen ehrt, das Eure Lady jemals zur Welt gebracht hat. Achtet darauf, dass Ihr sie als die einzige Schwester unter ihren Brüdern ehrt, als die Brücke, die unsere Königreiche für immer verbinden kann.«


  »Fünfhundert Barren«, konterte Teheboth.


  »Achthundert.«


  »Abgemacht. Aber die Hochzeit muss am Mittsommertag stattfinden.«


  »Warum am Mittsommertag?«, fragte Hal überrascht.


  »Es ist der Tag, der unter dem größten Segen der Gehörnten Hirschkuh steht. Berylina ist für mein Volk ein mächtiges Symbol, Mylord. Wie Ihr so schlau argumentiertet, ist sie meine einzige Tochter. Es gehen in Liantine Gerüchte um, dass sie am alten Glauben festhält, an der Art Eurer Tausend Götter. Wenn sie am Mittsommertag heiratet, wird mein Volk ihren wahren Glauben und die Heiligkeit des Hauses Donnerspeer anerkennen, und ich werde nicht mehr von Narren wie diesem Hestaron belästigt, den Ihr heute Nachmittag gesehen habt.«


  Wenn Teheboth nur die Tiefe von Berylinas Glauben erahnte… Wenn der König nur erkennen könnte, dass seine Tochter mit den Göttern selbst sprach, ihre Gestalten anzog, als wären sie ihre lebenden, atmenden Freunde… Keine Mittsommerzeremonie würde der Prinzessin diese Ergebenheit austreiben. Aber das war kaum Hals Belang, nicht wenn er beabsichtigte, seine Braut nach Moren zu bringen, in ein Land, das die Tausend Götter verstand.


  Vier Wochen bis zur Hochzeit.


  »Natürlich«, sagte Teheboth, als könne er Hals Gedanken lesen, »könntet Ihr ein Jahr warten. Ihr könntet Eure Hochzeit im nächsten Sommer feiern. Und die Mitgift dann erhalten.«


  Unmöglich. Die Kirche würde kein Jahr warten.


  Achthundert Goldbarren, und die Hochzeit in einem Monat.


  Das war nicht die Vereinbarung, auf die er gehofft hatte, als er in Liantine ankam. Nicht als er während der Frühlingsjagd mit Teheboth sprach. Nicht als er sein Recht verwirkte, nach dem Kleinen Heer zu fragen und ein Angebot für die Rückkehr der amanthianischen Kinder zu machen. Er hatte geglaubt, das Opfer würde ihm hier besser dienen.


  Dennoch könnte er mit achthundert Goldbarren seine unmittelbaren Schulden bezahlen.


  Und vier Wochen ließen ihm Zeit, um Rani aus dem Lager der Gaukler zurückzurufen. Zeit, um nach Puladarati und seinem restlichen Hof zu schicken. Und vier Wochen lang sollte er im Stande sein, Mareka Octolaris zu meiden.


  Hal streckte seinem neuen Verbündeten, dem Vater der Frau, die er heiraten würde, eine Hand hin. »Abgemacht.«
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  Rani nickte, als Flarissa auf die festen Verbindungen in dem Glasrahmen deutete. Die Stimme der Gauklerin klang ruhig und geduldig, als sie erklärte: »Du musst die Ecken sorgfältig säubern. Zu viel Schleifmittel, und du wirst das Lötmetall zu stark abnutzen. Nimmst du jedoch zu wenig, dann wird der Rahmen das Licht nicht richtig reflektieren.«


  »Ich verstehe«, sagte Rani. Sie nahm ihren weichen Spinnenseidelappen hoch und führte ihn durch ihre Finger, so dass sie die feste Webstruktur spüren konnte. Die Gaukler hatten Stapel des verbrauchten Stoffes, der vom langen Tragen zerlumpt und so zerrissen war, dass er nicht mehr geflickt werden konnte. Für den Transport des Glases benutzten sie saubere Stücke.


  Rani hatte den größten Teil des Vormittags damit verbracht, die zarte Arbeit zu studieren. Flarissa hatte sie alles Glas inspizieren lassen und hatte hölzerne Lagerkisten aus dem verschlossenen Lagerraum herbeigeschleppt. Rani hatte zugestimmt, im Austausch für die Gelegenheit zu lernen, jedes einzelne Stück zu säubern.


  »Ja«, sagte Flarissa jetzt. »Du scheinst vieles zu verstehen. Du hattest in der Vergangenheit gute Lehrer.«


  »Nicht genügend. Das meiste, was ich weiß, habe ich aus Büchern gelernt.«


  »Aber das wird sich ändern, wenn du deine Gilde wieder an die Macht bringst.« Die Stimme der Gauklerin war voller Mitgefühl. »Du wirst sie wieder aufbauen, Ranita«, sagte Flarissa sanft. »Hab Vertrauen.«


  Rani schluckte schwer, und als sie sprach, wunderte sie sich, dass ihre Stimme fest klang. Vielleicht sogar so fest, dass Flarissa nicht erkennen würde, dass sie das Thema wechselte. »Wie viele Glaspaneele besitzen die Gaukler alles in allem?«


  »Es gibt eines für jede Figur in unseren Stücken. Ich habe nie daran gedacht, sie zu zählen. Zweihundert vielleicht?«


  »Zwei…« Rani brach vor Verwunderung ab.


  »Ja«, sagte Flarissa nickend. »Und die meisten davon sind von unseren Reisen schmutzig.«


  »Ich werde sie säubern«, schwor Rani. »Ich werde sie alle säubern.«


  Flarissa reichte ihr die Dose mit dem Reinigungsmittel. »Fang mit denen hier an. Ich bin in meiner Hütte, Ranita. Komm zu mir, wenn du irgendwelche Fragen hast.« Bevor die Gauklerin davonging, strich sie Rani herzlich über die Wange, eine liebevolle Verabschiedung, persönlicher als jegliche Worte, die sie hätte äußern können.


  Rani spürte, wie sich die Berührung der älteren Frau wie der Friede des Hypnotisierens in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie nahm ihren Spinnenseidelappen hoch und begann, das Reinigungsmittel in die Verbindungen des ersten Paneels einzuarbeiten.


  Sie verlor beim Arbeiten das Zeitgefühl. Ihr Haar fiel ihr beim Säubern immer wieder in die Augen, und schließlich seufzte sie aufgebracht und verschwendete kostbare Augenblicke damit, sich die Finger an einem frischen Tuch sauber zu wischen, bevor sie die blonden Strähnen flocht. Ihre Finger schmerzten allmählich vom Umklammern des Lappens, und die Ränder der Glaspaneele schnitten in ihre Oberschenkel ein. Einmal flog ihr eine kleine Mücke ins Auge, und sie rieb das störende Insekt ohne nachzudenken fort, nur um mit dem heftigen Stechen des Reinigungsmittels belohnt zu werden.


  Dennoch staunte sie über die Arbeit, die ihrer Obhut anvertraut worden war.


  Jedes Paneel verkörperte Techniken, von denen Rani gelesen, die sie aber nie umgesetzt gesehen hatte. Hier wurden drei Glasstücke von einem komplizierten Rahmenwerk gehalten, so dass das Licht durch ihre geschichteten Tiefen drang und tiefe, dunkle Farbschattierungen schuf. Dort waren lange, dünne Stücke in das Haar einer Gestalt eingearbeitet – so fein geschnittene Stücke, dass sie von einem Meister mit einem Diamantmesser gestaltet worden sein mussten. Und da waren Drähte direkt in die Armierung eines Hengstes eingearbeitet, so dass ein Teil des Glases frei schwang und die Illusion der munteren Gangart eines Pferdes schuf.


  Diese letzte Kreation nahm Ranis Aufmerksamkeit fast vollständig gefangen. Sie hatte bereits viel über das Gestalten einzelner Glasscheiben gelernt, über das Strukturieren von Fenstern. Sie wusste, wie man eine Zeichnung auf einem Stück Pergament anlegte und wie man diese Zeichnung auf einen gekalkten Tisch übertrug. Aber diese Fertigkeit hier unterschied sich von allem, was sie probiert hatte, von allem, was sie sich vorstellen konnte. Wie die Gauklertruppen selbst, musste das Pferdepaneel beweglich sein. Rani beugte sich dicht über die Metallarbeit und betrachtete, wie der Kunsthandwerker die Verbindungen zusammengefügt hatte, wie er die Kette oben am Glaspaneel befestigt hatte.


  Sie konnte sehen, was getan worden war, aber sie wusste nicht, wie es gemacht worden war. Sie konnte sich vorstellen, ein Muster zu erschaffen, verschiedene Abschnitte zu erschaffen, die zusammen ein vollständiges Paneel bildeten. Aber selbst wenn sie das Können besäße, das Glas zu gießen und es zu schneiden, könnte sie es nicht richtig einsetzen. Sie wusste nicht, wie man eine Kette gestaltete, die schmaler war als ihre Finger, gewiss keine Bleikette. Blei würde sich verdrehen, sich wellen und sich dehnen. Es mussten irgendwelche unbekannten Werkzeuge und Fertigkeiten zum Einsatz gekommen sein, um die Glieder des Hengstes zu erschaffen.


  Rani hob beide Teile des Paneels über ihr Gesicht und ließ das Blei im Sonnenschein baumeln. Sie konnte die Furchen winziger Werkzeuge ausmachen, sorgfältiger Kunstfertigkeit. Die Werkzeuge mussten jedoch feiner sein als alles, was sie je zuvor gesehen hatte, als alles, was sie jemals benutzt hatte, um Bleiruten zu bearbeiten…


  »Atme, Mädchen!«


  Rani erschrak so sehr, dass sie das Glaspaneel beinahe fallen ließ. »Tovin!«, sagte sie, als Flarissas Sohn neben sie trat.


  »Mutter hat dir also Arbeit aufgetragen, hm?«


  »Ich habe mich freiwillig dazu gemeldet!« Rani verteidigte die Gauklerin sofort. »Ich wollte die Glaswaren studieren. Das war unser Handel, als ich mich von ihr hypnotisieren ließ.«


  »Es gibt keine bessere Art zu studieren, als die Paneele zu berühren.«


  »Ja«, stimmte Rani ihm zu, unsicher, ob Tovin sie kritisierte. »Ich habe mir die Ketten angesehen, dort. Ich weiß nicht, wie Ihr sie gemacht habt.«


  »Werkzeuge, Ranita Glasmalerin. Du weißt doch sicher, dass ein Handwerker nur so gut ist wie seine Werkzeuge.«


  Sie verzog bei dem abgedroschenen Spruch das Gesicht. »Aber welche? Ich habe noch niemals gesehen, dass Glasmalerwerkzeuge eine so feine Kette gestalteten.«


  »Ich könnte es dir zeigen, Ranita, aber du müsstest für das Wissen bezahlen.«


  Rani warf einen raschen Blick auf das glatte Gesicht des Mannes, auf seine ruhigen Züge. Sie war sich plötzlich der Tatsache bewusst, dass das Paneel auf ihre Oberschenkel drückte, dass sich Sonnenlicht heiß über ihre Brust ergoss.


  Sie spürte, wie sie errötete, und sie rang um eine Antwort. »In welcher Währung also?«


  »Dieselbe wie zuvor«, sagte Tovin leichthin. »Lass dich von mir hypnotisieren. Erzähle mir mehr über dein Heimatland.«


  Über ihr Heimatland. Wohl eher über die Gefolgschaft. Das hatte Tovin beim ersten Mal interessiert. Dennoch hörte Rani die Forderung wie eine durstige Frau, die einem Springbrunnen lauscht. Sie sehnte sich nach dem Hypnotisieren, nach der unendlichen Ruhe dieses veränderten Zustandes. Und wenn sie außerdem etwas über die Glasbearbeitung lernen könnte, über die Fertigung der prächtigen Paneele… Sie konnte Tovins ruhige Hypnotisierstimme sogar jetzt hören, die Stimme, die sie zum. Fluss ihrer Erinnerung führte, weiter und weiter in das Wissen hinein, das nur sie allein besaß.


  Sie hatte jedoch Angst vor diesem Sehnen und war eingeschüchtert von der Kraft des Verlangens, das durch ihren Bauch pochte. »Ich habe mich bereits von Euch hypnotisieren lassen. Ich habe alle Eure Fragen beantwortet.«


  »Mir sind noch weitere Dinge eingefallen, die ich dich fragen möchte.« Tovin sah sie unverwandt an.


  »Ich…«, begann Rani, und dann musste sie sich räuspern. »Die Gefolgschaft ist geheim. Niemand darf davon wissen.«


  »Ja«, stimmte Tovin ihr zu. »Die Gefolgschaft ist geheim. Genau wie meine Kunst geheim ist. Genau wie die Kunstfertigkeit jeder Gilde geheim ist. Deine Meister würden dich Geheimnisse lehren, wenn sie noch am Leben wären.«


  Stimmte er ihr zu oder war er anderer Meinung? Sagte er, dass er die Gefolgschaft meiden und ihre Verpflichtungen respektieren würde? Ranis Hände zitterten, während sie sich vorbeugte, um seine leisen Worte zu hören, und das Pferdepaneel bewegte sich jäh, wobei seine Beine die schwingende Bewegung eines echten Tieres nachahmten. Die dünne Kette fing das Sonnenlicht ein und schimmerte wie die Lichtstreifen in Tovins Haar.


  »Ich habe die Wahl«, sagte Rani, aber sie ließ die Feststellung wie eine Frage klingen.


  »Ja. Du weißt inzwischen, dass du das Hypnotisieren kontrollierst.«


  »Und wenn ich Euch nicht genug erzähle?«


  Tovin hielt ihren Blick fest. »Wir sind beide Händler, Rani. Wir wissen, wie wir einen Wert bemessen. Wenn du durch das Hypnotisieren keinen wahren Wert lieferst, dann schuldest du eine andere Bezahlung. Paneele säubern oder Kostüme für die Truppe nähen.«


  Sie hob das Kinn, spannte ihre Arme an und brachte die Pferdebeine wieder in Schwingung. »Also gut.« Sie stoppte die Bewegung des Paneels, indem sie es an ihren Körper schmiegte, und streckte dann eine Hand aus. »Ich werde den Handel mit Euch eingehen.«


  Es war eine alte Tradition, auf dem Marktplatz wohl etabliert. Tovin zögerte einen Moment, dann ergriff er ihren Arm am Ellenbogen. Sie schrak überrascht zurück, bestürzt darüber, dass er ein älteres Symbol benutzte als dasjenige, das sie angeboten hatte. Tovin benutzte den Soldatengriff, der zeigte, dass er keinen Stahl im Ärmel verborgen hatte, und bestätigte, dass sie gleichermaßen unbewaffnet war. Seine Finger brannten auf der Haut ihres Armes und glitten dann über den Ellenbogen zu ihrem Handgelenk. »Gut gemacht, Ranita.«


  Sie schluckte schwer und fragte sich, ob er sie zuvor belogen hatte. Würde er sie wirklich Glasrahmen säubern lassen, als Bezahlung für das Hypnotisieren? Es bestand kein Zweifel an der Einladung bei seiner Berührung. Sie konnte das schweigende Angebot, das seine Finger machten, nicht missverstehen.


  Sie wollte das nicht, erklärte sie sich fest. Sie hatte Crestman geküsst, vor langer Zeit in Amanthia, und die Hitze, die zwischen ihnen gebrannt hatte, erschwerte ihre Unterhaltungen immer noch. Sie hatte Hals Lippen auf ihrer Hand gespürt, ein Versprechen für ein zukünftiges Leben, das ihre Hoffnungen und Träume verwirrte. Als sie kaum mehr als ein Kind gewesen war, hatte sie sich nach einem Soldaten gesehnt, aber er war mit ihrem Messer im Kreuz gestorben.


  Sie wollte Tovin nicht begehren. Er war sozusagen ihr Gildemeister. Er brachte ihr Glasmalerkunde bei. Alles andere wäre verwirrend, wäre beängstigend und falsch.


  Tovin musste ihre Unentschlossenheit bemerkt haben, denn er trat einen Schritt fort. »Ich muss mich mit den Gauklern beraten, um zu erfahren, was ich bei der Spinnengilde noch für sie erwerben soll. Komm zu mir, wenn du fertig bist, und wir werden unsere Arbeit gemeinsam vollenden.«


  Sie murmelte eine angemessene Antwort und beugte sich dann rasch über das Glas vor ihr, entschlossen, ihm nicht nachzusehen. Aber bald wurde ihre angespannte Konzentration von jemandem unterbrochen, der ihr das Licht nahm. Sie schaute auf und sah Crestman über sich aufragen.


  »Mair sagt, du wirst um Spinnen verhandeln.«


  »Ja.« Sie erkannte die Entschlossenheit an seinem angespannten Kiefer und erinnerte sich an diese innere Stärke, die sie zum ersten Mal bemerkt hatte, als er seine Kompanie Jungen in Amanthia befehligte. »Wir sprachen darüber, während die Gaukler ihr Treffen abhielten. Wir fragten uns, wohin du gegangen bist.«


  »Ich sprach mit meinen Soldaten.«


  »Deinen Soldaten?«


  »Den Sklaven im Gauklerlager.«


  Rani sah sich um. Auf der entgegengesetzten Seite des Geländes waren ein Dutzend Gaukler um eine niedrige Bühne versammelt und lachten, als ein Jongleur fünf seidenumwickelte Bälle gleichzeitig hochzuwerfen versuchte. Der Künstler wagte es, sich umzudrehen, seine Drehung zu vollenden und alle Bälle weiterhin kreisen zu lassen. Er klatschte ein Mal, zwei Mal, drei Mal in die Hände, während er weiterhin jonglierte. Aber als er von der Bühne herabzuspringen versuchte, verlor er seine Konzentration, und helle Seidenkugeln segelten herab.


  Ein Kind schrie vor Lachen, sammelte drei der Bälle ein, sprang auf die Plattform und versuchte selbst zu jonglieren. Rani konnte über den Hof hinweg eine Narbe auf der Wange des Jungen ausmachen. Sie schaute wieder zu Crestman. »Ich würde sie hier kaum Sklaven nennen.«


  »Sie scheinen akzeptiert zu werden. Ich habe inzwischen mit ihnen allen gesprochen – insgesamt fast drei Dutzend Männer. Jeder Einzelne kämpfte für Sin Hazar, und jeder wurde bei der Ankunft in Liantine verkauft. Sie haben ihren Weg von anderen Herren hierher gefunden. Die Gaukler erhalten manchmal Sklaven als Bezahlung für ihre Darbietungen.«


  »Und? Wollen sich deine Leute gegen die Truppe erheben?«


  Crestman schüttelte den Kopf, und sie fragte sich, was ihn dieses Eingeständnis kosten musste. »Sie wollen die Gaukler nicht verlassen. Sie wollen ihr Leben nicht umstürzen.«


  Rani streckte eine Hand aus und legte sie auf seinen steinharten Arm. »Du musst ihre Entscheidung ehren.«


  Er wich zurück, als hätte sie ihn geschnitten. »Das weiß ich!« Er atmete tief ein und senkte die Stimme. »Das weiß ich, Rani. Ich dachte, dass sie mir folgen würden, ich dachte, dass sich das ganze Kleine Heer danach sehnte, frei zu sein.«


  »Drei Jahre sind eine lange Zeit, Crestman. Mindestens drei Jahre. Einige von ihnen waren schon bei den ersten Verschiffungen von Amanthia dabei – sie sind sogar noch länger hier. Sie waren Kinder, als sie ankamen. Sie hatten keine Familie, kein Zuhause in Amanthia. Lass sie.«


  »Das würde ich, Rani. Ich würde morgen nach Amanthia segeln, aber eines beunruhigt mich noch.«


  »Was?«


  »Die Geschichte, die mein Kundschafter brachte. Die Geschichte von der Spinnengilde. Die Sklavin, die er beschrieb, war nicht wie die Kinder hier. Sie hatte Angst. Sie wurde benutzt. Sie starb im Dienst, gegen ihren Willen. Ich muss die Soldaten sehen, die von der Spinnengilde festgehalten werden. Nimm mich mit dir.«


  Sie wollte es ihm verweigern. Sie wollte ihm sagen, dass Tovin es nicht tun würde, Crestman nicht mitnehmen würde. Sie musste immerhin erst noch ihren eigenen Zutritt sichern. Aber als sie ihm in die Augen sah, als sie die schmerzliche Sehnsucht darin las, brachte sie es nicht übers Herz. »Was auch immer du finden wirst, du wirst nicht zufrieden sein.«


  »Was meinst du?«


  »Wenn du das Kleine Heer glücklich vorfindest, wirst du denken, du hättest an ihnen versagt. Du wirst glauben, du hättest sie früher retten sollen, sie nach Hause bringen sollen, bevor sie hier heimisch wurden. Und wenn du feststellst, dass sie von der Spinnengilde missbraucht werden, wirst du gegen ihr Schicksal wüten.«


  »Ich werde mehr tun als wüten«, sagte er.


  »Nein.« Rani schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht. Wir sind Gäste in Liantine, und es gibt einige Dinge, die du nicht tun kannst. Wir brauchen die Zusammenarbeit mit der Spinnengilde, Crestman. Wir brauchen Spinnen und Riberrybäume.«


  »Wofür, Rani? Was ist wichtiger als das Leben unschuldiger, versklavter Kinder?«


  Das Leben der Morenianer, wollte sie sagen. Das Leben der Amanthianer. Das Leben eines jeden Menschen in einem von der Gefolgschaft beherrschten Königreich. Hal musste die Spinnen bekommen. Er musste die Riberrybäume bekommen, denn er musste sich neue Macht in der Gefolgschaft erkaufen.


  »Du musst mir vertrauen, Crestman.«


  »Ich habe dir drei Jahre lang vertraut. Drei Jahre lang allein in Amanthia gearbeitet und versucht, ein Land ohne Kinder zu heilen.«


  »Du darfst nicht gegen die Spinnengilde ankämpfen. Du darfst den Frieden nicht brechen. Wenn du mir das nicht versprechen kannst, werde ich Tovin nicht bitten, dich mit uns gehen zu lassen.«


  Rani sah seine Unentschlossenheit. Sie wusste, dass er gegen sie wüten wollte. Er wollte sie zu dem Einverständnis zwingen, dass die Spinnengildesklaven freigelassen werden müssten, gleichgültig welche Konsequenzen das hätte.


  »Ich muss es wissen«, sagte er schließlich. »Ich gebe dir mein Versprechen. Keine Gewalt gegen die Spinnengilde.«


  »Dann rede ich mit Tovin.«


  Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, die Narbe berühren, die auf seiner Wange schimmerte. Er zuckte jedoch zurück, machte dann auf dem Absatz kehrt und schritt rasch durch das Lager der Gaukler davon.


  Rani schüttelte den Kopf, griff nach ihren Lappen und durchsuchte den Stoffstapel, um das sauberste Tuch zu finden. Sie tauchte eine Ecke der abgenutzten Seide in ihr Reinigungsmittel und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Paneelen zu. Wie seltsam, dass sie gerade an dem Jungen arbeitete. Die Glasfigur zeigte ein vollkommenes männliches Kind, das ein Spielzeugpferd in einer und einen Miniaturbogen in der anderen Hand hielt. Rani rieb angesammelten Staub vom Gesicht des Kindes und spürte, wie ihr Herz zauderte, als sie sich vorstellte, wahre Haut unter ihren Fingern zu haben, eine echte Wange, vom Dienst im Kleinen Heer vernarbt.


  Sie beendete dieses Paneel und wandte sich dann dem Rosenstrauch zu, einem Paneel aus einer uralten, tragischen Fabel über eine blutrote Kletterpflanze, die auf den Gräbern zweier Liebender wuchs. Rani kannte die Geschichte. Sie hatte ihre Mutter sie vor Jahren im Händlerladen singen hören.


  Der Rosenstrauch erwuchs aus den gequälten Herzen des Mädchens und ihres Verehrers, nachdem sie durch den Hass ihrer Familien getrennt worden waren. Der stechende Duft des Reinigungsmittels trieb Rani Tränen in die Augen, und sie rieb sich mit den Handflächen verärgert über die Wangen.


  Die Blütenblätter der Rosen waren eine Studie in geflammtem Glas. Sie waren in sorgfältigen Schichten gekrümmt und in Form gelötet, damit die tiefsten, dunkelsten Farben das Geheimnis des Herzblutes versinnbildlichten. Rani hätte niemals erwogen, die gläsernen Blütenblätter so schichtweise anzuordnen. Sie hätte niemals erwogen, das Blei auf genau diese Art zu verbinden. Ein Meister hatte dieses Paneel geschaffen. Tovin.


  Als Rani nach dem nächsten Paneel griff, dem Sterngucker, ließ sie die Finger über das Meisterwerk gleiten. Wie würde er auf ihre Frage reagieren? Würde er sie zur Spinnengilde bringen – Rani, Mair und Crestman?


  Er musste es tun. Sie würde tun, was immer nötig war, um ihn zu überzeugen.


  Sie schrubbte das Sterngucker-Paneel sauber und gab sich besondere Mühe mit der komplizierten Bemalung, welche die Instrumente in den von Blei gesäumten Händen des Sternguckers hervorhob. Sie fand es schwer, auf Glas zu malen und erkennbare Muster zu gestalten. Sie könnte es jedoch lernen. Wenn ein Meister sie unterwies, ein Meister, der nicht von der Geschichte ihrer Gilde infiziert war, von der Zerstörung der Gilde aufgrund von Ranis vor langer Zeit gemachten Fehlern…


  Sie schlang die Spinnenseide um den Sterngucker und wischte das überzählige Reinigungsmittel von ihren Händen. Ihre Finger schmerzten von dem Zeug, und sie wusste, dass sie am Morgen rau wären. Das war jedoch ein geringer Preis. Ein geringer Preis für lebenslanges Lernen. Sie glättete ihre Röcke und begab sich auf die Suche nach Tovin.


  Sie musste nicht weit gehen. Mehrere Gaukler waren um die Bühne in der Mitte des Hauptplatzes versammelt. Ein Baldachin war über den Planken der Bühne befestigt worden, der die Schauspieler vor der hellen Nachmittagssonne abschirmte. Eisenpfosten waren in die Bühne eingesetzt worden; sie bezeichneten die Stellen, an denen die Paneele hängen würden, aber die Gaukler machten sich bei den Proben nicht die Mühe, die kunstvollen Glasarbeiten aufzuhängen. Stattdessen verließen sie sich auf all ihr schauspielerisches Können, um das Wesen der Charaktere hervorzubringen, die sie darstellten. Tovin lag auf einer Bank ausgestreckt und beobachtete, wie seine Mutter auf der Bühne agierte.


  »Wahrscheinlich braucht Ihr ein Mädchen, ein Mädchen, das die Aufgabe übernimmt«, proklamierte Flarissa. Die zuschauenden Gaukler lachten, während sie eine Augenbraue wölbte und eine vielsagende Geste vollführte. Rani hatte das Stück noch nicht gesehen. Sie kannte die Geschichte nicht, aber es war offensichtlich, dass Flarissa einen nervösen, jungen Mann davon zu überzeugen versuchte, sich einem Mädchen zu nähern.


  »Ein Mädchen, sagt Ihr!«, rief der jugendliche Schauspieler und ließ seine Stimme auf ulkige Art überschnappen. »Ihr scherzt! Ich wag es nicht, einen Aufruhr zu verursachen!«


  »Einen Aufruhr verursachen? Wie kann das sein? Wen kümmert diese Heldentat?«


  »Diese Heldentat ist nicht irgendeine Jagd. Diese Heldentat ist die Suche nach Gold, bis nach Bramble Hall.«


  Flarissas Überraschung war übertrieben. »Bramble Hall? Nun, das ist ein guter Fang! Ihr werdet Euch ausziehen müssen, um an diesen Dornen vorbeizugelangen. Nackte Haut werden sie nicht kratzen.«


  »Ja, gute Frau, Ihr habt die Geschichten gehört. Die Bramble Hall wird einen Mann häuten, daran ist nichts zu deuten, es sei denn, er stellt sich ihren Wänden mit nackten Händen und nackten Lenden.«


  Der naive, junge Mann deutete vor sich, auf seine Hose und seinen ulkig hervorsprießenden »Haken«. Alle Gaukler lachten. Der junge Mann bemühte sich, ernst zu bleiben, während sich seine Hände vor seinem Unterleib bewegten, um eine üppige Ausstattung anzudeuten. Flarissa wölbte eine Augenbraue und ließ auf komische Art von den geplanten Zeilen des Stückes ab. Sie begutachtete den Jungen, als sei sie plötzlich unersättlich neugierig geworden, und er improvisierte, indem er mit einem spöttischen, anzüglichen Grinsen auf ihre Aufmerksamkeit reagierte und die Arme in vorgeblicher Lüsternheit weit ausbreitete. Flarissa bemühte sich, entsetzt und begehrlich zugleich zu wirken, aber es gelang ihr nur, die Truppe dazu zu bringen, Späße und Vorschläge zu machen.


  »Ja, Frau, prüft die Kleidung des Jungen«, rief ein Mann.


  »Wen kümmert seine Kleidung?«, rief eine Frau. »Ich würde prüfen, was unter der Kleidung ist.«


  »Es besteht kein Zweifel, was darunter ist«, höhnte ein zweiter Mann, während der junge Schauspieler vor seinen Gefährten einherstolzierte.


  »Nicht viel«, rief ein hübsches Mädchen, das von einem Kostüm aufblickte, an dem sie gerade nähte. »Mein Mann hat nicht viel.« Sie hielt ein Stück schlaffen Zopf hoch, das kürzer war als ihr Daumen. Ihre Spötterei wurde durch ihren dicken Bauch unter den weiten Röcken Lügen gestraft.


  Die Truppe brach in gutmütiges Lachen aus, während der Schauspieler mit einer Erwiderung herausplatzte. Als seine Proteste ignoriert wurden, sprang er von der Bühne und nahm die hübsche Näherin in die Arme. Er beugte ihren Hals bei einem stürmischen Kuss, während er gleichzeitig eine schützende Hand über ihrer beider ungeborenes Kind legte. Das Mädchen heuchelte Gleichgültigkeit gegenüber den Aufmerksamkeiten ihres Geliebten, bis er einen imaginären Umhang um sie schlang und sich herabbeugte, um an ihrem Hals zu knabbern und die Spitze zu zausen, die den oberen Rand ihres Leibchens säumte.


  »Ich ergebe mich!«, kreischte das Mädchen. »Ich ergebe mich!«


  »Ja«, grollte der Schauspieler. »Das hast du getan! Und du wirst es wieder tun!« Die gespielten Schreie des Mädchens wurden zu Lachen, während der Junge ihre Näharbeit beiseitewarf.


  Flarissa lachte ebenfalls und trat zu Rani und Tovin. »Nun, er wird eine Weile nicht mehr an seinen Text zu bringen sein. Nicht wenn eine Ehefrau ihn von der armen Frau Liebe ablenkt. Und wie ist es dir heute Morgen ergangen, Ranita? Bist du mit den Paneelen vorangekommen?«


  »Ja«, sagte Rani wie abwesend und beobachtete, wie der Junge seinen Arm um die Schultern der Frau legte und sie von der Bühne fortlockte. Die Truppe johlte hinter dem Paar her, während sie geduckt eines der Zelte am Rande des Geländes betraten. Eine Horde Kinder wollte den Liebenden in ihr Refugium folgen, aber sie wurden von ihren Müttern zurückgerufen.


  Flarissa sah Rani plötzlich scharf an. »Ja? Dann bist du fertig?«


  »Nicht wirklich.«


  Flarissa wollte die Stirn runzeln, aber die Falten glätteten sich gleich wieder, als Tovin sagte: »Ich habe Rani Händlerin bei ihrer Arbeit unterbrochen, Mutter. Wir sprachen über Glasherstellung und -gestaltung, und ich habe sie von ihrer Aufgabe abgelenkt.«


  Die Gauklerfrau bemühte sich, ihre Unzufriedenheit auf ihren Sohn zu übertragen, aber ihr gelang nur ein selbstspöttisches Stirnrunzeln. »Dann kannst du ihr helfen, Tovin. Hilf ihr, das Säubern zu beenden, bevor du zur Spinnengilde aufbrichst. Wir werden diese Paneele für Prinzessin Berylinas Hochzeit brauchen. Der Mittsommertag ist kaum noch drei Wochen entfernt.«


  »Ja, Mutter«, sagte Tovin gehorsam, und Rani hätte sich über diese Zerknirschung gewundert, hätten sie Flarissas Worte nicht so verblüfft.


  »Prinzessin Berylinas Hochzeit?«, wiederholte Rani.


  »Ja. Ein Bote kam heute Morgen aus der Hauptstadt. Die Prinzessin und euer König werden am Mittsommertag heiraten, und wir wurden eingeladen, bei den Festlichkeiten aufzuspielen.«


  »So bald!«, sagte Rani. Sie wagte es nicht, mehr zu sagen.


  »Ja. König Teheboth wollte die Gehörnte Hirschkuh ehren, und der Mittsommer ist die verheißungsvollste Zeit dafür. Oh! Ich vergaß. Der Bote hat dies für dich gebracht.«


  Flarissa übergab Rani einen zusammengefalteten Brief, und Rani erkannte die Handschrift von Farsobalinti, der ihren Namen quer über das Pergament geschrieben hatte. Sie nahm die Nachricht wie betäubt entgegen und fuhr mit einem Finger unter das Wachssiegel, um es zu brechen. Sie betrachtete die Worte, brauchte sie aber kaum zu lesen, jetzt wo Flarissa ihr die wichtigen Neuigkeiten aus der Hauptstadt bereits erzählt hatte.


  Dann war es also geschehen. Hal hatte seinen Handel abgeschlossen. Er war Berylina versprochen.


  »Wir Gaukler haben bis zum Mittsommer viel Arbeit vor uns«, sagte Flarissa. »Der Ruf kann sich auf Generationen verbessern oder verschlechtern, abhängig davon, wie wir bei einer königlichen Hochzeit spielen. Wir hätten natürlich eine bessere Chance, das Publikum zu beeindrucken, wenn wir weitere Gelegenheiten hätten, Hochzeitsstücke zu proben.« Die Gauklerfrau schaute betont zu ihrem Sohn. Dann sagte sie: »Enttäusche mich nicht, Ranita. Alle Paneele werden erstrahlen müssen.« Flarissa trat geschäftig zu einer weiteren Gruppe Gaukler.


  Tovin verzog das Gesicht, als Rani ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zuwandte. »Hör nicht auf ihre Schelte. Sie ist nur mürrisch, weil sie denkt, ich sollte inzwischen verheiratet sein. Sie will ein Enkelkind in den Armen halten. Sie wird dich nur allzu bald an ihren Herd einladen und dich ›Tochter‹ nennen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen!«, keuchte Rani und trat fort.


  »Ja«, fuhr Tovin fort. »Meine Braut wird ihre Tochter sein, und das kein bisschen zu früh. Sie erwähnt oft genug, was ihr fehlt.«


  »Ich…«, protestierte Rani. »Nun, ich habe nie beabsichtigt… Ich wollte nie… Ich stamme nicht einmal aus Liantine!«


  »Und ich halte nicht um deine Hand an«, sagte Tovin schlicht und grinste über ihr Unbehagen. »Außerdem wäre deine Heimat für meine Mutter kaum wichtig. Wir sind Gaukler. Wir betrachten Heimat nicht so wie andere Menschen.«


  »Ich…« Rani rang um eine Antwort.


  »Keine Sorge, Ranita Glasmalerin.« Er zuckte die Achseln, als wollte er sie beruhigen. »Es gibt unterwegs zu viele Frauen, um sich auf eine festzulegen. Meine Mutter lebt seit Jahren mit dieser Enttäuschung, und ein paar weitere werden ihr nicht groß schaden.«


  Wie konnte er es wagen anzudeuten, dass sie nicht gut genug wäre, um eine Gauklerfrau zu sein! Nicht einmal gut genug, um sie irgendeiner Tändelei auf der Straße vorzuziehen! Besonders da sie noch heute Morgen das unausgesprochene Angebot in seinen Fingerspitzen gespürt hatte, seine schweigende Bitte gehört hatte.


  Das war lächerlich. Rani hegte nicht den Wunsch, Tovin zu heiraten. Sie wollte nur etwas über die Glasherstellung lernen. Und Moren retten. Sie wollte für Hal die eintausend Goldbarren auftreiben, die er brauchte, um die Forderungen der Gefolgschaft zu erfüllen.


  Laut sagte sie: »Mütter lernen, mit Enttäuschungen zu leben.«


  »Wann hast du diese Zeile gelernt?«


  »Zeile?«


  »Sie stammt aus einer der Tragödien – Plesandra sagt sie, während sie zusehen muss, wie ihr Sohn das Leben eines Kriegers dem eines Bauern vorzieht.«


  »Ich habe das Stück nicht gesehen. Ich habe keine Eurer Tragödien gesehen.«


  »Sie sind grausam.« Tovin zuckte die Achseln. »Das Pferdepaneel, das du heute Morgen gesäubert hast, ist aus Plesandras Klage. Die Mutter erfährt nur durch die Rückkehr des Hengstes, dass ihr Sohn gestorben ist.«


  Rani erschauderte, als sie an die Geschichte dachte, die sie in ihren Händen gehalten hätte. »Ihr wolltet mich lehren, wie man diese Ketten gestaltet.«


  Tovin sah sie fest an. »Du wolltest dich erneut von mir hypnotisieren lassen und über die Gefolgschaft sprechen.«


  »Ja.«


  »Dann komm. Das heißt, wenn du keine Angst hast.« Er grinste wie ein Wolf und deutete auf die Bühne. »Wenn du nichts dagegen hast, die Hoffnungen meiner Mutter zu schüren.«


  Rani folgte Tovins Finger mit dem Blick, nur um Flarissa über die Bühne hinweg zu ihnen blicken zu sehen. Das Gesicht der Gauklerin wirkte gelassen, die Arme hatte sie eng angelegt. Sie nickte einmal, während ihr kupferfarbener Blick von Tovin zu Rani und wieder zurück zuckte. Rani schluckte schwer und sagte: »Ich habe keine Angst.«


  Sie ließ sich von ihm in den Lagerraum führen. Seine Hände wirkten ruhig, als er den Eisenschlüssel hervornahm, und er summte unmelodisch, während er die Tür hinter ihnen schloss. Er zündete mit müheloser Anmut eine Lampe an und führte Rani dann zu einem Tisch in einer Ecke. Sie war sich die ganze Zeit über des niedrigen Bettes auf der entgegengesetzten Seite des Raumes bewusst, der Polster, an die sie sich angelehnt hatte, als er sie zum ersten Mal hypnotisiert hatte.


  Tovin schien jedoch vergessen zu haben, dass das Hypnotisieren ein Teil ihres Handels war. Stattdessen verwandte er große Sorgfalt darauf, ihr die Werkzeuge zu zeigen, die er benutzte, um die feine Bleikette zu fertigen. Er zeigte ihr seine den Bedürfnissen angepasste Goldschmiede-Ausrüstung und erklärte, wie er die geschickte Kunst eines Juweliers mit der großen Kunst eines Schmieds verschmolz. Rani fuhr mit den Fingern den Griff einer unglaublich gebogenen Zange entlang, und Tovin nickte, als sie das Werkzeug hochnahm. Seine Hände wölbten sich um ihre, während er ihr zeigte, wie man das erhitzte Blei bearbeitete, wie sie einen lederumwickelten Hammer benutzen konnte, um die heißen Glieder zu hämmern.


  Das letzte Geheimnis, erklärte er, lag im Abkühlen der Kette. Er fügte dem Wasserbad ein Pulver hinzu, ein Pulver, das aus Zarithia kam, der Heimat der edelsten Stahlklingen. Er konnte ihr nicht sagen, was die Substanz enthielt, aber sie kostete mehr als ihr Gewicht in Gold. Sie machte das Blei fest und härtete die winzigen Glieder, so dass sie das Glas tragen konnten, ohne sich unter seinem Gewicht zu verbiegen.


  Rani nickte, während sie lernte. Sie prägte sich das Gewicht der Werkzeuge ein, spürte, wie sich ein jedes in ihre Handfläche schmiegte. Sie ließ Tovin ihren Griff um den Hammer korrigieren, verlagerte für besseres Gleichgewicht die Füße, spürte, wie die Kraft ihrer Muskeln durch ihre Beine aufstieg; sich über ihre Brust, ihre Arme hinab fortsetzte. Sie schloss die Augen und stellte sich die Paneele vor, die sie gestalten könnte – schmückende Arbeiten, die sich drehten, um das Sonnenlicht und den Wind einzufangen.


  Sie stellte sich das Paneel vor, das sich als ihr Meisterstück der neuen Technik erweisen würde – ein Emblem für den Orden der Octolaris. Sie konnte einen gerundeten, aus getüpfeltem Glas gestalteten Körper sehen, braunes Glas, das mit luftgetrocknetem Silberfärbemittel gefärbt wurde. Der Kopf wäre mit Blei befestigt, mit Hilfe des normalen Lötvorgangs, den sie schon so lange beherrschte. Sie würde Bleiketten gestalten, um die Beine zu befestigen – lange Beine, dünne Beine, Beine, die sie mit einem Diamantmesser ausschneiden würde. Sechzehn Bleiketten. Zwei für jedes Bein ihrer Octolaris.


  Als sie die Augen öffnete, beobachtete Tovin sie mit unbeschwertem Lächeln. »Vermutlich die Vision einer Glasmalerin. Was hast du gesehen?«


  »Das Stück, das mein Können prüfen wird. Das Stück, das meinen Status als Gesellin festigen würde.«


  »Und zwar?«


  »Eine Spinne.«


  Er lachte nicht. Er sagte ihr nicht, sie sei ein phantasievolles Kind, und er protestierte nicht, dass sie noch keine einzige Bleikette gestaltet hätte, geschweige denn sechzehn. Stattdessen sagte er: »Das könntest du tun.«


  »Ich habe sie jedoch nie gesehen. Ich meine, die Octolaris.«


  »Niemand hat das. Niemand außerhalb der Spinnengilde.«


  »Nehmt mich mit Euch.«


  »Was?« Nun klang er überrascht.


  »Nehmt mich mit Euch, wenn Ihr morgen aufbrecht. Ich weiß, dass Ihr geht, um Eure Bemühungen um Förderung zu Ende zu bringen. Lasst mich mit Euch kommen – um die Spinnen zu sehen.« Und lasst mich meinen eigenen Handel abschließen, dachte Rani. Lasst mich um Moren verhandeln, um Octolaris und um Riberrybäume im Wert von eintausend Goldbarren.


  Sie hätte jene letzten Gedanken laut ausgesprochen haben können, dem scharfsinnigen Blick nach, mit dem er sie bedachte. »Sie werden ihre Spinnen nicht verkaufen, weißt du.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Ihre Macht liegt in ihrem Monopol. Wenn einer ihrer Zuchtstämme wegfiele, verlören sie den Wert des gesamten Seidenmarkts.«


  »Ich verstehe.«


  »Und doch willst du hingehen.«


  »Ja. Aber nicht allein. Mair würde mitkommen. Und Crestman.«


  Sie sah die Unentschlossenheit auf seinem Gesicht, seine Unsicherheit, während er die Bedeutung ihrer Bitte ermaß. Er konnte es sich nicht leisten, seine Schutzherren in der Spinnengilde zu verärgern.


  Sie streckte eine Hand aus und legte ihre Finger auf sein Handgelenk, so wie er sie erst heute Morgen berührt hatte, als sie ihren Handel besiegelten. Sein Puls schlug stetig und kräftig, und dieser Schlag verlieh ihr den Mut zu sagen: »Kommt schon, Tovin Gaukler. Hypnotisiert mich. Fragt mich nach der Gefolgschaft, und ich sage Euch alles, was ich weiß.« Sie schluckte schwer. »Alles.«


  »Einfach alles.«


  »Ja.« Sie wunderte sich darüber, noch während sie zustimmte. Sie würde ihm Hals Namen nennen. Hals und Mairs und die aller anderen Verbündeten. Nichts von Wert wurde jemals ohne Risiko erlangt. »Einfach alles«, wiederholte sie. »Wenn Ihr uns mit zur Spinnengilde nehmt.«


  »Also gut«, sagte Tovin schließlich. »Dann lass dich von mir hypnotisieren, Ranita Glasmalerin.«


  Sie ließ sich zu dem Strohlager führen und zwang sich, langsam zu atmen, während Tovin sie aufforderte, in ein Paneel aus karmesinrotem Glas zu schauen, in einen Farbteich so rot wie Blut, so tiefrot wie Hals Uniform. Sie atmete aus und zog sich an den Strom zurück, zu dem Tovin sie zuerst geführt hatte. Sie stellte sich vor, wie sie neben dem rasch fließenden Gewässer stand, das alle Pflicht und Verantwortung und Angst und Respekt davontrug.


  Und als Tovin ihr Fragen stellte, antwortete sie, nannte Namen, teilte Geheimnisse und erkaufte sich so ihren Zugang zur Spinnengilde.


  Sie würde alles für die Octolaris und die Bäume einhandeln, für eintausend Goldbarren. Sie würde handeln, um der Gefolgschaft ihr Lösegeld zu zahlen. Sie würde Tovins Fragen in der Hoffnung beantworten, Hal und ganz Morenia damit zu retten.
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  Mareka schaute zur Tür ihres kleinen Raumes und wünschte sich erneut, sie hätte ein Schloss. Sie hatte ihre Kleider über die Spinnenkäfige drapiert und deren Bewohner so vor jedermann verborgen, der zufällig hereinkam. Sie konnte jedoch den großen Korb nicht verbergen, den sie unter ihrem Bett hervorgezerrt hatte. Darin lagen die gelben Riberryblätter, die zu Staub zerfielen, und die ausgetrockneten Raupen, die sie von den gesunden fortzupfte. Sie musste entscheiden, wie viele Raupen übrig blieben, wie viel länger sie ihre Octolarishorde noch unterhalten konnte.


  Sie trat zur Tür, legte ein Ohr an deren Eichenbohlen und stellte fest, dass sie auf der anderen Seite niemanden hören konnte. Dieser Flügel des Palastes war tagsüber üblicherweise verwaist, aber sie konnte nicht vorsichtig genug sein.


  Mareka fragte sich, was sie sich dabei gedacht hatte, als sie die giftigen Octolaris aus dem Gildehaus fortgeschafft hatte. Es wurde zunehmend schwieriger, mit ihnen umzugehen, wenn die Brutzeit nahte. Die brütenden Weibchen wickelten ihre Eisäcke wiederholt in frische Seide und legten als Nahrung für die hungrigen, frisch ausgebrüteten Jungspinnen neue Schichten ab.


  Wenigstens hatte die bevorstehende Ausbrütung den Appetit der weiblichen Spinnen verringert. Sonst wäre Marekas Vorrat an Raupen schon längst erschöpft.


  Erstaunlicherweise sponnen die Octolaris, trotz der reduzierten Nahrung und ihrer Sorge um die Eisäcke, weiterhin Schichten glänzender Seide, doppelt so viel wie normale Spinnen. Aber selbst diese Freigebigkeit wurde zu einer Verpflichtung. Mareka hatte nie geplant, große Mengen zu horten. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, das Werk der Spinnen zu verbrennen, das Produkt ihrer harten Arbeit zu vernichten, auch wenn das sicherer gewesen wäre. Sie hatte ihre Truhe mit dem Zeug gefüllt und unter ihr Bett gestopft. Nun ging ihr allmählich der Platz aus.


  »So«, murmelte sie leise, während sie zwei kräftige Finger ausstreckte, um blinde Raupen aus ihrem großen Behälter zu nehmen. »Sehen wir mal nach, wie viele von euch noch leben.«


  Sie schüttete die Tiere in ein Eisengefäß, einen Topf, den sie aus der Küche entwendet hatte, als der Koch beschäftigt war. Daraus könnten die Raupen nicht entkommen und blindlings durch König Teheboths Palast kriechen. Während sie sie umsetzte, zählte sie im Stillen. Eine, zwei, drei, vier. Fünf, sechs, sieben, acht. Acht Raupen.


  Die Tiere hatten erstaunlich gut überlebt. Dennoch würden sie in dem Korb keine Kokons spinnen, so dass keine gemusterten Falter schlüpfen würden. Was sollte Mareka tun, wenn dieser Vorrat verbraucht war? Die Jungspinnen wären bis dahin geschlüpft.


  Sechzehn Raupen.


  Die brütenden Weibchen drehten ihre Eisäcke bereits mehrmals am Tag, ein sicheres Zeichen dafür, dass die Jungen bald kamen. Die hart arbeitenden Mütter wurden von der Anstrengung jedoch launisch. Mareka hatte erwogen, Nektar einzunehmen, nur um sie zu füttern.


  Vierundzwanzig.


  Was sollte sie tun, wenn die Jungspinnen schlüpften? Wo sollte sie sie ohne die Spinnenkäfige der Gilde unterbringen? Wie sollte sie sie daran hindern, nach Liantine zu entkommen?


  Zweiunddreißig, zwang sie sich zu zählen. Zweiunddreißig Raupen.


  Sie war in der Spinnengilde aufgewachsen. Sie wusste, dass die Macht ihrer Leute unmittelbar vom Seidenmonopol abhing. Wenn noch jemand Octolaris erwarb und eigene Spinnenseide erntete, könnte er beliebige Preise fordern und die Gilde unterbieten. Er könnte die Vorherrschaft der Gilde stürzen, die sich seit Jahrhunderten entwickelt hatte.


  Vierzig.


  Noch beunruhigender war die Möglichkeit, dass ihre Jungspinnen unschuldige Menschen mit ihrem Gift bedrohen könnten. Außerhalb der Gilde konnte niemand mit den empfindlichen Tieren umgehen. Niemand kannte die Hymne, niemand kannte die Einstimmung. Niemand besaß zum Schutz Nektar.


  Achtundvierzig.


  Bei den acht Hörnern der Hirschkuh, sie hätte die Octolaris niemals mitnehmen sollen. Sie hätte sie niemals aus der Enklave herausbringen dürfen. Als sie ihren Fehler erkannte, hätte sie zur Gilde zurückkehren sollen. Sie hätte die Spinnen nach Hause bringen können, sie den Meistern übergeben können. Natürlich wäre sie für ihren Ungehorsam bestraft worden, aber eines hätte für sie gesprochen – Schichten um Schichten perfekter Spinnenseide.


  Sechsundfünfzig.


  Alles war König Halaravillis Schuld. Sie war nicht willens zurückzukehren, bis sie sich sicher war, dass sie sich ihren Weg zur Gesellin erkaufen könnte. Die Sicherheit käme jedoch nur durch Geld, durch Macht, durch Ansehen. Sie konnte erst zurückkehren, wenn sie wusste, dass sie die Unterstützung eines Königs hatte. Und sie war sich noch nicht sicher, dass Halaravilli ihr gehörte.


  Vierundsechzig.


  Sie hatte versucht, ihn zu treffen. Sie hatte vor seinen Räumen gewartet. Sie war ihm durch die Gärten gefolgt. Sie hatte sogar angefangen, Pater Siritalanus tägliche Messen zu Ehren der Tausend Götter zu besuchen. Aber jedes Mal, wenn sie sich dem König näherte, war er von seinen Leuten umgeben – dem Priester, Farsobalinti, sogar dem Kapitän seines Schiffes.


  Zweiundsiebzig.


  Er mied sie. Er hatte Angst vor ihr. Es ängstigte ihn, wie er auf den Nektar reagiert hatte, was er gesagt und getan hatte. Er glaubte sich wie ein Wahnsinniger verhalten zu haben und hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie das alles geplant hatte, dass sie bewusst zu ihm gekommen war. Sie fuhr sich mit der Zunge rasch über die Lippen und verschob eine große Ansammlung Blätter, grub eine weitere Gruppe Raupen aus.


  Achtzig.


  Sie war sich sicher, dass sie ihn, wenn nötig, erneut verführen könnte.


  Achtundachtzig.


  Wenn nötig. Sie war bereits drei Wochen über die Zeit. Ihr Körper fühlte sich nicht anders an, aber ihre Mutter hatte sich stets gerühmt, dass sie ihre Tochter beim ersten Mal empfangen hatte. Eine mit Nektar gewürzte Begegnung für ihre Mutter und ihren Vater, um Mareka Octolaris auf die Welt zu bringen. Bei der Hirschkuh, sie kam aus einem starken Gildestamm.


  Sechsundneunzig Raupen.


  Die Tür zum Raum wurde ohne Vorwarnung aufgestoßen. »Mareka!«, rief Jerusha und trat ein, als gehörte sie hierher, als hätte sie das Recht, den Raum zu betreten.


  »Jerusha!« Mareka trat instinktiv vor den großen Korb und schob den Eisentopf unter das Bett. »Was tust du hier?«


  »Prinz Olric hat mich gebeten…« Die Prinzessin brach ihre anmaßende Rede ab. »Was hast du da drinnen?«


  »Nichts!« Mareka konnte ihre schnelle Antwort nicht zurückhalten.


  »Du hast Cooks Topf! Ich hörte sie das Küchenmädchen heute Morgen anschreien, sie beschuldigen, ihn verlegt zu haben. Was hast du da drinnen?«


  »Nichts!«, wiederholte Mareka, aber Jerusha war bereits näher herangetreten und schob sich an Mareka vorbei, um unter das Bett zu greifen.


  Die Prinzessin erstarrte, als sie den Inhalt sah. »Raupen! Wo sind die Spinnen?«


  Mareka biss die Zähne zusammen. »Du weißt, dass außerhalb der Enklave der Spinnengilde keine Spinnen erlaubt sind.«


  Jerushas Hand schnellte vor, und der Schlag hallte in dem kleinen Raum wider wie ein Donnerschlag. »Spiel keine Spielchen mit mir!« Mareka schüttelte benommen den Kopf und hob eine Handfläche zu ihrem brennenden Wangenknochen. »Wie viele Spinnen hast du gestohlen?«


  »Ich bin keine Diebin!« Mareka zwängte ihren Körper zwischen Jerusha und die Raupen. »Die Gilde hatte kein Interesse an diesen Octolaris! Sie wollten sie töten!«


  »Wollten…«, war Jerusha im Begriff zu wiederholen und schien dann die volle Bedeutung der Worte zu begreifen. »Du hast meine Spinnen genommen!«


  »Sie gehörten nicht dir!«


  »Es waren diejenigen, um die ich mich kümmern sollte, diejenigen, die ich füttern sollte.«


  »Und das hast du fein hingekriegt.« Mareka bemühte sich, das Bild des sich krümmenden Sklavenmädchens zu verdrängen, aber sie konnte Serenas geschwollene Lippen, ihren gebrochenen Rücken nicht vergessen.


  Jerusha ignorierte den Spott. »Aber warum hast du sie hierher gebracht? Nach Liantine?«


  »Nachdem ich sie vor dem Scheiterhaufen gerettet hatte, wie konnte ich sie da bei der Spinnengilde lassen? Sie fressen mehr als normale Spinnen. Sie fressen mehr, also produzieren sie auch mehr. Das hast du doch bestimmt noch nicht vergessen?«


  »Ich habe nichts vergessen! Lass sie mich sehen.«


  Mareka improvisierte. »Es wäre zu gefährlich. Man kann mit den Weibchen nicht ohne eine volle Dosis Nektar umgehen. Die Jungspinnen schlüpfen bald.«


  »Schlüpfen! Du musst sie nach Hause bringen!«


  »Ich habe zuerst noch eine Aufgabe zu erledigen.«


  »Eine Aufgabe? In Liantine?«


  Mareka würde Jerusha nichts über das Geheimnis ihres Leibes erzählen. Die Neuigkeit war ihr noch zu kostbar, zu wichtig, um sie mit einer Rivalin zu teilen, nicht einmal, um zu prahlen. Stattdessen entschied sie sich für den Angriff. »Wer bist du, dass du mir sagst, ich solle sie nach Hause bringen? Du bist eifersüchtig, nicht wahr? Du willst nicht, dass ich bei der Versammlung zur Gesellin aufsteige.« Zorn flammte in Jerushas Augen auf, und Mareka schlug in die Kerbe. »Hast du es dem Prinzen überhaupt schon erklärt? Hast du ihm gesagt, dass du den Hof wieder verlassen musst, zum Mittwinter in die Enklave zurückkehren musst?« Nein. Und Jerushas aufflammendem Zorn nach zu urteilen, fürchtete sie sich davor. »Vielleicht kannst du es ihm nicht erzählen. Vielleicht erkennst du, dass er dich fallenlassen wird, entscheiden wird, du seist die Schwierigkeit nicht wert, königliche Verpflichtungen gegen gewöhnliche Gildebedürfnisse abzuwägen.«


  Jerushas Schrei war purer Zorn – Mareka hatte nicht erkannt, wie sehr ihr Hohn treffen würde. Sie hatte kaum einen Moment Zeit, sich zu wappnen, als Jerusha sich auch schon auf sie stürzte, starre Finger ausstreckte, um ihr die Augen auszustechen, ihr das Gesicht zu zerkratzen. Mareka wich dem ersten Angriff aus, aber Jerusha wandte sich wieder um und brachte sie mit einem schweren Schlag auf die Brust zu Fall.


  Jerusha setzte sich rittlings auf ihre Rivalin und schlug Mareka mit geballten Fäusten ins Gesicht. Sie schlug hart zu, und es kostete Mareka all ihre Kraft, sich zur Seite zu drehen und Jerusha aus dem Gleichgewicht zu bringen. Mareka rollte sich zu einer Kugel zusammen, bemüht, ihren Bauch zu schützen.


  Ein rascher Blick zeigte ihr, dass Jerushas Gesicht wutverzerrt war. Der Gesellin lief die Nase, während sie schluchzte und Tränen sich mit Schleim und Schweiß vermischten. Ihr Mund war zu einem schmerzverzerrten Grinsen verzogen, und sie klagte die ganze Zeit wie ein verzweifeltes Tier.


  Mareka konnte nicht weiterkämpfen. Sie konnte nicht auf dem Holzboden liegen bleiben und darauf warten, dass Jerusha einen einzigen, perfekten Schlag anbrachte, darauf warten, dass die Prinzessin das Kind verletzte, das Mareka in sich sicher glaubte.


  Sie wartete, bis Jerusha sich zurücklehnte, bis sie nach Atem rang. Dann, als alles im Ungleichgewicht war, als Jerusha völlig unvorbereitet war, sprang Mareka vom Boden hoch. Sie zerrte den Eisentopf unter dem Bett hervor und rannte zur Tür hinaus. Jerusha brauchte nur einen Moment, um sich zu erholen, und dann lief auch sie, Hohnrufe und Flüche ausstoßend, durch die Gänge. Mareka betrat geduckt den Besucherflügel des Schlosses, die Prinzessin dicht hinter ihr. Nun musste sie ihre Hoffnung auf ein ungestörtes Leben in Würde aufgeben und auch die Hoffnung auf das Überleben all ihrer Octolaris.


  


  


  Hal verzog das Gesicht, goss einen Becher Grünwein ein und bot ihn Pater Siritalanu mit einem Nicken an. »Trinkt, Mann.«


  »Sire, ich glaube nicht, dass ich den Wein dieses Mannes trinken könnte.«


  »Wenn Ihr mit diesem Mann Teheboth Donnerspeer meint, muss ich Euch daran erinnern, dass der Mann unser Gastgeber ist, solange wir in Liantine weilen. Er ist der Vater der Frau, die ich heiraten werde, und ein rechtmäßiger König, der von all den Tausend Göttern auf seinen Thron gebracht wurde.«


  »Das ist das Problem, Euer Majestät!« Und Siritalanu schritt erneut auf und ab. Der Priester tat dies schon, seit er Hals Raum betreten hatte, seit er, fast ohne zu klopfen, in den Raum geplatzt war. »König Teheboth wurde von all den Tausend Göttern auf seinen Thron gebracht, weigert sich aber, sie anzuerkennen. Er handelt, als besäßen sie keine Macht über sein Leben!«


  »Ihr übertreibt, Pater.« Hal drückte dem Priester den Becher in die Hand, während er vorüberschritt, und sah betont hin, bis der Geistliche trank. Nach einem Schluck stellte Siritalanu den Becher jedoch wieder auf den Kaminsims.


  »Übertreiben? Ihr habt dieses ständige Gerede über die Gehörnte Hirschkuh gehört!«


  »Sie ist hier Tradition, nicht mehr.«


  »Wie könnt Ihr das sagen, Euer Majestät?« Der junge Priester zitterte vor Ungestüm, und Zorn und Entsetzen prägten seine Worte. »Ihr habt mir selbst erzählt, er habe einen seiner Lords dafür bestraft, dass er seinen Glauben an die Tausend Götter bekundete. Er hat dem Mann mit der Sklaverei gedroht!«


  »Hestaron wurde verurteilt, weil er die Bäume seines Nachbarn gefällt hat.«


  »Und dieses Urteil wurde noch verschärft, als er die Götter anrief!«


  »Hestaron geht uns nichts an, Siritalanu. Ich werde meine Hochzeit mit der Prinzessin nicht wegen irgendeiner unbedeutenden, höfischen Angelegenheit gefährden.«


  »Ihr habt eine Verpflichtung, Euer Majestät! Ihr seid der Verteidiger des Glaubens.«


  »Was soll ich tun, Pater? Soll ich den heiligen Krieg gegen den Mann erklären, der mein Vater werden soll, weil es mir missfällt, wie er einen Fall behandelte, der ihm vorgetragen wurde? Oder vielleicht wollt Ihr, dass ich mich vollständig weigere, die Prinzessin zu heiraten?«


  Siritalanu rang die Hände. »Stimmt zumindest zu, Euren Hochzeitstag zu verschieben. Es ziemt sich nicht, wenn der Verteidiger des Glaubens an einem Tag mit seiner Braut vereint wird, der der Gehörnten Hirschkuh geweiht ist.«


  »Ihr Vater wird nicht zulassen, dass die Zeremonie an irgendeinem anderen Tag stattfindet.« Hal seufzte. »Ihr seid ein Mann des Klosters, Pater Siritalanu. Die Dinge erscheinen Euch vielleicht einfacher, als sie tatsächlich sind.«


  »Wie kompliziert können sie sein? Ein gläubiger Mann wird dafür bestraft, dass er die Tausend Götter anruft! Ein Kind wird terrorisiert, und es wird ihm gesagt, es sei böse, weil es wahre Götter hört und nicht die trügerische Stimme einer falschen Göttin. Ist das kompliziert, Euer Majestät?«


  Hal bemühte sich sehr, am tadelnden Tonfall des jungen Priesters keinen Anstoß zu nehmen. Er hoffte, Siritalanu mit Vernunftgründen zu erreichen. »Komplizierter, als Ihr Euch vorstellen könnt. Als ich diese Hochzeit aushandelte, konnte ich es mir nicht leisten, irgendeinen unbedeutenden liantinischen Dieb in Erwägung zu ziehen. Ich konnte mir den Luxus nicht leisten, die verletzten Gefühle eines Kindes in Betracht zu ziehen – selbst des Kindes nicht, das meine Braut sein wird. Ich muss ein Königreich beschützen, Pater. Ich muss eine Stadt wieder aufbauen. Tausende über Tausende meiner eigenen Leute erwarten von mir, dass ich sie rette.«


  »Aber zu welchem Preis, Euer Majestät? Ihr werdet Euch zerstören, Euren Körper und Eure Seele, wenn Ihr das Ehebett im Namen der Gehörnten Hirschkuh einnehmt.«


  »Pater, die Zeremonie, die Ihr verabscheut, ist nur eine symbolhafte Angelegenheit, eine, die stattfindet, lange bevor ich irgendeines Ehebettes ansichtig werde. Ich brauche Euch wohl kaum daran zu erinnern, dass Berylina erst dreizehn Jahre alt ist.«


  »Aber letztendlich werdet Ihr zu ihr gehen! Ihr werdet mit ihr Euren Erben bekommen, nachdem Ihr Euer gemeinsames Leben unter der Gehörnten Hirschkuh begonnen habt. Welche Hoffnung könnt Ihr für ein Kind hegen, das in einem ungeweihten Bett gezeugt wurde? Die Tausend Götter werden es mit Missfallen betrachten!«


  »Ihr überschreitet Eure Grenzen, Siritalanu!« Hals Stimme bebte vor Zorn. »Ich habe Euch Eure Meinung äußern lassen, aber Ihr dürft nicht vergessen, dass ich noch immer Euer König bin! Prinzessin Berylina wird meine Königin. Ihr werdet meinen Erben nicht verfluchen.«


  »Meine Worte mögen Euch erzürnen, Euer Majestät, aber die Gefahr ist real. Denkt nach, Sire! Dies ist die Gehörnte Hirschkuh – ein an Blut gebundener Geist. Sie wird jedes Jahr getötet und neu geboren. Sie zieht ihre Macht aus ihren Hörnern. Das ist unnatürlich, Euer Majestät. Das ist verderbt! Wollt Ihr all den Tausend Göttern den Rücken kehren und solchen Schmutz annehmen?«


  »Pater, es ist unnötig, den einen oder den anderen Glauben zu erwählen. Unser Haus hat bereits Platz für eintausend Götter. Gewiss ist da auch noch Platz für einen weiteren!« Bevor der Priester Gegenargumente vorbringen konnte, fuhr Hal fort: »Berylinas Volk erwartet, dass sie vor ihrer Göttin verheiratet wird. Jede andere Lösung würde unseren Ehevertrag nichtig machen – Teheboth gab seine Zustimmung nur unter der Voraussetzung, dass wir am Mittsommertag heiraten würden. Die Prinzessin versteht das gewiss.«


  »Vielleicht besser als Ihr!«


  »Pater?« Hal beschloss, die offenkundige Respektlosigkeit zu ignorieren, und entschied sich dafür, die Bedeutung von Siritalanus Worten zu ergründen.


  Der junge Priester hob die Handflächen an sein Gesicht und rieb sich die Augen, als erwachte er gerade aus tiefstem Schlaf. »Sire, Eure Braut sieht die Tausend Götter deutlicher als jeder andere, den ich je gekannt habe. Sie sprechen auf eine Art zu ihr, wie sie zu Euren frühen Vorfahren sprachen. Sie besuchen sie, sowohl in ihren Träumen als auch im Wachzustand. Prinzessin Berylina versteht ihre Worte, und sie erkennt ihre Macht an.«


  »Dann wird sie tun, was immer nötig ist, um nach Morenia zu gelangen, wo sie mehr über sie lernen kann. Was auch immer nötig ist, Siritalanu. Sogar bei ihren Hochzeitsschwüren eine fremde Göttin zu nennen, wenn ihr Vater es verlangt.«


  Pater Siritalanu sah ihn mit dunklen Augen ernst an. »Dann werdet Ihr nichts unternehmen, Euer Majestät?«


  »Ich werde alles unternehmen, Pater. Sobald ich dazu in der Lage bin. Sobald ich wieder auf eigenem Boden bin, meine Braut sicher an meiner Seite und meine eigenen Männer im Rücken habe. Sobald Berylinas Mitgift: Eure Kirche bezahlt hat, damit das arme Moren wieder aus der Asche auferstehen kann. Dann werde ich die Gehörnte Hirschkuh öffentlich verurteilen. Aber nicht vorher. Nicht wenn ich alles verlieren kann.«


  Der Priester schien einen Moment in sich zusammenzusinken. Dann kniete er sich vor seinen König und senkte mit tiefer Ergebenheit den Kopf. »Ich danke Euch, Sire. Ich hätte Eure Zeit nicht verschwenden dürfen.« .


  »Es war absolut keine Verschwendung, Pater«, erwiderte Hal nach nur kurzem Zögern. Er misstraute der Kapitulation des Mannes. »Unsere Erörterung war… aufschlussreich.«


  Der Priester erhob sich. »Mit Verlaub«, sagte er tonlos. Hal entließ ihn.


  Siritalanu hatte kaum die Schwelle überschritten, als im Gang Aufruhr zu hören war. Hal schaute aufgebracht auf, sicher, dass diese neueste Störung nur noch zu dem Schmerz beitragen könnte, der hinter seinen Augen zu pochen begonnen hatte.


  Sein Magen verkrampfte sich, als er eine der Stimmen erkannte. Mareka Octolaris.


  Er dachte, dass er in seinen Gemächern bleiben würde. Er würde zum Fenster treten und auf den Hafen im Regen hinausblicken. Er würde sich an sein Betpult knien und sich auf die Gebete zu Siritalanus Tausend Göttern konzentrieren. Er würde den letzten Brief von Rani noch einmal lesen, ihre Ankündigung, dass sie zur Spinnengilde reisen wollte, um sich um seinen Orden der Octolaris zu bemühen. Stattdessen griff er nach dem vollen Becher Grünwein, den der Priester auf dem Kaminsims zurückgelassen hatte, und leerte ihn in einem Zug.


  Die Stimmen wurden lauter. Zwei Frauen, die Flüche schrien. Sie klangen wie zwei kreischende und fluchende Fischweiber. Hal biss die Zähne zusammen, stürmte durch den Raum, riss die Tür auf und füllte seine Lungen, um das Chaos niederzubrüllen.


  Bevor er jedoch sprechen konnte, bevor er mehr tun konnte, als seinen verschreckt am Türpfosten kauernden Knappen auszumachen, wurde er von wirbelnder Spinnenseide beiseitegeschoben und in den Raum zurückgedrängt. Die Tür schlug zu, der Riegel schnappte ein, die schwere Eichentür war verschlossen.


  Mareka Octolaris lehnte an der Tür und keuchte, als wäre sie durch den ganzen Palast gelaufen.


  Ihr Gewand war zerknittert, und ein Ärmel war zerrissen. Er konnte durch die Seidenreste ihren Arm sehen, gequetscht und blutend. Ihr Haar war zerzaust und verfilzt, und sie barg einen Eisentopf an ihrer Hüfte. Ihre Finger umklammerten das Metall, als enthielte es die Geheimnisse all der Tausend Götter.


  »Mylady«, gelang es Hal zu sagen, während er zur Tür hinter ihr schaute. Jerushas Stimme ertönte wie das zornige Summen einer Wespe durch das Holz. Sie schlug mit den Fäusten gegen die Eiche und schrie beleidigende Spekulationen über ihre und seine Eltern hinaus. Er sorgte sich einen kurzen Augenblick um die Sicherheit seines Knappen, aber dann stieß die Prinzessin einen schrecklichen Fluch aus und stürmte davon.


  »Mylord«, sagte Mareka, taumelte vorwärts und sank in einen zitternden Hofknicks.


  »Bitte, Mylady!«, protestierte er verwirrt und half ihr auf. Eine Quetschung breitete sich auf ihrer Wange aus, und er konnte den deutlichen Abdruck von jemandes Hand auf ihrer Haut erkennen. Ihre Nase blutete, und sie hatte sich die Unterlippe durchbissen.


  Konnte dies die Frau sein, die er seit einem Monat mied? Konnte dies die Verführerin sein, die sich in seine Träume gestohlen hatte, seine Gebete sabotierte? »Was ist passiert, Mareka?«


  »Es… es ist nichts, Mylord.« Ihre Stimme klang heiser und rau, gebrochen.


  »Nichts!«


  »Es ist eine Angelegenheit der Spinnengilde, zwischen Jerusha und mir.«


  »Du hast es dadurch, dass du hierherkamst, auch zu meiner Angelegenheit gemacht.«


  »Ich wollte nicht hierherkommen! Sie hat mich diesen Gang hinabgejagt! Sie hat mich wie eine Wahnsinnige gehetzt!«


  »Warum hat sie das getan?«


  Mareka schaute auf den Topf hinab, den sie barg, aber sie verweigerte die Antwort.


  Hal seufzte und wandte sich dem niedrigen Tisch mit Waschbecken und Wasserkrug zu, der neben seinem Kamin stand. Farso hatte beides dort gelassen, nachdem er Hal bei seinen Morgenwaschungen geholfen hatte, und Teheboths Dienstboten hatten sie noch nicht fortgeräumt. Hal nahm schweigend ein Stück Leinen hoch, tauchte es in das saubere Wasser und bot es dem Spinnengildelehrling dar.


  Sie sah ihn verständnislos an, bis er auf ihr Gesicht deutete. Da nahm sie das Tuch und berührte damit ihre Lippe. Sie keuchte unter dem Schmerz und zog die Hand wieder fort, wobei sie fast den Topf fallen ließ.


  Er streckte die Hand aus, um ihr zu helfen, indem er das Gefäß nehmen wollte. »Nein!«, rief sie.


  »Es tut mir leid.« Er wusste nicht, was er tun sollte, wohin er schauen sollte, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


  Sie betupfte immer wieder ihr Gesicht und verzog es, wenn sie jeweils die karmesinrote Verfärbung des Tuches sah. Er sah, wie sie sich stählte, beobachtete, wie sie Schultern und Kinn straffte, und dann tupfte sie erneut, fuhr fort, bis die Blutung stoppte. Anstatt ihm das beschmutzte Tuch zurückzugeben, trat sie an ihm vorbei zum Tisch.


  Hal atmete ein, als sie vorüberging, sog einen Sturm der Erinnerungen ein. Er erinnerte sich der Hitze ihres Körpers in seinen Armen, der sanften Kraft ihrer Finger, die sich um seine Haut schlossen. Er erinnerte sich des Geruchs ihrer Haare, der Wolke von Macht, die sie zu umgeben schien. Er erinnerte sich ihrer hungrigen Lippen…


  Aber das alles war Erinnerung. Das berauschende, gedankenlose Verlangen war vergangen. Sie war keine Verführerin mehr, keine Xanthippe, nicht die geheime Liebe, nach der er sich des Nachts sehnte. Sie war eine gewöhnliche Frau. Eine geschundene und atemlose, verängstigte, zitternde, gewöhnliche Frau.


  »Ich habe etwas sehr Falsches getan, Mylord.« Endlich. Worte. »Ich habe mein Volk bestohlen. Meine Gilde.«


  »Bestohlen?« Seine Stimme war neutral. Natürlich stahlen Lehrlinge. Sie nahmen Werkzeuge und Vorräte mit. Sie rangen dem Quartiermeister zusätzliche Kleidung und der Speisekammer zusätzliche Nahrung ab.


  »Es sind die Spinnen.«


  »Ja.« Er wartete auf ihre Erklärung, was sie genommen hätte.


  »Die Octolaris.«


  »Ja.«


  Sie sah ihn finster an, während ihre Augen unter der Sturmwolke ihres Haars Funken sprühten. »Ich habe dem Gildehaus Spinnen gestohlen! Ich nahm die Octolaris, und ich habe sie hier in Liantine!«


  Die Worte trafen ihn wie eine Woge. Octolaris. Die Grundlage des Monopols der Spinnengilde. Hier. In Liantine.


  »Das ist unmöglich.«


  »Natürlich ist das möglich«, fauchte sie. »Ich habe sie mit hierher gebracht, als ich zu Jerushas Hochzeit kam.«


  »Aber wie? Warum? Deine Gilde wird dich vernichten, wenn sie herausfindet, was du getan hast!«


  »Genau«, sagte sie, und dieses eine Wort drückte mehr aus als die sich verfärbende Quetschung auf ihrer Wange, mehr als das Blutrinnsal, das erneut aus ihrer Nase zu tropfen begonnen hatte.


  Hal kämpfte gegen unwürdige Gedanken an. Es waren Octolaris hier, an Teheboths Hof. Er könnte diese Tiere nehmen. Er könnte sie nach Moren schaffen und an seine Lords verkaufen. Er könnte den Orden der Octolaris ausstatten und so seine Bezahlung an die Gefolgschaft finanzieren.


  Er zwang sich zu sprechen und Marekas Geständnis anzuerkennen. »Und jetzt weiß Jerusha es«, sagte er. »Und sie wird so bald wie möglich die Spinnengilde informieren.«


  »Ja«, flüsterte sie. »Sie muss in diesem Moment eine Nachricht schicken. Sie wird die Reiter des Königs benutzen, sie ihrem Ehemann abschmeicheln. Und dann wird sie Nektar trinken und mir die Spinnen wegnehmen.«


  Nektar? Wovon redete sie? »Was beabsichtigst du also zu tun? Der Gilde gegen Lösegeld die Tiere zurückzugeben?«


  »Nein!« Ihr nachdrücklicher Protest schien sie zu schmerzen, ihre Stimme klang rau. Sie senkte die Stimme fast zu einem Flüstern und wiederholte: »Nein. Ich kann sie der Gilde nicht zurückgeben. Sie würden sofort vernichtet.«


  »Die Spinnengilde verdient ihr Geld damit, Spinnenseide zu verkaufen. Warum sollte sie ihr Vermögen vernichten?«


  »Dieses… Vermögen… ist zu gefährlich für die Gilde. Das Gift meiner Octolaris ist weitaus stärker als das durchschnittlicher Spinnen.«


  »Sie sind zu gefährlich für die Gilde, und doch hast du dich hier um sie gekümmert? Im Geheimen? Allein?«


  »Wir haben Möglichkeiten, Mylord. Die Spinnengilde braut einen Trank, der vor dem Gift der Spinnen schützt, der die Octolaris in Schach hält. Nektar nennen wir ihn. Octolarisnektar.« Sie errötete, und ihre Finger schlossen sich über ihrem Bauch, als verberge sie etwas Schimpfliches. »Er wird aus Octolarisgift gemacht, das aber verdünnt wird. Er spricht zu den Spinnen, besänftigt sie. Wenn wir ihn getrunken haben, können sie es an unseren Händen, an unserer Kleidung spüren.«


  Etwas an ihrem Tonfall ließ ihn verstehen. »Du hattest den Nektar an jenem Tag getrunken. Als du zu mir kamst.«


  Sie verschränkte die Finger vor sich und sah ihn nicht an. »Ja.«


  Sein Körper begriff, als er sich der verwirrenden Leidenschaft erinnerte, der alles vereinnahmenden Hitze, die über seine Haut geflammt war. Er hatte den Blick nicht von ihr wenden können, er hatte nicht forttreten können. Jeder Atemzug hatte ihn ihr näher gebracht, seinen Mund mit ihrem Duft erfüllt, dem Geschmack… »Du hast mich betäubt.«


  »Ja.«


  »Aber warum? Was konntest du zu gewinnen hoffen? Ich bin wohl kaum eine Giftspinne, die gebändigt werden musste.«


  Sie schluckte schwer und wollte sprechen, hielt aber inne, bevor sie auch nur ein einziges raues Wort äußern konnte. Sie schloss die Augen, füllte ihre Lungen und atmete dann langsam aus. Vorsichtig, tapfer suchte sie seinen Blick, sah ihm in die Augen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Sie sagte: »Es gab keinen Grund, Herr. Ich trank den Nektar, damit ich mich um meine Spinnen kümmern konnte. Es war ein starkes Gebräu, stärker, als ich es als Lehrling der Spinnengilde jemals probiert hatte. Ich versorgte die Octolaris, aber der Nektar brannte noch in meinen Adern. Ich verließ meinen Raum und durchschritt die Gänge, wartete darauf, dass die Wirkung nachlassen würde. Es war nur Zufall, dass ich hier war, als Rani Händlerin Eure Gemächer verließ. Es war nur ein Zufall, der mich zu Eurem Raum führte.«


  Er sah sie an, erinnerte sich an seine Unterhaltung mit Rani, erinnerte sich der Trostlosigkeit, als das Händlermädchen verkündet hatte, dass sie gehen würde. Er hatte die Hand nach ihr ausstrecken wollen, ihr verbieten wollen, Liantine zu verlassen. Und doch hatte er gewusst, dass sie Recht hatte. Er hatte gewusst, dass sie gehen musste.


  Und dann war Mareka erschienen. Planlos. Ohne Zweck.


  Durch den reinen Zufall der Tausend Götter. Warm und bereitwillig mit der betörenden Aura ihres Octolarisnektars.


  Er schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerungen gewaltsam. »Also hast du die Spinnen nach Liantine gebracht.«


  »Ja, Mylord. Und sie sind gediehen! Die brütenden Weibchen haben sich um ihre Eisäcke gekümmert, und die Jungspinnen werden bald schlüpfen.«


  Brütende Weibchen. Jungspinnen. Der Orden der Octolaris wurde immer greifbarer.


  »Aber dann?«, drängte er. »Jerusha?«


  »Jerusha hat mich in meinem Zimmer vorgefunden. Ich zahlte gerade meine gemusterten Raupen, um zu sehen, wie viele mir zur Fütterung der Spinnen noch blieben.« Mareka deutete auf den Topf. »Sie fand mich. Sie erfuhr von den Spinnen. Und jetzt wird sie es der Spinnengilde erzählen, und sie werden befehlen, dass alle Octolaris vernichtet werden. Dieses Mal werde ich sie nicht retten können. Nicht eine. Die brütenden Weibchen, die Eisäcke. Alle diese Jungspinnen, tot. Weil ich zugelassen habe, dass Jerusha mich entdeckte.«


  »Es sei denn…« Hal brach ab, hoffte, dass Mareka seinen Gedanken vollenden würde.


  »Es sei denn was? Die Gilde wird sie niemals am Leben lassen. Nicht wenn sie sie schon einmal verdammt hat.«


  »Außer sie sind für die Gilde nicht greifbar.«


  »Sie werden sie nur allzu bald bekommen. Jerusha ist jetzt eine Prinzessin im Hause Donnerspeers. König Teheboth kann meinen Raum jederzeit betreten. Die Gilde wird einen Meister schicken, und der König wird ihm Zugang zu meinen Spinnenkäfigen verschaffen.«


  »Teheboth Donnerspeer kann nicht alle Räume in diesem Haus betreten.«


  »Seid Ihr wahnsinnig? Er ist der König!«


  »Er ist der König von Liantine. Aber ich bin der König von Morenia, und auch von Amanthia. Ich kann Diplomatenrecht beanspruchen, und niemand aus dem Hause Donnerspeer darf einen Fuß in diese Räume setzen.«


  Das Diplomatenrecht bestand schon lange und wurde seit Generationen geehrt. Der König von Liantine hatte Hal diese Räume zugewiesen, als er aus eigenem freiem Willen nach Osten gereist war. Nun diente der Raum innerhalb dieser Mauern als Außenposten Morenias. Was auch immer hier geschah, geschah getrennt, unabhängig von Liantine.


  Hal wartete darauf, dass Mareka seinen Plan durchschauen würde. Sie könnte die Spinnen sofort herbringen, bevor Jerusha daran dachte, einen Wächter vor Marekas Zimmer zu postieren. Sie vor der sicheren Vernichtung retten.


  Und, sagte Hal sich, wenn sich die Octolaris erst tatsächlich in seinem Besitz befänden, könnte er sie für sich nehmen. Es wäre kein Diebstahl, dachte er rasch. Es wäre die Rettung. Die Gilde wollte sie nicht. Sie wollten sie töten. Er könnte die Spinnen retten. Er könnte sie nach Morenia schaffen. Er könnte sie an seine Adligen verkaufen, den Orden der Octolaris gründen und hätte damit sein Gold.


  Die ersten Octolaris außerhalb der Enklave der Spinnengilde seit Generationen, und sie würden innerhalb weniger Minuten ihm gehören…


  »Das ist unmöglich, Mylord.«


  »Was?« Er war erstaunt.


  Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, aber sie ließ ihre Stimme fest klingen. »Ich darf das Monopol der Spinnengilde nicht brechen. Ich muss ihnen gehorchen.« Ihre Stimme zitterte. »Ich bin ihr Lehrling.«


  »Wie lange wirst du diesen Rang noch behalten, wenn sie erst erfahren, dass du die Octolaris gestohlen hast?«


  »Wenn ich die Spinnen zurückgebe. Wenn ich das Monopol der Gilde sichere.« Sie sprach die Worte wie ein Gebet, wie einen kindlichen Singsang gegen Geister. Er erkannte, dass sie nicht vollkommen glaubte, was sie sagte. Sie war sich nicht sicher, dass ihre Gilde sie behalten würde. Sie hatte Angst. »Selbst wenn ich Euch die Spinnen überließe, würden sie verhungern. Meine Raupen werden nicht ewig reichen.«


  »Ich werde ihnen Nahrung besorgen.«


  »Unmöglich. Ihr müsst sie mit gemusterten Raupen füttern. Von Riberrybäumen. Und die wachsen nur in der Enklave.«


  Die Enklave. Hals Herz schlug rascher. Rani war gerade auf dem Weg in die Enklave. Sie führte ihren Angriff, plante für ihn, arbeitete für seinen entstehenden Orden. »Ich werde Euch Riberrybäume besorgen.«


  Sie lachte bitter auf. Hoffnungslos. »Niemals. Ich muss die Spinnen zurückgeben, Mylord. Ich muss vor meinen Spinnenmeistern zu Kreuze kriechen und hoffen, dass sie mir Gnade erweisen.«


  Ihre Resignation erzürnte ihn. Sie wollte die Hoffnungen seines Königreichs für ihre unbegründeten Träume wegwerfen. »Wie wirst du die Spinnen töten, Mareka Octolaris? Wie wirst du sie hinrichten, sobald du wieder bei deiner Gilde bist?« Sie zuckte zusammen, und er trat näher. »Wirst du sie vergiften, ihnen eine Dosis ihres eigenen Gifts verabreichen? Nein? Dann durch Feuer.«


  »Durch Feuer«, flüsterte sie.


  »Bist du bereit, das zu tun? Bist du bereit, neben den Flammen zu stehen und jede einzelne Spinne darin zu opfern?«


  »Ich werde tun, was getan werden muss.« Ihre Stimme bebte.


  »Dann wirst du sie nehmen, eine nach der anderen. Du wirst Nektar einnehmen müssen, oder? Deine Haut wird mit ihrer brennen. Deine Augen werden mit ihren Augen sehen, wenn du sie immer näher und näher heranführst…«


  »Ich habe keine Wahl!«


  »Doch!« Er ergriff ihren Arm, griff fest zu, obwohl er wusste, dass es ihr gewiss wehtat. Er musste die Octolaris haben. Er durfte sie sich jetzt nicht entgehen lassen. Nicht wenn er so nahe daran war. »Mach dir nichts vor, Mareka. Die Gilde wird dich benutzen, bis du ihnen ihre Spinnen zurückbringst, und dann werden sie dich für immer ausstoßen.«


  »Das werden sie nicht tun! Sie sind meine Leute!«


  »Du hast keine Leute. Nicht mehr. Du hast deine Gilde verraten.« Er schüttelte ihren Arm, ragte über ihr auf und ließ seine verzweifelte Not seine Worte durchdringen. »Du wirst allein sein. Du wirst keine Heimat haben. Du wirst keinen Namen haben. Alles, was du noch besitzen wirst, ist eine Erinnerung, den Gedanken daran, wie du die Spinnen getötet hast. Wie du den Befehlen gefolgt bist und deine Spinnen verbrannt hast.«


  Tränen standen in ihren Augen, die ersten, die er jemals bei ihr gesehen hatte. Er festigte seinen Griff um ihren Arm.


  »Sie können leben, Mareka. Überlass sie mir.«


  Tränen glitten lautlos und silbrig ihre Wangen hinab.


  Sie nickte zögerlich.


  »Sag es.« Ihre Lippen zitterten, und er schüttelte sie, als wäre sie ein ungezogenes Kind. »Sag, dass du mir die Octolaris überlassen wirst.«


  »Das werde ich, Mylord.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich werde Euch alle meine Octolaris überlassen. Um sie zu retten. Um sie vor dem Feuer zu bewahren.«


  Er seufzte und ließ sie los. War er verrückt? War er ein brutaler, rasender Unhold?


  Nein. Er war ein König, der um die Rettung seines Königreichs kämpfte. Ein Mann, der um Macht in der Gefolgschaft kämpfte, um die Führerschaft in dieser starken Geheimgesellschaft. Er war ein Mann, der gerade das stärkste Monopol gebrochen hatte, das die Welt je gesehen hatte. »Wir dürfen keine Zeit verschwenden. Wir müssen sie aus deinem Zimmer holen, bevor Jerusha daran denkt, uns auszusperren.«


  Er war nicht vollkommen gefühllos. Er nahm sich die Zeit, seinen Umhang zu holen. Er gab Mareka die Gelegenheit, sich die Tränen fortzuwischen, sich zusammenzureißen, ihren verborgenen Stolz wiederzufinden. Er sah nicht hin, als sie den Raum durchquerte und den Türriegel öffnete.


  Aber als sie auf der Schwelle stand, vom Türrahmen umgeben, sah er sie an, und er erinnerte sich, wie sie das erste Mal zu ihm gekommen war. Er erinnerte sich der Macht des Octolarisnektars, des benommen machenden Sehnens, das er in ihm erweckt hatte.


  Er schob jene Gedanken beiseite. Es war keine Zeit für Torheit. Er eilte durch die Gänge, bestrebt, seine Octolaris nach Hause zu bringen.
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  »Halt! Nennt Euren Namen!«


  Rani erwachte ruckartig und rang nach Atem, noch während sie sich hochrappelte. Im ersten, vom Traum gefärbten Moment schaute sie auf die hohen Mauern der Spinnengilde-Enklave, auf das bedrohliche Tor, das bis zur Dämmerung geschlossen war. Die Gilde griff jedoch nicht an. Die Gilde hatte formell noch keine Notiz von der Gruppe genommen, die auf Einlass wartete.


  Stattdessen stand Crestman vor ihr, und sein Rücken wurde vom Lagerfeuer beleuchtet. Er schaute in die Dunkelheit, hatte die amanthianische Klinge gezogen und rief erneut: »Nennt Euren Namen! Gebt Euch zu erkennen!«


  Rani packte das lange Messer, das sie vor dem Einschlafen neben ihren Sattel gelegt hatte. Sie hob die Waffe an und strich sich das Haar aus den Augen. Mair tauchte vor ihr auf, fluchte heftig und betastete ihre eigene Klinge. Auch Tovin kam aus der Dunkelheit heran, sein Kurzschwert schimmerte im Schein der glühenden Kohlen.


  »Rani! Rani Händlerin!«


  Bevor sie die Stimme erkennen konnte, die ihren Namen rief, spannte sich Mair neben ihr an. »Farso!«, rief das Unberührbaren-Mädchen und eilte an Crestman vorbei.


  Lord Farsobalinti trat in den Feuerschein. Er hielt die Hände deutlich sichtbar an den Seiten, mied auffällig das Heft seines eigenen, in der Scheide steckenden Schwertes und machte nicht einmal Anstalten, Mair zu umarmen. »Gut gemacht, Crestman. König Halaravilli wäre erfreut.«


  »Wer ist das?«, fragte Tovin, während Rani ihr Messer wieder in die Scheide steckte.


  »Lord Farsobalinti. König Halaravillis engster Freund.« Sie trat vor. »Was ist los, Mylord? Ist unser König erkrankt?«


  Farso streckte eine Hand flüchtig zu Mairs Gesicht aus, antwortete Rani aber sofort. »Nein, König Halaravilli geht es recht gut. Er hat mich jedoch mit einer Nachricht geschickt.«


  Crestman steckte sein Schwert ebenfalls wieder in die Scheide. Er deutete auf ihr Feuer und sagte: »Dann kommt und überbringt sie.«


  Farso schüttelte den Kopf. »Es ist keine schriftliche Nachricht. Mein Herr wollte nicht riskieren, dass sie in die Hände seiner Feinde fiele.«


  »Dann sprecht, Mann! Wir hören alle zu.«


  Farso schüttelte erneut den Kopf, schaute an Crestman vorbei. »Ich muss mit Rani allein sprechen. Die Worte des Königs sind nur für sie gedacht.«


  Ranis Herz verkrampfte sich in ihrer Brust, und sie konnte kaum atmen. Was war in Liantine geschehen? Warum hatte Hal Farso geschickt? Sie fühlte sich, als ob ihre Glieder von einer fremden Macht bewegt würden, und näherte sich unbeholfen dem großen, blassen Lord. »Ja, Mylord. Treten wir beiseite.«


  Sie bemerkte Mairs bestürzten Blick, den Protest, der dem Unberührbaren-Mädchen auf der Zunge lag. Sie hörte Crestman etwas murren, und sie spürte Tovin am Rande ihrer Gruppe, abgesondert und verwirrt. Farso verschwendete keine Zeit. Er zog sie in die Dunkelheit.


  »Was ist es, Mylord? Welche Nachricht könnte so dringend sein?«


  »Er sagte mir, ich müsste Euch erreichen, bevor Ihr die Spinnengilde-Enklave betretet. Ich habe neun Pferde bis zur Erschöpfung geritten.«


  »Dann sagt es mir. Welche Nachricht bringt Ihr vom König?«


  Der Adlige schaute zu der hoch aufragenden Mauer hinter ihr und senkte seine Stimme, so dass er die Worte kaum flüsterte. »Seine Majestät hat Spinnen erlangt, Mylady. Octolaris für Euren Plan.«


  »Was?« Ihr Aufschrei war so laut, dass Crestman einen Schritt näher trat. Sie zwang sich, Farso zuzuflüstern: »Wie? Wie hat er sie bekommen?«


  »Der Spinnengildelehrling in Liantine, Mareka. Sie hat sie ihren Meistern gestohlen.«


  Rani stellte sich einen kurzen Augenblick das Gesicht der Frau vor, ihre hohen Wangenknochen, ihre berechnenden Augen. Mareka Octolaris hatte also das Monopol ihrer Gilde gebrochen, die Spinnen herausgeschmuggelt. Rani konnte sich selbst jetzt noch an das manipulative Aufblitzen der Augen des Lehrlings erinnern. »Und Riberrybäume, hat sie die auch?«


  Farso schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat genügend Raupen für einen weiteren Monat, aber danach werden die Spinnen verhungern. Seine Majestät befiehlt Euch, mit der Spinnengilde um die Bäume zu verhandeln. Er dachte, Eure Aufgabe könnte leichter sein, wenn Ihr nicht auch noch um die Spinnen verhandeln müsst.«


  »Ja«, flüsterte sie. Leichter. Aber immer noch nicht leicht. »Es ist gut, dass Ihr so schnell geritten seid. Diese Nachricht verändert einiges.« Sie schüttelte den Kopf, fragte sich noch immer, wie sie verhandeln könnte, wie sie die Spinnengilde manipulieren könnte. Was könnte sie ihnen sagen? Welchen Handel könnte sie anbieten, der sie davon überzeugen würde, ihnen die Bäume abzutreten? Könnte sie sie durch eine List dazu bringen, die Riberrys aufzugeben, wenn sie nicht wussten, dass Morenia die Spinnen hatte? Und wann würde die Gilde diese Nachricht erhalten?


  »Wann ist das geschehen, Mylord?«


  »Am späten Nachmittag, vorgestern.« Rani sah den Adligen an, ihre Überraschung war deutlich erkennbar. Er hatte mit den neun Pferden nicht übertrieben – und selbst dann war er noch schneller geritten, als sie für möglich gehalten hätte.


  »Dann kann die Gilde es noch nicht wissen.«


  »Noch nicht, aber sie werden es bald erfahren. Prinzessin Jerusha wird ihnen Nachricht senden, und sie hat königliche Reiter zur Verfügung. Sie sollten nicht später als eine Stunde nach der Dämmerung hier sein.«


  »Und das wird eine Stunde zu spät sein.«


  »Mylady?«


  Rani erkannte, dass sie mehr zu sich selbst als zu Farso gesprochen hatte. »Tovin Gaukler hat es uns erklärt. Die Spinnengilde öffnet ihre Tore nur ein Mal am Tag, um sich vor Plünderern zu schützen. Jeder, der eintreten oder gehen will, muss in dem Moment vor dem Tor stehen, in dem die Sonne über den Horizont steigt. Danach sind die Tore geschlossen, und alle müssen bis zur nächsten Dämmerung warten.«


  »Sie werden doch gewiss einem Reiter des Königs öffnen!«


  »Tovin sagt, sie machen niemandem gegenüber Eingeständnisse, für keine Summe Geld, für keine Drohung. Diese Praxis gewährt ihnen hier auf den Ebenen schon seit Generationen Sicherheit.«


  Farso schaute über die Schulter, zum Himmel jenseits des glühenden Lagerfeuers. »Dann haben wir nicht mehr sehr viel Zeit.«


  »Nein. Überhaupt nicht viel.« Was könnte sie in den Handel einbringen? Was könnte sie bieten? Sie schüttelte den Kopf. »Ich danke Euch für Eure Nachricht, Mylord, und dafür, dass Ihr sie rechtzeitig überbracht habt. Ich fürchte jedoch, wenn ich Euch nicht mit Mair sprechen lasse, wird sie uns beiden das Fell über die Ohren ziehen, und wir brauchen uns nicht mehr um die Spinnengilde zu sorgen.«


  Der Adlige lächelte und vollführte eine hastige Verbeugung. Dann eilte er zu dem Unberührbaren-Mädchen. Rani verschränkte die Arme und blickte zu den Mauern der Gilde hinauf. Bald. Bald wäre sie darinnen. Bald würde sie den Handel ihres Lebens beginnen.


  »Welche Neuigkeiten hatte Farsobalinti?«


  Sie schaute auf und sah Crestman neben sich. »Nichts«, sagte sie. Auf Crestmans skeptisches Schnauben hin fügte sie hinzu: »Nichts, was Eure Aufgabe hier beeinträchtigt.«


  »Das sollte ich selbst beurteilen.«


  »Das solltet Ihr nicht. Die Worte Seiner Majestät waren nur für mich bestimmt.«


  Crestman wollte protestieren, glaubte offensichtlich, er hätte das Recht, Ansprüche anzumelden. Bevor er jedoch sprechen konnte, kam Tovin heran.


  »Dann bleiben unsere Pläne unverändert? Du wirst die Spinnengilde in der Dämmerung betreten?«


  »O ja. Es hat sich nichts geändert«, sagte Rani, trotz der Tatsache, dass dem doch so war. Alles hatte sich geändert.


  »Gut. Dann sollten wir besser aufbrechen«, sagte Tovin, und seine Zähne schimmerten in der grau werdenden Dunkelheit zwischen seinen Lippen. Rani dachte einen kurzen Augenblick an die Stunden, die sie mit dem Gaukler in dem dunklen Lagerraum verbracht hatte, die Stunden, die sie mit dem Erlernen der Glasmalergeheimnisse verbracht hatte, mit dem Hypnotisieren. Tovin deutete mit dem Kopf auf die Mauer. »Wir müssen am Tor sein, wenn die Sonne über den Horizont steigt.«


  Rani wandte sich wieder dem ersterbenden Feuer zu und wollte ihre Habe einsammeln, aber Tovin sagte: »Lass alles da. Die Spinnengilde wird einen Stallburschen schicken, der sich um unsere Pferde kümmert, während wir drinnen sind. Lass auch deine Waffen hier.«


  »Waffen?« Rani hätte das Wort ebenso gut nie zuvor gehört haben können.


  »Jegliches Messer. Jegliche Klinge. Sie werden nicht zugelassen.«


  Ranis Hand zuckte zu ihrer Taille, zu dem silbergepunzten Dolch, den sie trug. »Ich kann nicht unbewaffnet hineingehen.«


  Tovins Gesicht blieb ruhig. »Sie werden nachsehen. Wenn sie Stahl finden, weisen sie dich ab, bevor du eine Chance hattest, auch nur ein Wort zur Darlegung deines Anliegens zu äußern.«


  »Und wenn sie feststellen, dass ich unbewaffnet bin? In welcher Gefahr bin ich dann?«


  »Rani, dies sind Gildeleute, keine Soldaten. Warum sollten sie dich angreifen, einen Boten von einer anderen Gilde? Sie wollen ihre Netze spinnen, ihre Seide verkaufen. Sie werden keine Macht erringen, indem sie nichtsahnende Besucher in ihre Verliese schicken.«


  Rani zuckte die Achseln und tätschelte den Hals ihres Pferdes, um etwas Zeit zu gewinnen. Sie wusste, dass Crestman gegen den Erlass, unbewaffnet zu gehen, aufbegehren würde. Mair ebenso, und Farso. Dennoch schienen Tovins Behauptungen der Wahrheit zu entsprechen. Er war in der Vergangenheit schon viele Male bei der Spinnengilde gewesen.


  Rani betete im Stillen zu Ciain, dem Gott der Glasmaler, während sie ihr Messer in ihre Satteltasche gleiten ließ. Sollte er sie bewachen – sie machte sich immerhin nur ihm zuliebe verwundbar. Ihm und Hal zuliebe.


  Tovin nickte und wiederholte seine Warnung dann Mair und den beiden Männern gegenüber. Wie Rani erwartet hatte, protestierten alle drei. »Tut es«, sagte Rani, bevor Tovin es erneut erklären konnte. »Wenn ihr mich begleiten wollt, dann tut, was Tovin sagt.«


  Mair verzog das Gesicht, aber sie ließ ihren Dolch in ihre Satteltasche gleiten. Ihren Dolch und eine Ahle, die sie in einer Hülle an ihrem Handgelenk trug. Tovin sah das Unberührbaren-Mädchen scharf an. Sie hielt seinem Blick eine Minute lang stand, bevor sie seufzte und unter den Elfenbeinkamm griff, der ihr Haar aus dem Gesicht hielt. Rani sah überrascht die Stahlnadeln, die sie hervorzog – überrascht, weil sie nicht gewusst hatte, dass Mair solche Vorsichtsmaßnahmen ergriff.


  Farso fluchte leise und schüttelte den Kopf, während er seine Waffen ablegte. Crestman wirkte, als wollte er sich offen auflehnen, aber Ranis flehentlicher Blick ließ ihn schließlich einwilligen. Er ließ ein regelrechtes Arsenal zurück – sein amanthianisches Schwert, zwei Kurzdolche, einen langen Eisendorn, der in seinem Stiefel gesteckt hatte, und ein Eisenarmband, das beim Offnen üble Spitzen offenbarte.


  Tovin schwieg und ging zu dem schweren Eisentor voraus, das den Eingang zur Spinnengilde blockierte. Als sie alle fünf vor der Einfriedung der Gilde standen, blickte der Gaukler über seine Schulter, als ermesse er die Zeit bis zum Sonnenaufgang. Er schien erfreut über das, was er sah – der Himmel färbte sich hinter ihnen weiß. Er nickte, und dann trat er vor und achtete darauf, genau in der Mitte einer großen, schwarzen Steinplatte zu stehen, die vor dem Tor lag. »Kommt mit«, sagte er. »Sie werden nicht aufmachen, wenn wir nicht alle hier stehen.«


  Crestman wollte murren, aber Rani beruhigte ihn mit einem Blick. Da Tovin in der Mitte des dunklen Steins stand, stellte sich Rani rechts neben ihn und winkte Mair und Farso auf seine Linke. Die Augen des Unberührbaren-Mädchens blitzten, als kümmere sie der Befehl nicht, aber sie gehorchte und zog Farso mit sich. Crestman nahm seine Position an Ranis anderer Seite ein. Er stand so nahe, dass sie ihn atmen spüren konnte, die zornige Anspannung spüren konnte, die durch seine Haut, seine Arme, seinen ganzen Körper zuckte.


  Rani schaute, um Beruhigung heischend, zu Tovin, aber der Gaukler schwieg. Sie glaubte, ein Lächeln auf seinen Lippen zu entdecken, ein ganz schwaches Lächeln, während er den Blick geradeaus richtete und die Mitte des massiven, eisenbewehrten Tores betrachtete.


  Rani hielt den Atem an. Sie konnte hinter der Mauer Geräusche hören. Eisen quietschte, und ein rollendes, wiegendes Geräusch erklang, als würde ein Metallgestell über Kopfsteinpflaster gezogen. Die Geräusche waren vage vertraut, sie stiegen aus Ranis Vergangenheit herauf – die Geräusche des Händlerviertels, die an einem geschäftigen Morgen zu erklingen begannen.


  Schließlich stieg die Sonne über den Horizont und überzog die Mauern der Spinnengilde-Enklave mit rötlichem Licht. Tovin spannte sich neben ihr an, und Rani hörte einen gedämpften Befehl hinter dem Tor. Sie wappnete sich und wandte sich dem Eingang zu. Dann, bevor sie auch nur flüsternd eine der Fragen stellen konnte, die ihr durch den Kopf gingen, bevor sie sich fragen konnte, worauf sie sich einließ, wurde die Tür in der Mitte des Tores ruckartig geöffnet.


  Licht.


  Benommen machendes, blendendes Licht.


  Rani blinzelte gegen die Helligkeit an und schloss dann die Augen. Sie stolperte, versuchte, dem Licht zu trotzen, versuchte sich dazu zu bringen, durch das Tor ins Innere zu blicken.


  Stattdessen wurde sie von groben Händen gepackt. Sie erkannte die Berührung eines Soldaten, der unpersönlich ihre Schultern ergriff, ihren Rumpf entlangfuhr und ihre Beine abtastete, während er nach Waffen suchte. Mair fluchte laut, und Crestman brüllte, so dass Rani erkannte, dass ihre Gefährten wohl ähnlich behandelt wurden. Sie war dankbar, dass sie Tovins Rat befolgt und ihr Messer in ihren abgenutzten Ledersatteltaschen gelassen hatte, denn es wäre bestimmt entdeckt worden.


  Durch die lauten Flüche erfuhr Rani, dass Mair nicht so umsichtig gewesen war. »Das ist mein Messer, du Bastard!«, schrie das Unberührbaren-Mädchen.


  »Ruhe!«, brüllte jemand, und Rani spürte, wie die ihren Körper absuchenden Hände grober wurden. Sie hörte Crestman einen furchtbaren Fluch ausstoßen und erkannte dann, dass Mair zu Boden gerungen wurde. Farso rief eine Herausforderung, und die Wächter der Spinnengilde reagierten mit ebenfalls scharfen Worten.


  Rani warf den Kopf auf, versuchte zu erkennen, was geschah. Als sie ihre vom Licht geblendeten Augen nur einen kleinen Spalt weit öffnete und sich von ihren Gefangenenwärtern abwandte, konnte sie gerade eben Mairs Gestalt ausmachen, die auf dem schwarzen Stein ausgestreckt war. Ein Spinnengildewächter hielt einen Stiefel über ihren Hals. Farso kniete neben ihr, seine Hände hoch auf den Rücken gebunden, wodurch unfreiwillig eine Schlinge festgezogen wurde, die um seine Kehle lag. Der Adlige war erstarrt, denn jede Bewegung, die er machte, würde das Seil fester ziehen, würde ihm den Atem noch mehr abschnüren.


  »Mair!«, rief Rani, aber dann hielt sie den Atem an – sie erkannte den Stich einer an ihre Kehle angelegten Klinge. Die Stahlspitze schmiegte sich in die Höhlung über ihrem Brustbein. Als sie schluckte, spürte sie, wie sie sich anhob und wieder senkte, und sie erkannte, dass die scharfe Spitze ihre Haut geritzt hatte.


  Während Rani durch nur einen Schlitz weit geöffnete Augen hinsah, zerrten die Spinnengildewächter Mair auf die Füße und banden ihr die Hände mit Spinnenseideseilen auf den Rücken. Mair schimpfte über die raue Behandlung, ihre Unberührbaren-Zunge erfüllte die Luft mit einer vollständigen Abhandlung über die Herkunft der Wächter und die unnatürlich enge Verbindung ihrer Mütter zu Tieren. Farso blickte finster drein, sagte aber kein Wort, während einer der Soldaten einen Befehl brüllte. In Mairs Mund steckte plötzlich ein Spinnenseideknäuel als Knebel. Das Mädchen schlug weiterhin um sich und befreite sich fast von ihren Gefangenenwärtern, bis der Anführer brüllte: »Halt!«


  Das Wort hallte von den Mauern um sie herum wider, so laut, dass Mair schlagartig still war. Der Hauptmann nutzte den Vorteil der momentanen Ruhe, um zu seinem stämmigsten Mann zu sagen: »Halte dein Messer an ihre Halsschlagader. Töte sie, wenn sie schluckt.«


  Crestman hielt neben Rani den Atem an. Ranis Herz hämmerte, und ihr Puls raste in dem Stich unten an ihrer Kehle. Der Kampf hatte sie von der schwarzen Steinplatte fortgeführt, und nun konnte sie durch die Stadttore ins Innere sehen. Sie konnte ein kompliziertes System polierter Spiegel ausmachen, Dutzende reflektierender Glasplatten, die auf rollenden Eisenrahmen hingen. Während sie darum rang, die raue Begrüßung der Spinnengilde zu verstehen, während sie um ein Entkommen kämpfte, staunte sie gleichzeitig über deren Schlauheit.


  Die Spinnengilde öffnete ihr Tor nur in der Dämmerung. In der Dämmerung, wenn die Sonne über den Horizont stieg… Die Sonne, die durch die sorgfältig positionierten Spiegel hundertfach verstärkt wurde… Die Spinnengilde erlaubte sich nur Verletzlichkeit, wenn sie die Macht besaß, jeden potentiellen Angreifer zu blenden.


  Und Tovin hatte es gewusst. Er war auf die schwarze Steinplatte zurückgetreten, auf den Brennpunkt des blendenden Lichts der Spiegel, mit allem Vertrauen eines Kindes, das sich auf der Feuerstelle seiner Mutter niederlässt.


  Mairs Augen blitzten wild über ihrem Knebel, während sie Rani eine komplizierte Botschaft sandte. Farso sah von seinen Fesseln hoch, zornig schweigend. Bevor Rani vortreten konnte, bevor sie versuchen konnte, wieder ein gewisses Maß an Ordnung in die Situation zu bringen, sprach Tovin. »Schön, Euch zu sehen, Spinnengilde.« Die Stimme des Gauklers klang verzerrt. Er hob langsam, weich die Hände. Rani wusste, dass er keine Waffe trug, aber seine Bewegung sollte seine Gefangenenwärter eindeutig an seine Hilflosigkeit erinnern. »Wir bitten um die Erlaubnis, den Gildemeister zu sprechen.«


  »Tovin Gaukler, oder?« Der Wächter beäugte den großen Mann misstrauisch. »Wir erwarteten Eure Rückkehr, aber niemand sagte uns, dass Ihr jene anderen mitbringen würdet.«


  »Ich hatte keine Zeit, es Euch wissen zu lassen«, sagte Tovin leichthin. »Sie kommen in ihrer eigenen Mission, nicht in meiner.«


  »Dann wollt Ihr Euch nicht vor dem Gildemeister für sie verbürgen?«


  Tovin verengte einen Moment die Augen. »Ich werde mich für Ranita Glasmalerin verbürgen, für diese Frau hier. Für die Übrigen kann ich nicht sprechen. Ich kenne ihre Art nicht, und ich weiß nichts über ihre Gründe, warum sie zur Spinnengilde kommen.« Er deutete mit dem Kopf auf Mair. »Dieser wurde gesagt, dass sie sich dem Tor nicht mit Stahl nähern soll.«


  »Sie gehört zu mir!«, rief Rani aus, und es gelang ihr, nicht zusammenzuzucken, als ihr Wächter den Griff um ihren Arm festigte. Die eingeritzte Stelle an ihrer Kehle pulsierte heiß. »Tovin sagt, ich sei ungefährlich, und ich sage, Mair ist ungefährlich!«


  »Niemand hat mit Euch gesprochen, Glasmalerin.« Der Hauptmann gönnte ihr keinen Blick. Es gelang ihm sogar, Crestman zu ignorieren, trotz des Grollens des Amanthianers. Stattdessen richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Tovin. »Dies ist vorschriftswidrig, Gaukler.«


  »Ja«, stimmte Tovin ihm zu. »Ranita Glasmalerin bat mich, sie hierherzuführen. Sie hat etwas Geschäftliches mit Eurem Gildemeister zu besprechen.«


  »Welche Art Geschäfte?«


  »Gildegeschäfte. Genaueres entzieht sich einem gewöhnlichen Gaukler.« Tovin zuckte die Achseln, als der Soldat ihn misstrauisch anstarrte. »Für weiteres werdet Ihr die Lady selbst befragen müssen. Ich habe sie nur hierhergeführt. Ich weiß nichts von dem Handel, den sie abzuschließen hofft.«


  So viel verstand Rani vom Verhandeln: Sie würde nichts gewinnen, wenn sie diesem Soldaten von ihren Plänen erzählte. »Meine Worte sind nur für den Gildemeister allein bestimmt. Ich werde meine Geschäfte mit ihm machen.«


  »So, glaubt Ihr?«, grollte der Hauptmann. »Ihr kommt mit verborgenen Messern zu unseren Toren und erwartet, zu Meister Anigo geführt zu werden?«


  Verflucht sei Mair für ihr Misstrauen! Verflucht sei sie dafür, dass sie immer Recht zu haben glaubte! Rani bemühte sich bei ihrer Erwiderung um einen ruhigen Tonfall. »Meine Begleiterin fürchtete, wir würden hier bei der Spinnengilde vielleicht nicht gut aufgenommen. Sie fürchtete, dass unser Willkommen rau sein könnte, und sie schwor, sich und mich vor Schaden zu bewahren.«


  Wenn der Hauptmann die Ironie von Ranis Feststellung zu würdigen wusste, zeigte er es nicht. Er sah sie vielmehr einen langen Moment finster an. Er sah betont auf Ranis Kehle, und sie fragte sich, ob ihr Blut herabzutropfen begonnen hatte, ob es den oberen Rand ihres Kragens erreicht hatte. Sie straffte die Schultern und begegnete dem Blick des Soldaten.


  Schließlich nickte der Hauptmann. »Also gut. Tovin Gaukler, Euer Wort wird für diese Frau gelten, und für den schweigenden Soldaten.« Er deutete mit dem Kopf auf Crestman. »Ihr drei könnt vor den Gildemeister treten. Diese beiden werden wir jedoch hierbehalten, bis Euer Geschäft erledigt ist.«


  Mair zeterte durch ihren Knebel und wand sich heftig in den Händen ihrer Wächter, woraufhin Farso vorwärtssprang und keuchte, als das Seil in seine Luftröhre einschnitt. »Bitte!«, rief Rani aus, bevor die Wächter dem früheren Befehl ihres Anführers gemäß handeln konnten, Mair zu töten. »Wir können sie nicht hier zurücklassen! Sie sind meine Freunde! Sie wollten mich beschützen!«


  »Sie werden keine Chance dazu bekommen.«


  Rani wusste genug über die ruhige Einfachheit von Soldaten, um zu erkennen, dass sie diesen Mann nicht umstimmen könnte. Mair hatte die absolute Regel der Spinnengilde gebrochen. Sie hatte sich bewaffnet genähert.


  Rani sagte: »Wenn einer von beiden durch Eure Hände auch nur eine Quetschung erleidet, werdet Ihr Euch vor dem König ganz Morenias dafür verantworten müssen. Sie sind König Halaravilli treu ergeben.«


  Der Soldat zuckte die Achseln. »Sie werden unbeschadet bleiben, wenn sie nicht übereilt handeln, übereilter, als sie es bereits getan haben.«


  Rani konnte nicht mehr tun. Mair und Farso würden es gewiss verstehen. Rani wäre töricht, wenn sie der Spinnengilde die Angelegenheit Morens nicht vortragen würde, nun wo sie so nahe am Ziel war. Nun wo Hal die Spinnen besaß. Sie richtete sich auf, beschwor all ihre königliche Haltung herauf, die sie im morenianischen Palast gelernt hatte. »Sorgt dafür, dass dies nicht geschieht.«


  Rani schaute nicht zurück, während sie das von einer Mauer umgebene Gelände der Spinnengilde betrat. Sie konnte den Verrat nicht ermessen, den sie in Mairs Augen vorfinden würde, und auch nicht den wirkungslosen Zorn in Farsos. Stattdessen wischte sie das Blutrinnsal von ihrer Kehle fort und folgte Tovin ins Herz der Spinnengilde. Crestman trat neben sie.


  Sie sagte sich, sie müsse sich die Wege einprägen, die sie nahmen, damit sie ihren Weg zum Tor zurückfinden würde. Diese Aufgabe war nicht leicht. Die Straßen trafen in seltsamen Winkeln aufeinander, irritierten Rani und verwirrten ihren Orientierungssinn. Die Wächter machten jähe Wendungen – zuerst nach rechts, dann nach links, dann nach links und wieder nach rechts.


  Die Feste der Spinnengilde stand am höchsten Punkt innerhalb der Einfriedung, und jede Straße war steiler als die vorherige. Während sie hinaufstieg, konnte Rani den Kreis der mit Zinnen versehenen Mauern ausmachen, welche die Gilde umgaben, die bedrohlichen Steintürme, die kaum vierzig Fuß voneinander entfernt aufragten. Wächter hielten in jedem Turm Wache, und weitere Soldaten beschritten die breiten Brustwehren über der grasbewachsenen Ebene.


  Bevor Rani erkannte, wie weit sie hinaufgestiegen war, kam die Gruppe auf einen riesigen zentralen Hof. Trotz ihrer besten Absichten, trotz ihres Schwurs, distanziert und unbeeindruckt zu bleiben, keuchte Rani wegen des Gebäudes, das die Mitte des Spinnengilde-Labyrinths einnahm, unwillkürlich vor Überraschung.


  Der Hof war mit glänzendem Stein gepflastert – mit reinweißem Marmor, der zu einer weiten Fläche zusammengesetzt war. Der Marmor war von einem komplizierten Netz in dunklem Schwarz überlagert, die Steine passten so genau, dass es wirkte, als wären sie dort organisch gewachsen. Die schwarzen Wege zogen sich vollkommen unregelmäßig, aber in perfekter Ausgewogenheit über den Hof. Rani blickte über die Fläche hinweg und erkannte das Muster eines Spinnennetzes. Als sie das Muster sah, verstand sie plötzlich auch die Wendungen und Kehren, die sie zu dem Hof geführt hatten. Auch die Straßen waren nach einem Spinnennetz gestaltet. Die Gilde erfasste ihre geschätzten Octolaris auch im innersten Kern ihrer Struktur.


  Tovin lächelte Rani zu, wie ein Elternteil, das zusieht, wie sein Kleinkind ein Spielzeug bestaunt. Sie richtete sich auf. Sie würde nicht wie eine Närrin aus der Provinz starren. Sie befand sich immerhin auf einer diplomatischen Mission des Königs von Morenia. Sie kam als Repräsentantin der Glasmalergilde. Sie würde sich nicht vom Wirken einer Ansammlung von Webern verblüffen lassen. Nur Weber, mehr hatte die Spinnengilde nicht aufzuweisen. Bauern. Erntearbeiter. Spinner. Nichts Furchterregendes.


  So versuchte Rani sich zu überzeugen, während sie den Spinnenhof überquerte, mit Crestman an ihrer Seite. Wenn Mair nur bei ihr wäre! Mair würde das benommen machende Erscheinungsbild des Hofes nicht beeindrucken. Sie würde irgendeine verdrehte, herausfordernde Bemerkung äußern. Sie wäre nicht eingeschüchtert. Rani musste all ihren Willen aufbieten, um normal zu gehen, um vorwärtszuschreiten, ohne sich zu bemühen, nur auf die schwarzen Steine zu treten, oder nur auf die weißen.


  In der Mitte des Hofes, wie eine Spinne in der Mitte eines Netzes kauernd, stand das seltsamste Gebäude, das Rani je gesehen hatte. Es war groß – so groß wie das Haus der Tausend Götter in Moren. An jeder Ecke erhob sich ein hoch aufragender Turm, und Rani konnte die schattenhaften Umrisse von Glocken in jedem der Glockentürme ausmachen. Die Fassade des Gebäudes bildete ein wuchtiges Dreieck, eine Marmorfläche, die über dem spinnennetzartigen Platz aufragte. In der Mitte befand sich ein riesiges Fenster, eine Fläche aus Buntglas, die sofort Ranis Aufmerksamkeit erregte.


  Sie konnte kunstvolle Bleiarbeit ausmachen, die Hand eines Experten in dem Muster erkennen, obwohl sie das Bild von außen, ohne dass helles Sonnenlicht hindurchstrahlte, nicht deuten konnte.


  Die gesamte Fassade war ein Meisterstück architektonischer Fehlgriffe. Acht Reihen Säulen durchschnitten die rechtwinklige Steinfront. Wie alles, was der Kontrolle der Spinnengilde unterlag, reflektierten auch die Säulen das Muster der Stadt, des Platzes, der Octolaris selbst. Die Säulen verliefen schräg über die Fassade, als strahlten sie von dem zentralen Buntglasfenster aus. Das Netz breitete sich in chaotischer Präzision aus, ausgewogen, harmonisch und überhaupt nicht vorhersagbar.


  Rani wischte sich erneut über den Kratzer an ihrer Kehle, während die Wächter die Fremden über den Hof und die Stufen hinaufführten. Ihre Finger brannten auf der Wunde.


  Sie schaute zu Crestman und sah, dass auch er durch das Gildehaus eingeschüchtert war. Sein Gesicht war erbleicht, und seine Narbe stach unnatürlich hervor. Sie bemerkte, wie sein Blick rasch über den Hof zuckte, und sie begriff, dass er nach Mitgliedern seines Kleinen Heers suchte. Selbst im Herzen des feindlichen Lagers suchte er nach seinen Leuten.


  Rani nahm all ihren Mut zusammen und trat stolz über die Schwelle, betrat das Spinnengildehaus, als wäre sie eher eine königliche Gesandte als nur ein Glasmalerlehrling.


  Ein langer Raum erstreckte sich hinter der Fassade, vier kahle, weiße Wände und eine hohe Decke. Rani verhielt sich so, als würden die Wächter nicht jeden ihrer Schritte bewachen. Sie durchquerte den Raum und wandte sich dann zum Eingang um.


  Das Buntglasfenster war ein Meisterstück. Sie konnte Beweise für Tovins Glaswerkzeuge sehen, für Diamantmesser, die es einem Meisterkunsthandwerker ermöglicht hatten, lange Glasspäne zu erschaffen, die nicht breiter waren als ihr Daumen. Das Fenster zeigte die Fütterung der Spinnen, ein Gildemitglied, von vier Paar achtbeiniger Tiere umgeben, ein jedes so groß wie seine Brust. Riberrybäume wanden sich um die Ränder des runden Bildes, lehnten sich hinein, um Ansammlungen gelber Blätter darzubieten. Winzige gemusterte Raupen sprenkelten die Glasarbeit wie kleine Mängel im Glas.


  Rani schluckte schwer. Die Spinnengilde besaß ein prächtigeres Gebäude als alles, was Hal bieten konnte. Sie besaßen kostbarere Glasschätze als alle, die sie gestalten konnte. Sie blickte finster und trotzig drein. Sie würde mit der Gilde handeln. Sie würde die Ribberybäume bekommen. Ihr König war auf sie angewiesen. Ganz Morenia verließ sich auf sie.


  Inzwischen war das Gewirr komplizierter Gänge vertraut. Während die Wächter sie ins Herz des Gildehauses führten, gab Rani den Traum auf, sich den Weg einprägen zu können, die Windungen und Biegungen wiedererkennen zu können. Sie wusste jetzt, dass sie ein Netz beschritt, dass sie einem Zentrum immer näher kam, einem einzelnen Raum, der im Herzen der Macht der großen Gilde liegen würde.


  Und sie wurde nicht enttäuscht.


  Die Wächter gelangten vor eine Doppeltür, die üppig mit Intarsien in vielen verschiedenen Holzfarben versehen war. Rani war kaum überrascht über die Geschichte, welche die komplizierte Einlegearbeit erzählte: Wuchtige Octolaris breiteten sich über die Türen aus, ihre Körper waren so lang wie Ranis Unterarm, ihre gebeugten Beine erreichten fast die Länge von Ranis Körper. Rund um die Spinnen zogen sich detailliert dargestellte Riberrybäume mit Zweigen in Silbergrau, wobei jedes einzelne Blatt aus glatt poliertem Holz angefertigt war. Als Rani sich auf das Meisterwerk konzentrierte, konnte sie in den Ansammlungen von Gelb am Ende jedes Riberryzweiges hölzerne gemusterte Raupen ausmachen.


  Ohne Vorwarnung schwangen die Türen nach innen auf. Rani bewahrte sich genug Sinn für Dramatik, um auf der Schwelle innezuhalten, während sie den Druck ihrer Wächter registrierte, die sie vorwärtsdrängten. Sie sah sich um und nahm den Raum im Zentrum des Gildehauses auf, erfasste den Mann in der Mitte des Raumes.


  Es gab keine Fenster entlang den Wänden – der Raum befand sich dafür zu tief in dem Gebäude. Es gab jedoch kunstvolle Schirme mit großen, dahinter brennenden Fackeln, die entlang den Rändern der Halle eingelassen waren. Spiegel waren um die Fackeln angebracht, sammelten das flackernde Licht und warfen es in den Raum zurück. Rani verschwendete keine Zeit damit, die komplizierte Konstruktion dieser gespiegelten Laternen zu studieren. Sie wusste, dass sie mit den Hilfsmitteln in Zusammenhang stünden, die sie am Tor fast blind gemacht hatten, mit den Lampen, die Tovins Gaukler einsetzten.


  Stattdessen bemerkte sie die Sklaven, die sich um die Fackeln kümmerten. Die lodernd brennenden Lampen ließen den Raum eng und stickig wirken. Die Luft war schwer. In dem Versuch, der Schwüle zu begegnen, waren zwischen den Fackeln Sklaven aufgestellt, die schwere Fächer aus Seidenbändern bewegten. Rani spürte, wie Crestman neben ihr erstarrte, während sie die Szene aufnahm, und sie erkannte, dass ein Dutzend Soldaten aus dem Kleinen Heer in der Nähe standen.


  Das ihnen am nächsten stehende Kind war ein schmächtiger Junge. Er war bei seiner Verschiffung nach Liantine wohl nicht älter als acht oder neun Jahre gewesen. Die Narbe des Kindes bedeckte seine halbe Wange und trat im flackernden Fackellicht hervor wie ein Flecken kranker Haut. Der Junge biss sich auf die Lippen, während er sich bemühte, den schweren Seidenfächer zu bewegen. Er mied ihren Blick, weigerte sich, irgendeinen der Besucher wahrzunehmen. Stattdessen starrte er geradeaus, als wäre er blind, als wäre er kein Kind mehr.


  Natürlich war er das nicht. Er war bewegliches Eigentum. Er war ein Sklave. Er gehörte jetzt der Spinnengilde, so sicher, wie er zuvor Sin Hazar gehört hatte.


  Etwas an dem tapferen Kind ließ in Ranis Gedanken einen Plan reifen. Noch während sie die Möglichkeiten durchging, schaute sie zu Crestman und wünschte sich, sie könnte ihn warnen. Aber das konnte sie nicht. Sie konnte ihn nicht beruhigen, ihm ihre wahre Absicht nicht erklären. Er würde vertrauen müssen. Bei Cot, dem Gott der Soldaten, würde er glauben müssen, dass sie in seinem besten Interesse handelte.


  Rani atmete tief ein, lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem Kindsklaven weg und zwang sich, den Gildemeister anzusehen, den Führer der gesamten Spinnengilde.


  Er stand in der Mitte des Raumes. Der Mann war groß, größer als Tovin, und sein Kopf war geschoren. Tiefe Runzeln waren um seine Augen zu sehen, die eindeutige Folge von vielen aufwindigen Hochebenen verbrachten Jahren. Obwohl sein Körper sehr muskulös war, wiesen seine beiden Arme auffällige Narben auf, die von lebenslanger Pflege der Octolaris zeugten. Um den Hals trug er eine kunstvolle Weberei – ein besticktes, geschlungenes Muster –, die vollkommen aus Spinnenseide gemacht war. Der Halsschmuck fiel in Kaskaden bis auf seine Brust und hob und senkte sich mit seinen tiefen Atemzügen. Der Gildemeister sah den Neuankömmlingen regungslos entgegen, beide Fäuste in die Hüften gestemmt. Die Haltung ließ seine narbigen Arme wie gemeißelten Stein hervorstehen.


  Tovin trat vor und verbeugte sich mit seinem schlaksigen Körper. »Mylord Anigo. Vielen Dank, dass Ihr zugestimmt habt, uns so kurzfristig zu empfangen.«


  »Tovin Gaukler.« Die Stimme des Spinnengildemeisters klang tonlos, konturlos. Er bewegte die Hände, und Rani konnte Ringe an jedem seiner Finger sehen – schwere, goldene Bänder, deren eingelassene Steine aufblitzten. Die prahlerische Zurschaustellung ließ für ihren Plan nichts Gutes erahnen. Sie widerstand dem Drang, Crestman anzusehen.


  Tovin richtete sich auf und räusperte sich. Es geschah leise und wäre bei jemand anderem wenig bemerkenswert gewesen, aber es ließ ein Schaudern Ranis Rückgrat hinabrieseln. Tovin war nervös. Der Mann, der sie hypnotisiert hatte, der Gaukler, der es gewohnt war, vor einem großen Publikum zu stehen, Tovin hatte Angst. Diese Erkenntnis machte Rani selbst ziemlich unsicher, und sie hörte den Gaukler kaum sagen: »Ich bitte um Eure Nachsicht, Lord Anigo, weil ich Euch zwei Besucher Liantines vorstellen möchte. Ranita Glasmalerin ist vom fernen Morenia angereist, um etwas über Eure Gilde zu erfahren. Crestman ist ein Soldat, der sie begleitet.«


  Rani hatte kaum Zeit, sich zu wappnen, bevor Anigo sie mit seinen Augen fixierte. Sie sah die schlaue Intelligenz hinter diesem Blick, die gemessenen Gedanken. Sie erkannte die Macht sofort – es war dieselbe Macht, die sie bei ihrer Gildemeisterin, Salina, gesehen hatte, bevor die Gilde zerstört worden war.


  Rani trat einen einzigen Schritt vorwärts. Sie hatte keine Zeit, sich einschüchtern zu lassen, keine Zeit, langsam Vertrauen und Kameradschaft zu dem Gildemeister aufzubauen. Einen Tag. Mehr hatte sie nicht. Danach träfe König Teheboths Bote ein, und Anigo würde wissen, dass sich Hal die Octolaris verschärft hatte. Rani hatte einen Tag Zeit, um über die Riberrybäume zu verhandeln. Also könnte sie ebenso gut jetzt damit beginnen.


  »Ich grüße Euch, Gildemeister.« Ihre Stimme zitterte, und sie schluckte schwer, aber sie trat einen weiteren Schritt vor, entfernte sich weiter von ihren Gefährten. Weder Tovin noch Crestman wären über das erfreut, was sie sagen würde.


  »Ranita Glasmalerin.« Anigo nickte, während er sie ansah, taxierte sie, als wäre sie Pferdefleisch, um das er handeln wollte. »Eure Gilde wurde zerstört, nicht wahr? Euer Gildehaus wurde niedergerissen und alle Glasmaler verstümmelt oder getötet.«


  »Das war ein Irrtum, Gildemeister!« Die Verletzung an ihrer Kehle schmerzte, als sie vor Zorn errötete. »Die Glasmalergilde wird wieder aufgebaut. Wir werden von König Halaravilli unterstützt!«


  Tovin hielt bei ihrem trotzigen Tonfall den Atem an, aber sie gönnte dem Gaukler keinen Blick. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie zwei der Sklavenjungen zusammenzuckten, sich zwischen ihre Fackeln zurückzogen, als fürchteten sie Anigos physische Vergeltung. Die Reaktion der Sklaven bewirkte, dass Crestman sich anspannte, und Rani erkannte, dass sie nicht viel Zeit hätte, ihren Handel abzuschließen. Sie trat einen weiteren Schritt an Anigo heran.


  »König Halaravilli hat mich als seine Gesandte geschickt. Er fordert, dass Ihr die Menschen seines Königreichs zurückgebt, die Kinder des Kleinen Heers, die Ihr als Sklaven erworben habt.«


  Anigo warf den Kopf zurück und lachte, so dass der kunstvolle Halsschmuck auf seiner Brust schwankte. Er deutete auf die Kinder, die den Raum säumten. »Und was wird Euer König bezahlen?«


  »Er wird mit Soldaten und Kriegsgeräten bezahlen, Gildemeister.« Tovin keuchte und ergriff ihren Arm. Sie wusste, dass der Gaukler wütend sein musste. Er hatte nicht erwartet, dass sein Schutzherr herausgefordert würde. Sie entzog sich ihm und sagte zu Anigo: »In diesem Moment, Mylord, bereitet König Halaravilli seine Hochzeit mit Prinzessin Berylina vor. Sobald er sie zu seiner Ehefrau genommen hat, wird er seine Soldaten kommen lassen, seine Soldaten und Lord Davin.«


  Anigos Augen verengten sich, und Rani nutzte seine Erkenntnis. »Ja, Herr. Ihr kennt Lord Davins Namen? Er ist der Mann, der die Untergrabung des Schwanenschlosses bewerkstelligte. Er ist der Mann, der den Sturz des Königreichs Amanthia bewirkte, mit seinen Erfindungen und seinen Geräten. Euer Gildehaus hier wird ihm eine hübsche, sommerliche Zerstreuung bieten.«


  »Rani!«, warnte Tovin, aber Rani trat nur noch näher an den Gildemeister heran.


  Anigo starrte sie finster an. »Ihr vergesst Euch, Glasmalerin. Mein Gildehaus ist eine Stadt in sich. Euer König kann es belagern. Er kann monatelang draußen auf den Ebenen verweilen. Wir haben unsere Gärten, und wir haben den Großen Brunnen – wir werden jegliches Unheil überdauern, das Euer König bewirken könnte.«


  »Werdet Ihr?« Rani sah sich um, als erwäge sie den Widerstand des Gildemeisters ernsthaft. »Ihr könnt eine Jahreszeit abwarten? Zwei? Drei? Was wird das für den Spinnenseidemarkt bedeuten?« Rani entzog ihren Arm Tovins hektischem Griff und fauchte den Gaukler an, als er sie zu beschwichtigen versuchte. »Ich war in Liantine, Mylord! Ich habe gesehen, dass Eure Gilde bereits im Sterben begriffen ist. Die Gehörnte Hirschkuh beherrscht die Hauptstadt. König Teheboth hat befohlen, dass sein gesamter Palast mit dem Holz dekoriert wird, das der Gehörnten Hirschkuh geweiht ist und Eure kostbare Seide ersetzen wird. Wenn Halaravilli Euch belagert, wie lange wird Eure Gilde dann an ihrem Markt festhalten können? Wie lange wird die Welt Spinnenseide begehren, wenn sie in Wolle oder Leinen leben kann? Keine einzige ausgehende Schiffsladung, den ganzen Sommer lang. Und den ganzen Herbst über. Den ganzen Winter. Könnt Ihr bis zum Frühjahr bestehen? Könnt Ihr ein weiteres Jahr bestehen?«


  Anigo trat auf sie zu, während seine narbigen Unterarme vor Zorn bebten. »Wir haben für Eure Sklaven bezahlt, haben Sin Hazar ehrenhaft bezahlt. Ihr habt kein Recht, sie jetzt zu fordern.«


  Rani schaute zu Crestman, sah die Hoffnung und Bewunderung auf seinem Gesicht. Sie wünschte, sie könnte ihm den Verlauf ersparen, den dieser Handel nehmen würde. Sie wünschte, sie hätte Zeit zu erklären. »Es ist nichts Ehrenhaftes daran, um Kinder zu handeln.«


  »Um Soldaten, Glasmalerin.«


  »Um Jungen. Um Mädchen. Mein König wird kommen, um sie auszulösen, mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht. Es sei denn…«


  Anigos Gesicht nahm einen schlauen Ausdruck an. »Es sei denn was?«


  »Es sei denn, Ihr bezahlt ihn. Bezahlt Morenia für die Sklaven.«


  Crestman schrie erstickt auf, und zum ersten Mal, seit sie die Spinnengilde-Enklave betreten hatten, war Rani dankbar dafür, dass den Westländern die Waffen abgenommen worden waren. Anigos Blick zuckte zum Hauptmann hinüber, und seine Stimme klang eiskalt, als er sagte: »Euer edler König würde seine Kinder also gegen Seide eintauschen.«


  »Nicht gegen Seide. Gegen Riberrybäume.«


  »Was?« Anigo war erstaunt.


  »Zwanzig Bäume für jedes amanthianische Kind, das Ihr in dieser Enklave haltet.«


  »Unmöglich.«


  »Zwanzig Bäume, oder Halaravilli lässt sein Heer mobilmachen. Lord Davin hatte drei Jahre Zeit für neue Erfindungen, drei Jahre seit der Eroberung Amanthias.«


  »Rani, das kannst du nicht tun!« Crestmans Protest klang in dem düsteren Raum rau.


  »Ruhig, Crestman!«


  »Es sind Kinder.«


  »Es sind Soldaten«, fauchte sie ihn an. »Soldaten, die deinem König verschworen sind. Deinem König, der die Spinnengilde auf die Knie zwingen wird. Es sei denn, dieser Mann bezahlt.«


  »Ranita«, begann Tovin, als könnte er ihr Vernunft einreden.


  »Ruhe!«, rief sie. »Ich warte darauf, einen Mann in diesem Raum zu hören. Lord Anigo, was sagt Ihr? Werdet Ihr in Riberrybäumen bezahlen? Oder werdet Ihr zusehen, wie Euer Seidenhandel stirbt?«


  Der Gildemeister sah sie finster an. Sein Halsschmuck hob und senkte sich, während er heftig atmete, und Schweißperlen standen auf seinem geschorenen Kopf. Seine zornigen Augen lagen tief in den Höhlen, und sie fragte sich einen Moment, wie sie es wagen konnte, diese Forderung zu stellen, wie sie es wagen konnte, der Spinnengilde zu trotzen. Aber dann, gerade als sie zu verlieren glaubte, gerade als sie dachte, Hal würde wirklich Davin und das ganze Heer zu ihrer Rettung herbeirufen müssen, nickte Anigo. Ein Mal. Eine angespannte Neigung seines Kopfes, als hätte er einen steifen Hals.


  »Ein Baum«, sagte er. »Einen Baum für jeden Sklaven.«


  »Zehn«, konterte Rani.


  Anigo knirschte mit den Zähnen, das Geräusch war in dem ansonsten stillen Raum deutlich hörbar. Rani hielt den Atem an, erstarrte, wartete. »Zehn.«


  »Nein!«, heulte Crestman auf und stürzte in Richtung des Gildemeisters. Ein halbes Dutzend Soldaten umringten ihn, noch während Anigo vier Schritte zurückwich. Crestman fluchte und kämpfte, als hinge sein Leben davon ab, dass er sich von den Spinnengildewächtern losrisse. Er warf den Kopf hin und her wie ein Wilder, wollte seine Gefangenenwärter beißen, sie treten, mit wütenden Fäusten auf sie einschlagen, aber er wurde durch ihre Waffen und ihre überlegene Kraft rasch überwunden.


  Rani sah hin, entsetzt über das, was sie herausgefordert hatte. Sie dachte einen kurzen Moment, Crestman würde vielleicht nur schauspielern, dass er ihren wahren Plan erkannt hätte, den verborgenen Plan, aber als sie den heftigen Hass aus seinen Augen blitzen sah, erkannte sie, dass er verloren war. »Crestman«, sagte sie, wobei ihre Stimme über das raue Keuchen und den erschöpften Atem seiner Gefangenenwärter hinweg kaum hörbar war.


  »Sprich nicht zu mir, Verräterin!«


  Sie konnte nichts erwidern. Sie konnte ihm ihre Absichten nicht mitteilen. Sie konnte nicht sagen, dass sie um die Riberrybäume verhandeln und Hals Seidenhandel errichten würde, und dann, im nächsten Jahr, mit Gold aus dem gewinnbringenden Verkauf der Seide zurückkommen würde, mit Gold, dem die Spinnengilde nicht widerstehen könnte. Sie würde letztendlich all die Sklaven auslösen, aber im Moment konnte sie ihre Pläne nicht offenbaren.


  Crestman wand sich, bis er Anigo finster anstarren konnte. »Dann nehmt mich. Macht mich zu einem Eurer Sklaven.«


  Der Gildemeister lachte, und der grimmige Klang hallte von der Decke des hohen Raumes wider. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Ich kann arbeiten. Ich kann Eure Felder pflügen und Euer Wasser schleppen. Ich werde Eure verfluchten Spinnen füttern. Ich werde tun, was immer Ihr befehlt.«


  »Ich könnte Euch niemals vertrauen.«


  »Ihr werdet mich unter Bewachung halten. Ihr werdet mich unbewaffnet lassen. Die übrigen Sklaven werden mich sehen und so schlau sein, nicht zu rebellieren.«


  Rani wollte protestieren. Sie wollte Crestman sagen, dass er dies nicht tun musste. Er musste sich nicht für die Riberrybäume verkaufen. Er konnte jetzt standhalten und die Halle mit ihr verlassen, mit Tovin. Alles würde in Ordnung kommen, innerhalb eines Jahres.


  Anigo nickte zögernd, und seine derben Finger strichen über seinen Halsschmuck. »Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde Euch nicht freilassen, wenn Ihr Eure Torheit erkennt.«


  »Meine Torheit bestand darin zu glauben, ein Morenianer würde jemals meine Interessen wahren. Es ist besser, wenn ich ehrenhaft mit meinen Soldaten diene, als wenn ich die Stiefel von Eroberern lecke.«


  Anigo sah ihn einen langen Moment an, aber dann gab er seinen Soldaten ein Zeichen. »Bringt ihn in die Sklavenquartiere. Gebt ihm eine Sklaventunika, und schickt ihn auf die Felder, mit Ketten um die Knöchel. Er wird auf Brot- und Wasserrationen gesetzt, bis ich etwas anderes sage, und zwei Männer werden ihn bewachen. Tötet ihn, wenn er einen falschen Schritt tut.«


  Die Wächter zerrten Crestman hoch, drängten ihn mit ihren Schwertern. »Crestman!«, rief Rani.


  Er spie sie an.


  Sie befand sich einen kurzen Augenblick außerhalb des Spinnengildehauses, völlig außerhalb Liantines und wieder im gestürzten Schwanenschloss. Sie stand neben Crestman auf dem Hang, lauschte seiner Erzählung von bitterer Enttäuschung, der Grausamkeit, die ihn an das Kleine Heer gebunden hatte. Sie erinnerte sich an den Hass in seinen Augen, an die verbitterte Rachsucht in seinem angespannten Gesicht.


  Und jetzt sah sie dasselbe reine Verlangen, denselben verzweifelten Zorn. Crestman war für sie für immer verloren.


  Er wandte sich wortlos ab, und die Wächter führten ihn aus der Halle.


  Anigo wartete eine lange Minute, und dann hob er eine diamantengeschmückte Hand. »Also abgemacht. Zehn Bäume für jeden meiner Sklaven. Aber nicht für diesen. Er gehörte nicht mir, als Ihr den Handel führtet.«


  Rani nickte und fühlte sich elend, weil jemand – selbst Anigo – glauben könnte, sie hätte von Crestmans Wahl profitieren wollen.


  Anigo hob gebieterisch eine Hand, rief einen Diener aus den Schatten herbei. »Also gut. Wir werden die Papiere bis Sonnenuntergang fertigstellen, und Ihr könnt sie dann unterzeichnen. Ranita Glasmalerin, Ihr könnt Euch im Tageslicht auf unserem Gelände bewegen, aber ohne ein Mitglied der Spinnengilde dürft Ihr keines der Gebäude betreten.«


  Rani neigte den Kopf, nahm die Beschränkungen an. Bevor Anigo gehen konnte, trat Tovin vor und schien sich vor seinem Herrn hinknien zu wollen. »Gaukler«, sagte Anigo. »Auch Ihr dürft unsere Gebäude nicht betreten.«


  »Mylord, ich muss Verhandlungen zu Ende führen, um den Kobaltstoff der Gaukler.«


  »Ihr werdet nicht mit uns verhandeln. Ihr habt Eure Seite in dieser Scharade gewählt. Die Spinnengilde hat kein weiteres Interesse an den Gauklern.«


  »Mylord!«


  »Ruhe!« Anigos Brüllen ließ den Boden erzittern. »Ihr brachtet Fremde in unsere Mitte. Ihr erlaubtet ihnen, uns zu manipulieren. Ihr habt den Weg dafür geebnet, dass Riberrybäume für die Außenwelt freigegeben werden. Die Spinnengilde will nichts mehr mit Euch zu tun haben – mit Euch nicht und mit Eurer Truppe nicht. Ihr werdet morgen in der Dämmerung gehen, und man wird Euch jeglichen weiteren Zutritt zu unserer Enklave verweigern.«


  »Mylord…«


  »Noch ein Wort, und ich werde Euch einsperren lassen, zusammen mit den beiden, die am Tor unsere Gesetze gebrochen haben.«


  Tovin schluckte schwer, und er erwog eindeutig, die Anweisung des Gildemeisters zu ignorieren. Rani konnte erkennen, dass Anigo sich nicht erweichen lassen würde, und sie streckte eine Hand aus, um den Gaukler zum Schweigen zu bringen. Er schüttelte ihre Finger verärgert ab.


  »Dann bis Sonnenuntergang«, sagte Anigo und neigte in Ranis Richtung den Kopf.


  Die verbliebenen Wächter führten sie mit gezogenen Waffen aus dem Raum und durch die Gänge des Gildehauses. Niemand berührte Rani wirklich mit der Spitze oder der flachen Seite einer Klinge, aber die Wachen machten deutlich, dass sie das Gebäude schnellstens verlassen sollten. Die wirren Gänge schienen jetzt düsterer und gewundener.


  Rani war erleichtert, sich letztendlich in dem großen Empfangsraum wiederzufinden, unter dem Schimmern des Buntglases des Octolarisfensters. Als sie aus dem Gebäude heraus wieder in die Morgensonne trat, betrachtete sie den von schwarzen Adern durchzogenen Marmorhof. Der Anführer der Wächter wiederholte Anigos Warnung, die Gebäude zu meiden. Dann führte er seine Leute davon und ließ Rani und Tovin auf den blendend weißen Stufen zurück.


  Rani wartete, bis die Soldaten gegangen waren, und ihre Stimme zitterte, als sie schließlich fragte: »Ist das dann alles? Sie werden uns nicht den ganzen Tag bewachen lassen?«


  »Was könntest du tun, um der Spinnengilde Schaden zuzufügen?« Tovins Worte klangen bitter. »Alle Seide ist eingeschlossen. Die Spinnen würden den Tod bedeuten, wenn du sie anfassen würdest. Du bist eingeschlossen, bis sich die Tore morgen in der Dämmerung öffnen.«


  Morgen in der Dämmerung. Wenn der Bote von König Teheboth einträfe.


  Rani schluckte schwer. »Ich habe für Morenia verhandelt. Ich habe die Riberrybäume bekommen.«


  »Zu welchem Preis?«, schrie Tovin beinahe, so dass seine Gauklerstimme über den Hof dröhnte. Er umfasste hart ihren Arm und zog sie zu sich heran, wobei er so fest zudrückte, dass sie Quetschungen davontragen würde. »Zu welchem Preis, Ranita Glasmalerin? Nur um zu beweisen, dass du Anigo Octolaris überlisten konntest? Ohne Octolaris sind deine Bäume wertlos, und dafür hast du die Gaukler vernichtet!«


  »Die Gaukler sind gewiss nicht vernichtet! Das Publikum wird Euch zusehen, auch wenn Ihr Eure Stücke mit zerrissenen Vorhängen spielt.«


  »Es geht nicht um Vorhänge! Verstehst du nicht? Die Gilde hat uns ihre Unterstützung entzogen! Ohne Schutzherrn werden wir auf den Straßen Liantines nicht mehr geduldet. Die gesamte Truppe wird illegal sein, verbannt. Jede Truppe braucht einen Schutzherrn, und du hast unseren vertrieben!«


  Rani hatte es nicht gewusst. Sie hatte nicht erkannt, was der Preis für ihren Handel gewesen war. Dennoch hätte sie nicht anders handeln können. Sie brauchte die Bäume. Hal brauchte sie, Morenia. Mit den Bäumen konnten sie den Wiederaufbau finanzieren, sich von dem Feuer und der Krankheit erholen, das Joch der Gefolgschaft abschütteln…


  Auch wenn sie die Gaukler vernichten musste. Auch wenn sie Crestman verloren hatte.


  Tovin sah sie finster an. »Und du erkennst nicht einmal, dass all dein Handeln umsonst war. Du wirst diese Bäume niemals am Leben erhalten.«


  »Das werden wir. Wir müssen es.«


  »Weißt du überhaupt etwas über Riberrys, Ranita Glasmalerin? Du hättest einen Gaukler fragen sollen. Jeder von uns hätte dir sagen können, dass dein Plan töricht war. Wir handeln immerhin mit Geschichten. Wir handeln mit Wissen.


  Unser Hypnotisieren ist nicht nur ein Zeitvertreib für einsame adlige Mädchen.«


  »Ich bin ein Gildemitglied«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.


  »Ja, ein Gildemitglied. Was weißt du also über Riberrybäume? Als Erstes musst du sie vor Wind schützen.«


  »Das werde ich tun. Ich… ich werde Glasschirme gestalten.«


  »Du musst jeden Baum von Hand bestäuben.«


  »Das werden die Kinder tun – die Unberührbaren und andere in Moren, die durch das Feuer obdachlos wurden.«


  »Du musst jeden Baum zwölf Mal täglich wässern, jedes Mal mit zwei vollen Eimern.«


  »Wir können…« Rani hielt inne. »Zwölf Mal?«


  »Zwölf.«


  »Die Bäume werden ertrinken!«


  »Sie ernähren sich von einem Moos, das um ihre Wurzeln wächst.«


  »Wir… wir können Leute requirieren, die das tun.«


  »Und woher werden sie das Wasser bekommen?«


  Zum ersten Mal, seit sie das Gildehaus verlassen hatten, erkannte Rani, dass ihr Plan scheitern könnte. Ihre Stimme zitterte, als sie antwortete: »Aus Morens Brunnen natürlich.«


  »Morens Brunnen? Wie tief sind sie? Wie viel Wasser fördern sie, Ranita Glasmalerin?« Sie hörte ihren Namen wie ein spöttisches Schimpfwort. Was konnte ein Glasmaler von solchen Dingen schon wissen, vom Pflanzen und Ernten und von der Landwirtschaft? Wie konnte er von ihr eine Antwort erwarten?


  »Wie macht die Spinnengilde es denn?«, fauchte sie trotzig. »Wir befinden uns hier auf einer Ebene, weit von jedem Fluss entfernt.« Sie deutete mit der Hand vage über den Marmorhof, der in der Morgenhitze zu glänzen begonnen hatte.


  »Die Spinnengilde hat einen Brunnen. Einen tieferen Brunnen, als ihr ihn in Moren jemals graben werdet.«


  »Seid nicht so sicher. Wenn König Halaravilli sich etwas in den Kopf setzt, schafft er es auch.« Er schafft es, sagte Rani sich. Hal schafft es, und Davin und das ganze Volk Morens, das keine andere Wahl haben wird, wenn es will, dass unser Land überlebt.


  Tovin schritt statt einer Antwort einfach davon. Als Rani zögerte, ihm zu folgen, wandte er sich wieder um und hatte seine Lippen zu einem grausamen Lächeln verzogen. »Du hast doch bestimmt keine Angst, Ranita Glasmalerin? Keine Angst, mir zur Wahrheit zu folgen?«


  Rani trottete voran, um ihn einzuholen. Sie wollte eine Antwort verlangen. Sie wollte ihm – einem Gaukler, einem Mann, der nicht einmal in Morens Kasten erfasst war – befehlen, stehen zu bleiben, ihr zuzuhören. Aber sie dachte an die Macht, die er über sie hatte, die Macht des Hypnotisierens, die Macht seines Glasmalerkönnens, und sie hielt den Mund.


  Und die ganze Zeit, während sie ihm folgte, um die Ecke des Gildehauses, die Seite des langen Ziegelsteingebäudes entlang, durch die reich verzierten, sorgfältig bepflanzten Gärten, hörte sie den Zweifel in ihrem Geist wachsen. Hal hatte die Spinnen von Mareka angenommen. Mareka hatte Hal die Spinnen angeboten. Was war zwischen ihnen vorgefallen? Wie war ihr Bündnis zu Stande gekommen? Was würde der Bund für Hals bevorstehende Heirat mit Berylina bedeuten?


  Tovin eilte an einem Küchengarten vorbei und drängte sich durch federartige Kräuter. Jenseits der Pflanzungen befand sich eine Fläche blendend weißen Steins. Die Stiefel des Gauklers knirschten auf der Oberfläche, als er auf einen kleinen Stapel Ziegelsteine zueilte.


  Zwei Esel standen neben dem Gebilde und zupften träge am Gras, das karg in den Schatten wuchs. Die Zugtiere schleppten ihr Geschirr hinter sich her, und Rani sah, dass zwei wuchtige Joche an der Ziegelmauer lehnten. Eine Spinne war in jeden Rahmen geschnitzt; die acht Beine krochen über das Holz wie Krebsgeschwüre.


  »Was ist das?« Rani keuchte, als sie Tovin einholte.


  Er schob als Antwort eine Tür auf und offenbarte einen Durchgang, der kaum breit genug war, dass ein beladener Esel hindurchpasste. Als Rani zögerte, kreuzte der Gaukler die Arme über der Brust. »Komm und sieh dir an, wogegen du antrittst. Komm und sieh dir an, wie die Spinnengilde gedeiht.« Seine spöttischen Worte klangen wie eine Verurteilung, und Rani wollte erklären, wollte ihm begreiflich machen, dass sie keine andere Wahl hatte, als für Moren zu arbeiten, keine andere Wahl, als um die Bäume zu verhandeln, was auch immer es Tovins Gaukler kostete. Oder was es Crestman kostete.


  Sie wollte es erklären und dann wieder zur Vorderseite des Gildehauses gehen, ins helle Morgenlicht. Alles wäre besser als Tovins wütende Überlegenheit. Absolut alles.


  Sie schluckte schwer und zwang sich, vorwärtszugehen. Über die Schwelle. In die Dunkelheit.


  Nein. Nicht in die Dunkelheit. Über ihnen war kein Dach. Die Ziegelsteinmauer war nicht mehr als ein Schild, um Unvorsichtige daran zu hindern, eine steile Rampe hinabzustürzen. Rani schaute durch die Einfriedung nach einer entsprechenden Öffnung, einer weiteren gähnenden Rampe.


  Tovin wandte sich mit einer halbherzigen Verbeugung zu Rani um. »Mylady«, sagte er mit herablassendem Hohn, und Rani ging widerwillig die Rampe hinab.


  Nach wenigen Fuß Erde war der Durchgang aus Stein gehauen. Die Rampe bog sich um die hohle Mittelsäule herum, den eigentlichen Brunnenschacht. Alle zehn Schritte war von der umfriedeten Rampe zum Schacht ein Fenster durchgebrochen worden.


  Rani atmete tief ein und näherte sich der nächsten Lücke. Als sie hinaufblickte, konnte sie über sich zwei Reihen Fenster in der Steinsäule sehen, die sich zum Himmel erstreckte. Sie schaute abwärts und stellte fest, dass auch unter ihr spiralförmig Fenster verliefen, sich wie ein Spinnennetz nach außen zogen und die Innenseite des Steinschachtes sprenkelten. Sie beugte sich immer weiter hinaus und streckte sich, um den Grund des Brunnens zu sehen. »Roan bewahre uns!«, keuchte sie und rief den Gott der Leitern an, weil ihr kein anderer Beschützer gegen die schwindelnde Höhe einfiel. Rani hatte erhöhte Plätze wie Leitern und Gerüste stets gemocht. Aber dies war beinahe zu viel, selbst für sie. Sie zog sich über den Steinsims des Fensters zurück.


  Tovin schnaubte und bedeutete ihr, abwärts voranzugehen. Am Grunde des Brunnens waren die Wände feucht, von Rinnsalen durchzogen, die lautlos in ein gewaltiges Becken rannen. Dicke Holzplanken erstreckten sich über das Wasser. Rani fragte sich, wie tief es wäre, aber bevor sie die Frage noch stellen konnte, griff Tovin in den Lederbeutel an seiner Taille. Er nahm einen missgestalteten Klumpen blutroten Glases hervor – ein Stück von den Paneelen der Gaukler, wie Rani erkannte. Er hielt die Hand einen Moment über das Wasser und ließ das Glas dann fallen. Rani beobachtete, wie es durchs Wasser sank und in der unendlichen Tiefe des Brunnens verschwand. Sie konnte den Grund nicht sehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie viel Wasser sich unter ihr sammelte. Der Brunnen enthielt mehr Wasser als manche Flüsse. Mehr Wasser, als es in ganz Moren gab.


  Erst als das karmesinrote Glas in den Schatten am Grunde des Brunnens verloren war, wagte Rani zu sprechen. »Das ist es also, was sie brauchen? Die Riberrybäume?«


  »Das. Oder eine andere Möglichkeit, Wasser für sie zu besorgen.«


  »Vierundzwanzig Eimer am Tag.«


  »Für jeden deiner Bäume. Für jeden einzelnen, den du auf dem Rücken eines Kindes erworben hast.« Tovins Zorn war zu Boshaftigkeit verblasst. »Aber du kannst deinem König sagen, dass du bei deinem Handel gesiegt hast. Du hast bei deinem Handel gesiegt, und du hast den Gauklern ihren Schutzherrn genommen.«


  »Das war nicht beabsichtigt!«


  »Natürlich nicht.« Er verspottete sie.


  »Ich wollte nur meinem König helfen.«


  »Ohne einen Gedanken an irgendjemand anderen zu verschwenden. An irgendetwas anderes. Du hast mich benutzt, Ranita Glasmalerin. Meine Gaukler werden ohne einen Schutzherrn verloren sein – und das alles, weil du beweisen musstest, dass du Recht hattest. Du musstest beweisen, dass du die Spinnengilde übervorteilen konntest.«


  »Das stimmt nicht!« Rani hatte überhaupt nicht für sich selbst verhandelt. Sie hatte zu Gunsten ganz Morens verhandelt, zu Gunsten all der Männer, Frauen und Kinder, die unter den bitteren Nachwirkungen des Feuers litten. Selbst jetzt konnte sie sich die Waisen mit ihren rußigen Lippen vorstellen, die Blut husteten. Sie konnte die Körper der Toten sehen, die wie Feuerholz aufgestapelt worden waren. Wie die Riberrybäume, die in Morenia auch sterben würden, ohne das von ihnen benötigte Wasser verdursten würden. Riberrybäume, die nur zu den Reisigbündeln würden, auf denen man die Leichname verbrannte, die nach und nach von Ranis Scheitern zeugen würden.


  Es sei denn, Rani hätte in Anigos Halle in irgendeiner Form die Wahrheit gesprochen. Wenn Davin tatsächlich eine Möglichkeit finden könnte, Morenia zu retten… Wenn Davin irgendein gewaltiges Gerät erfinden könnte, irgendeine Pumpe, um Wasser zu den Riberrybäumen zu bringen…


  »Das stimmt nicht, Tovin«, wiederholte sie. Ihr Trotz hallte von dem Steinschacht wider, aber der Gaukler stemmte die Hände auf die Hüften und schritt über die Planken. Er ging zur anderen Rampe hinüber, zu derjenigen, die vom Grund des Brunnens aufwärts führte.


  Rani eilte über das Becken und weigerte sich, darüber nachzudenken, wie viel Wasser sich unter ihr befand, wie viel Wasser sie für die Bäume brauchen würde. Für Hals Bäume. Für Hals Spinnen. Für Marekas Spinnen. Sie zwang ihre Gedanken erneut von dem manipulierenden Spinnengildelehrling fort, von der Währung, die Hal vermutlich für die Octolaris bezahlt haben musste.


  »Tovin!«, rief sie, und der Gaukler wurde von der Macht des einzelnen Wortes veranlasst, sich umzuwenden. »Ihr müsst mir glauben, dass ich die Gaukler nicht verletzen wollte! Ich wollte Euch nicht verraten! Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann hypnotisiert mich! Lasst es mich Euch so erklären.«


  »Dich hypnotisieren.« Seine Stimme troff vor Hohn. »Du solltest es inzwischen besser wissen, Ranita Glasmalerin. Jeder kann lügen, während er hypnotisiert wird. Jeder kann Geschichten erzählen. Hypnotisiert zu sein, bindet dich in keiner Weise.«


  Es hatte sie jedoch gebunden. Es hatte sie an diesen großen Gaukler gebunden, an seine samtweiche Stimme. Er durfte sie nicht hassen, der Bund zwischen ihnen durfte nicht zerstört werden. Selbst hier, selbst jetzt, als Crestman fortgebracht wurde und die Soldaten des Kleinen Heers weiterhin versklavt waren, konnte Rani sich an die Verlockung des Hypnotisierens erinnern, an den kühlen, blauen Strom, der sie zu sich gerufen hatte, sie getröstet hatte, sie zu Tovin gezogen hatte. Sie wollte, dass dieses Wasser sie davontrug, an der Spinnengilde vorbei, an den Riberrybäumen und Octolaris vorbei, an all den Verhandlungen vorbei, die sie geführt hatte. An den Verhandlungen vorbei, die sie selbst geführt hatte. Und auch an Hals Verhandlungen mit Mareka in Liantine…


  »Tovin«, flüsterte sie, und der Klang wurde von der Steinrampe zurückgeworfen.


  Er hielt am ersten Fenster inne, vom diffusen Licht eingerahmt, das den Brunnenschacht hinabschien. Rani konnte die Starre in seinen Schultern sehen, seine harte Kinnlinie.


  Sie schritt die Rampe hinauf.


  Er war größer als sie. Sie ging um ihn herum, damit sie nicht zu seinem Gesicht aufschauen musste. Ihre Finger ruhten sicher auf seiner Spinnenseidetunika. Ihre Handfläche lag flach an seiner Brust und nahm den Schlag seines Herzens durch den Stoff auf.


  Rani wurde nur einen Augenblick in die Vergangenheit katapultiert. Sie hatte vor Jahren schon einmal so vor einem Mann gestanden. Beim Anblick seines starken, schönen Gesichts hatte ihr Blut in den Adern pulsiert, ihr Atem hatte unter der Macht seines Blickes gestockt. Er hatte ihr einen Mandelkuchen geschenkt, und sie hatte geglaubt, dass sie ihn lieben könnte. Aber sie war betrogen worden, war von Mächten außerhalb ihrer Kontrolle getrieben worden. Sie hatte jenen anderen Mann getötet.


  Und Crestman. Crestman, der nun ein Sklave war, der sein Geburtsrecht verwirkt hatte, und seinen Rang im Kleinen Heer. Crestman, der der erste Mann gewesen war, der sie geküsst hatte.


  Nun lagen die Dinge anders. Tovin war kein Soldat. Rani wurde nicht von anderen kontrolliert. Sie konnte ihre eigenen Entscheidungen treffen.


  Sie beugte sich vor und streifte mit den Lippen über die des bestürzten Gauklers. Er wollte sich zurückziehen, aber sie verschränkte ihre Hände in seiner Tunika. »Du musst mir glauben«, flüsterte sie. »Ich wollte dir nicht schaden. Dir nicht, und den Gauklern nicht. Nicht dort, bei Lord Anigo. Und auch jetzt nicht.« Sein Mund fühlte sich unter ihrem heiß an, und sie spürte, wie er auf die Dringlichkeit ihrer Worte reagierte.


  »Ranita«, warnte er leise. Er hob eine Hand zu ihrer Kehle, und sie spürte ein Stechen, als er die offene Wunde von den Spinnengildewächtern berührte.


  »Still.« Sie erzwang die Kontrolle, indem sie ihre Finger mit seinen verschränkte. »Ich bin ein Gildemitglied, Tovin Gaukler. Ich kann deine Gauklertruppe fördern. Ich kann euch Zugang zu allen Straßen garantieren.«


  »Nicht in Liantine.« Seine Stimme klang rau. »Nicht hier. Ranita, du weißt nicht, was du tust.«


  »Doch, ich weiß es.« Sie schluckte schwer und begegnete seinem Blick. »Ich weiß genau, was ich tue. Du hast es mich gelehrt, Tovin Gaukler. Du hast mich gelehrt, wie man Glas schneidet, wie man es gestaltet. Ich bin eine Glasmalerin, und ich habe die Macht ganz Morenias hinter mir. Ich kann deinen Gauklern helfen, wenn du mich lässt.«


  Seine kupferfarbenen Augen wirkten in der Düsterkeit des Brunnens fast schwarz. Dennoch verstand sie die Fragen, die er ihr gestellt hatte, die Antworten, die er forderte. »Das werde ich, Tovin Gaukler«, sagte sie, und dann zog sie ihn nahe an sich heran, nahe genug, dass er alle ihre Versprechen erkannte, alle ihre Pläne, all ihr Verlangen, das neben dem Strom des Hypnotisierens floss, unmittelbar unter der Oberfläche ihrer Gedanken.
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  Hal beobachtete Mareka und maß die Sorge in ihrem Gesicht, während sie sich in seinen Räumen umsah. »Wir haben noch immer nichts von der Spinnengilde gehört, Mylord?«


  »Dies ist der erste Tag, an dem meine Leute zurückkehren könnten. Der erste Tag, wenn sie nicht von Euren Meistern aufgehalten wurden.«


  »Es sind nicht mehr meine«, sagte sie. Er bemerkte ihren Tonfall, der sowohl Resignation als auch Verärgerung enthielt. »Sie sind nicht mehr meine Meister, seit dem Tag, an dem Ihr mir die Spinnen nahmt.«


  »Ich habe sie Euch nicht genommen, Mylady. Ihr gabt sie mir freiwillig. Ihr hättet sie zu Eurem Gildehaus zurückbringen können. Ihr hättet sie dem sicheren Tod überantworten können.«


  »Das ist nicht fair, Mylord! Gebt zu, dass Ihr mich benutzt habt! Ihr habt mich zu Eurem eigenen Vorteil benutzt, nach allem, was zwischen uns gewesen ist.«


  Hal errötete, von einer jähen Erinnerung an ihre sich unter seinen Händen heiß anfühlende Haut verraten. »Ihr kamt zu mir, Mareka. Ihr kamt mit Eurem verfluchten Octolarisnektar zu mir. Dafür dürft Ihr die Verantwortung nicht abschieben.«


  Sie umklammerte ihre Röcke, nahm die Spinnenseide zwischen ihren Fingern hoch und ließ sie in krausen Flächen wieder sinken. Ihr Zorn ließ ihre Augen Funken sprühen, und Hal sah erneut die Frau, die ihn in der Großen Halle von Liantine manipuliert hatte, die Ränkeschmiedin, die ihn zu dem Glauben geführt hatte, sie sei eine Prinzessin, die Frau, um die er werben sollte. Ihre Stimme klang leise, als sie antwortete, so leise, dass er einen Schritt näher herantreten musste, um ihre Worte zu verstehen. »Würde König Teheboth es auch so sehen? Wird das Haus Donnerspeer genauso denken, wenn sie hören, dass Ihr unter ihrem eigenen Dach eine Frau genommen habt, während Ihr die einzige Tochter des Königs umwarbt?«


  »Das würdest du nicht wagen, Mareka. Du würdest es nicht wagen, deine Geschichten von Lüge und Verführung zu erzählen.«


  »Warum nicht, Mylord? Was habe ich zu verlieren? Keine Krone. Keine Mitgift.«


  »Aber einen Ruf. Mareka Octolaris, für die ganze Welt außerhalb dieser Türen bist du ein tapferer Lehrling, der es wagte, seine Spinnenbrut zu retten. Du hast so gehandelt, um einen wertvollen Schatz zu bewahren, den deine kurzsichtigen Gildemeister vernichtet hätten. Du hast dich mit mir verbündet – mit dem Feind –, weil du in diese Pflicht seit deiner Geburt hineingewachsen bist.«


  »Ihr vergesst, Mylord. Ich bin auf keinerlei formelle Art an Euch gebunden. Ich könnte meine Spinnen noch immer retten, indem ich sie Teheboth anböte.«


  An diese Möglichkeit hatte Hal nicht gedacht. Er hatte geglaubt, Mareka unter Kontrolle zu haben. Dennoch antwortete er mit scharfen, plötzlich distanzierten Worten: »Und Ihr vergesst, Mylady, dass Teheboth Jerusha Octolaris als seine Tochter angenommen hat. Er ist jetzt an die Spinnengilde gebunden. Er ist ihr Verbündeter. Gebt ihm die Spinnen, und sie sterben, so sicher, als würdet Ihr sie direkt dem Gildehaus zurückgeben.«


  »Seid Ihr wirklich so naiv, Euch nicht vorstellen zu können, dass König Teheboth mit der Spinnengilde brechen würde? Er hat immerhin nur Jerusha angenommen – ein Mädchen, das so rebellisch war, ihre Meister zu ignorieren und ein Sklavenmädchen sterben zu lassen! Was würde das Haus Donnerspeer tun, um das Monopol der Spinnengilde zu brechen? Um diese Macht zu brechen? Stellt Euch den Reichtum vor, den König Teheboth gewinnen könnte – und das Einzige, was ihn hindert, ist Jerusha.« Mareka legte die Hände auf ihren Bauch, als umfinge sie das angeschwollene Versprechen eines Kindes. »Was würde Prinz Olric sagen müssen, Mylord? Dass Jerusha unfruchtbar war? Dass sie dem Prinzen keinen Erben gebären konnte? Es wäre sein gutes Recht. Er könnte sie fortschicken.«


  »Und was würdet Ihr tun, Mareka? Würdet Ihr zu Olric gehen, um ihm Eure Spinnen anzubieten? Würdet Ihr Octolarisnektar einnehmen und ihn unvorbereitet überrumpeln?«


  »Das könnte ich, Mylord. Ich habe die Macht.«


  »Dann seid Ihr nichts anderes als eine Hure.«


  Er sah nicht, wie sich ihre Hand bewegte, sah ihre flache Handfläche nicht, bevor der Schlag im Raum widerhallte. Seine Wange brannte, als hätte sie ihn versengt, und er packte ihr Handgelenk, bevor sie einen weiteren Schlag landen konnte.


  »Lasst mich los!« Sie entwand sich ihm. »Lasst mich meine Spinnen füttern!«


  »Meine Spinnen«, sagte er. »Ihr habt sie in meine Obhut gegeben.«


  Ihre Augen brannten, als sie zu den Käfigen stolzierte, die die Wände seines Raumes säumten. »Nur weil ich keinen anderen Weg sah, Mylord. Nur weil ich keine andere Möglichkeit sah, meine Schützlinge zu bewahren.«


  »Es gibt auch keine andere Möglichkeit, Mareka. Ich bin die einzige Garantie, dass diese Octolaris überleben werden, bis ihre Jungen schlüpfen. Nicht Teheboth. Nicht Olric. Nur ich.«


  Sie wandte sich ab und wies ihn mit aller Anmaßung einer Prinzessin von sich. Er beobachtete, wie sie zu dem Korb trat, zu dem Behälter mit den gemusterten Raupen. Sie zählte die Morgenmahlzeit der Octolaris ab und legte ihre sich windenden, weißen Opfer auf ein Silbertablett, das sie für diesen Zweck dort aufbewahrte. Sie brauchte nur einen Moment, die Ärmel ihres Gewandes zurückzubinden und das fließende Gewand hochzuschnüren, damit die Spinnen nicht provoziert würden. Sie band Seidenstreifen um ihre Handgelenke, um weiteren Schutz zu bewirken.


  Mareka summte, während sie sich den Spinnenkäfigen näherte, erfüllte den Raum mit einem Gesang, der über ihre Rippen und in ihrer Kehle vibrierte. Sie hielt vor der ersten der Octolaris inne und bewegte die Hände in einem Muster, das Hal allmählich vertraut wurde, ein Muster, das er Dutzende von Malen gesehen hatte, seit er ihre Schätze in Besitz genommen hatte. Sie hatte ihm erklärt, dass sie für die Spinnen eine Einstimmung durchführte, dass sie ihr Kommen ankündigte, damit sie ihre Finger nicht für Nahrung hielten.


  Dann tat sie jedoch etwas, was Hal sie noch nie zuvor hatte tun sehen – sie wiederholte das Muster ein zweites und dann ein drittes Mal. Sie nahm sich Zeit, ihre Finger auch durch eine vierte Wiederholung zu führen. Sie musste die Octolaris fürchten. Sie musste sich darum sorgen, dass ihre Aufregung sie provozieren würde. Dennoch griff sie nach dem Silbertablett.


  Die gemusterten Raupen klammerten sich an ihre Finger wie Kletten. Hal dachte daran, wie diese selben Finger sein Rückgrat hinabglitten, und ein Schaudern durchlief ihn, ließ die Haare an seinen Armen sich aufrichten.


  Was würde er tun, wenn sie tatsächlich zu Teheboth ginge? Was wäre, wenn sie Donnerspeer von ihrem Stelldichein mit Hal erzählte?


  Hal könnte der Verdammung selbst jetzt noch entkommen. Er könnte immerhin behaupten, Männer sollten Sträuße ausfechten, bevor sie sich im Eheleben einrichteten. Er hatte mit Mareka geschlafen, bevor er seine Absichten auf die Prinzessin formell verkündet hatte. Er könnte Torheit anführen, Angst, Nervosität wegen der Veränderung, die ihm bevorstand. Seine Taktlosigkeit würde sich als peinlich erweisen, seine bevorstehende Heirat mit Berylina aber vielleicht nicht zunichtemachen. Wenn er sich als Narr darstellte. Als Jungen. Als einen Schwächling, der von Frauen beherrscht wurde.


  Aber wenn Mareka die Spinnen zu Teheboth brachte – was dann? Hal brauchte die Spinnen. Er brauchte das Einkommen, das sie ermöglichen würden, die Basis, die für seinen neu gegründeten Orden der Octolaris sorgen würde. Ohne die Spinnen könnte Hal die Gefolgschaft nicht bezahlen. Er könnte niemals in die Führungsriege dieser Organisation aufsteigen, niemals auf die vagen Ziele des Königlichen Pilgers hinarbeiten.


  Während Hal den Spinnengildelehrling schwanken sah, als sie ihre Schützlinge fütterte, erkannte er, dass er Berylina beiseiteschieben könnte. Er könnte die Pläne seiner Berater ignorieren, ihre Erwartungen zerschlagen, dass er eine Adlige heiraten würde, eine Prinzessin. Er könnte Mareka Octolaris die Ehe anbieten. Dann wären die Drohungen, zu Teheboth zu gehen, für immer aus der Welt. Dann wäre sie gebunden, nach Morenia zu kommen, sich um ihre Spinnen und deren Junge zu kümmern, Hals neuen Ritterorden anzuleiten.


  Hal stellte sich nur einen Augenblick den Zorn seines Rates vor, ihren Unglauben, wenn er seine Entscheidung verkündete. Er konnte ihr Erstaunen sehen, und er stellte sich die Anklagen gegen ihn vor. Sie würden behaupten, er habe Berylina im Stich gelassen, sie wegen ihres Aussehens, wegen ihrer Schüchternheit zurückgelassen.


  Er überlegte, was er entgegnen könnte. Er stellte sich vor, wie er mit den Octolaris in ihren Käfigen vor seinem Rat stand, und mit den Riberrybäumen, um die Rani gerade für ihn verhandelte.


  Rani.


  Wenn er Berylina beiseiteschob, wie könnte er dann eine Gildefrau zur Braut nehmen? Wie könnte er sich Mareka zuwenden, wenn es so viele bessere Möglichkeiten gab?


  Außerdem, wenn Hal Berylina im Stich ließe, versagte er sich auch ihre Mitgift: und somit die sofortige Zahlung, die er der Kirche schuldete. Die Rate, die bereits in einer Woche, am Mittsommertag, fällig war. Er musste Berylina haben. Es führte kein Weg daran vorbei.


  Berylina und die Zahlung an die Kirche. Mareka und die Zahlung an die Gefolgschaft.


  Er konnte nicht beides haben.


  Glocken begannen stetig zu läuten, verkündeten die Mittagsstunde. Verdammt! Er wurde in Berylinas Sonnenraum erwartet. Dies war der letzte Tag, an dem er seine Braut vor der Hochzeit besuchen konnte. Nach liantinischem Brauch mussten Braut und Bräutigam eine Woche vor der Hochzeitszeremonie getrennt werden. »Mareka«, begann er.


  »Geht«, sagte sie, ohne sich von der Einstimmung der zweiten Spinne abzuwenden. »Geht zu Eurer Prinzessin, Mylord.«


  Hal konnte das spöttische Lächeln hinter ihren Worten hören. Die Glocken hörten auf zu läuten. Es war schon spät. »Mylady«, sagte er und verbeugte sich steif, obwohl sie sich nicht umwandte.


  Er eilte so schnell durch die liantinischen Gänge, dass sein armer Knappe laufen musste, um mitzuhalten. Erst auf der Treppe zum Sonnenraum nahm er sich die Zeit, seine Tunika zu richten und mit den Handflächen über sein ungebärdiges Haar zu streichen. Er zögerte an der Tür, denn er ärgerte sich, dass er seine Verpflichtung, Berylina zu besuchen, fast vergessen hätte. Er konnte es sich nicht leisten, diplomatische Fehler zu begehen. Nicht jetzt. Nicht wenn so viel von den Regeln und Gebräuchen und Verbindlichkeiten abhing.


  Er bedeutete dem fragend dreinblickenden Calaratino zu schweigen und lauschte auf die aus dem Inneren des hoch gelegenen Raumes dringenden Geräusche. Er konnte schwach das Murmeln leiser, sich unterhaltender Stimmen ausmachen, und dann ein zögerliches Kichern, das wie das Zwitschern eines Wildvogels klang. Berylina konnte also lachen. Vielleicht nicht in seiner Nähe – dafür war sie noch zu schüchtern –, aber zumindest war sie zur Heiterkeit fähig.


  Hal seufzte und betrat den Sonnenraum.


  Berylina stand an der Staffelei, einen Zeichenkohlestift fest zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie betrachtete ihr Pergament sorgfältig abschätzend mit geneigtem Kopf – eine Haltung, die einen Moment lang ihr Schielen verbarg. Es gelang ihr sogar, ihre Hasenzähne zu verbergen, denn ihre Lippen waren zu einem breiten Lächeln zurückgezogen, das dem den Raum erfüllenden, trällernden Lachen entsprach. »Seht mich nicht direkt an!«, sagte sie. »Bain würde eine bloße Sterbliche nicht direkt ansehen.«


  Bain. Der Gott der Blumen.


  Hal wusste, dass die Worte der Prinzessin nicht für ihn bestimmt waren, und er sah sich im Raum um, folgte Berylinas Blick. Er war überrascht, Pater Siritalanu auf einem der kunstvoll geschnitzten Stühle sitzen zu sehen, welche die Wände des Raumes säumten. Der Priester hatte seine grünen Gewänder um seine Füße ausgebreitet und hatte es Berylina – Berylina oder ihren Kindermädchen – erlaubt, Blumen auf dem Stoff zu verteilen. Drei große Lilien ergossen sich kaskadenförmig über die Vorderseite des Stoffes, und ein Wasserfall von Vergissmeinnicht stürzte herab. Iris und Narzissen lagen da, und eine sorgfältig gestaltete Girlande aus frühen Rosen wand sich um seine Schultern.


  Bei Hals Eintreten wollte der Geistliche aufstehen und zerstörte die sorgfältige Anordnung. Berylina, die den Eindringling nicht bemerkte, rief aus: »Nein! Noch nicht bewegen! Ich bin noch nicht fertig.«


  »Verzeiht!«, sagte Siritalanu, und Hal war sich in dem kurzen, verlegenen Moment nicht sicher, ob der Priester ihn oder die Prinzessin meinte.


  Hal versuchte, das Beste aus der Situation zu machen, und bedeutete dem Priester, sich wieder hinzusetzen, während er zu Berylinas Werk trat. »Was habt Ihr da geschaffen, Mylady?«


  Es war zu spät für diese freundliche Frage. Berylinas Lächeln war verblasst und wurde von einem raschen Zucken ersetzt, das sie zu verbergen versuchte, indem sie ihr Gesicht dem Fenster zuwandte. Hal dachte einen langen Moment, sie würde überhaupt nicht antworten, aber dann flüsterte sie: »Nichts, Euer Majestät. Nur eine Zeichnung.«


  »Lasst sie mich sehen.« Er bemühte sich, ungestüm glücklich zu klingen, wie ein eifriger Bräutigam, der seine Braut umwarb.


  »Bitte, Euer Majestät. Es ist nur ein Zeitvertreib, es ist unbedeutend.«


  Hal ignorierte ihren Protest und umschritt die Staffelei. Er war so überrascht, dass er einen Ausruf nicht unterdrücken konnte, als er sah, was sie gezeichnet hatte.


  Siritalanus Gesicht war in dem Werk erkennbar. Der junge Priester lächelte offen, als wäre er ein junger Mann, der beim Unfug mit seinesgleichen eingefangen würde. Seine Hände lagen offen im Schoß, die langen Finger hielt er in den Blumen verschränkt. Die Blumen selbst waren perfekt dargestellt, Form und Schattierung waren genau getroffen, und die schwarzen Linien bildeten einen deutlichen Kontrast zu dem cremefarbenen Pergament.


  Und doch war die Zeichnung nicht nur ein Porträt. Berylina hatte noch mehr eingefangen, eine fremdartige Atmosphäre, einen Hinweis auf Andersartigkeit, auf – Hal zögerte, bevor er das Wort zuließ – Heiligkeit. Sie hatte die physische Präsenz Pater Siritalanus genommen und in das Bild eines Gottes verwandelt.


  »Das ist recht bemerkenswert, Mylady!«


  Sie errötete, wurde so rot wie die Rosen, die auf der grünen Robe des Priesters leuchteten. »Es ist nichts, Euer Majestät.«


  »Ihr habt die Essenz Bains eingefangen.«


  »Nur weil Pater Siritalanu mir geholfen hat«, beharrte die Prinzessin, so dass ihre schüchternen Worte durch ihren religiösen Eifer an Kraft: gewannen. »Nur weil wir gebetet haben, bevor ich meine Zeichnung begann.« Die Erwähnung des Gebets schien ihr noch mehr Zuversicht zu verleihen, und sie fügte eilig hinzu: »Pater Siritalanu war höchst großzügig mit seiner Zeit, Euer Majestät. Ich bin dankbar dafür, dass Ihr ihm meine spirituelle Vorbereitung auf das, was kommen wird, übertragen habt.«


  »Nun… eh… ja.« Hal erkannte kaum, wie viele Worte Berylina aneinandergereiht hatte. Er war eher durch das aus der Fassung gebracht, was er sagen sollte. Sie benutzte die Worte »was kommen wird«, als beschwöre sie ihre Hinrichtung herauf.


  Eines von Berylinas Kindermädchen trat vor und schalt ihre Herrin. »Ihr habt König Halaravilli keine Gastfreundschaft gezeigt, Euer Hoheit. Ihr müsst ihm einen Becher Wein anbieten.«


  »Oh!« Berylina erschrak, und sie legte die Zeichenkohle neben die Staffelei. Sie sank ungeschickt in einen Hofknicks, und all ihre neu aufgebaute Beredsamkeit floh, während sie darum rang, die Worte hervorzubringen: »Bitte, Euer Majestät, vergebt mir!«


  Hal zwang sich, seinen gequälten Gesichtsausdruck in ein ehrliches Lächeln zu verwandeln. »Es ist keine Vergebung nötig, Mylady. Und bitte, unterbrecht Eure Arbeit nicht. Wenn Ihr die Zeichnung fertiggestellt habt, werden wir sie mit Glas bedecken. Wir werden sie schützen, und Ihr könnt sie in Eurem neuen Heim, in Morenia, aufbewahren. Ihr könnt sie Euch ansehen, um Euch an Bains Hand zu erinnern, die Euch bei allen Euren Bemühungen, Neues wachsen zu lassen, angeleitet hat.«


  Die Prinzessin errötete und wandte den Blick ab; sie verschränkte ihre Finger ineinander und verschmierte Zeichen. kohlestaub über beide Hände.


  Was?, wollte Hal ausrufen. Er hatte nur neue Dinge gemeint – wie ihre Heirat. Wie den Bund zwischen ihren Häusern. Bei all den Tausend Göttern – sie war noch ein Kind! Er hatte mit seinen Worten nicht mehr meinen können! Hal räusperte sich und versuchte, seinen Vorschlag abzuschwächen. »Wir haben in Moren viele wunderschöne Gärten, Mylady. Ich denke, Ihr werdet erfreut sein, Bains Werk zu sehen.«


  Nachdem eines der Kindermädchen finster dreinblickte und sich entschieden räusperte, flüsterte Berylina: »Das sollte mir gefallen, Euer Majestät.« Das Eingeständnis erwies sich als zu viel für sie. Sie errötete erneut und nahm ihre Röcke mit rußigen Fingern auf.


  »Ja. Nun, dann…« Hal schaute zu Pater Siritalanu, aber der Geistliche gab keinen Hinweis darauf, auf welchem Gebiet die Unterhaltung sicher verlaufen könnte. »Nun, dann sollte ich gehen. Ich sollte Euch Eure Zeichnung beenden lassen.«


  Berylina blieb still, bis das Kindermädchen sie mit einem heftigen Nicken drängte. Dann sagte die Prinzessin: »Ja, Euer Majestät. Ich danke Euch.«


  »Nein«, stotterte Hal, »ich danke Euch.«


  Und er verließ den Sonnenraum. Kopfschüttelnd, leise murrend und seine Unbeholfenheit verfluchend, schloss er die Eichentür hinter sich und sank gegen deren soliden Halt. Er ignorierte Calaratinos fragenden Blick, ignorierte die Möglichkeit, dass ein Kindermädchen oder Siritalanu oder – möge der Erste Gott Ait ihn davor bewahren – die Prinzessin selbst diesen Moment erwählte, um den Sonnenraum zu verlassen.


  Sie war noch ein Kind, sagte er sich. Natürlich war sie linkisch. Natürlich hatte sie Angst. Er machte die Sache kaum besser, indem er über seine eigenen Worte stolperte, als wäre er nur ein Knappe. Alles würde gut, versprach er sich, wenn sie erst verheiratet wären. Dann würden sie beide wissen, dass sie zusammengehörten, dass sie zusammenarbeiten müssten, um Morenias willen. Dann würden sie Möglichkeiten finden, miteinander zu sprechen – ohne diese entsetzlichen, unbehaglich ausgestoßenen Worte und Schweigezeiten. Ihre Vereinigung vor den Tausend Göttern würde alles richten.


  Aber würden die Tausend Götter ihre Vereinigung wirklich segnen? Würden die Götter wohlwollend auf ihn herabsehen, wenn er mit umwölktem Herzen vor sie hintrat? Denn er konnte nicht sagen, dass er Berylina, das Mädchen, wirklich heiraten wollte. Er wollte Berylina, die wohlhabende Prinzessin. Er wollte achthundert Goldbarren.


  Andererseits, welche Prinzessin wurde nicht um ihrer Mitgift willen begehrt? Welche Königstochter wurde nicht als Einkommens- und Stabilitätsquelle betrachtet? Und welcher König besaß den Luxus, der Liebe, der Kameradschaft, des Glückes wegen heiraten zu können?


  Bevor Hal seine wahre Antwort finden konnte, hörte er auf der Treppe Schritte – feste, eifrige Schritte. Er zwang sich, sich aufzurichten, und straffte die Schultern, als hätte er den Sonnenraum gerade erst verlassen. Ganz der enthusiastische Bräutigam.


  Er tat nur zwei Schritte, bevor Lord Farsobalinti um die Biegung des Treppenhauses drang. »Sire!«


  »Farso! Ihr seid zurück!«


  »Ja, Mylord. Mit Mair und Rani Händlerin.«


  »Und Eure Mission? Habt Ihr sie rechtzeitig erreicht?«


  »Ja. Bevor Teheboths Bote bei der Spinnengilde eintraf.«


  Hals Herz schwang sich empor. »Was ist dann geschehen? Habt ihr mit dem Gildemeister gesprochen? Hat Rani mit ihm gesprochen? Wart ihr erfolgreich?«


  Farso wurde seltsam rot, und er wich Hals Blick aus. »Ich habe die Spinnengilde-Enklave nicht betreten, Mylord. Ich wurde… am Tor aufgehalten.«


  »Aufgehalten… Was ist passiert, Farso?« Hal gelang es kaum, seine Stimme zu senken, als er sich daran erinnerte, dass sie auf einer öffentlichen Treppe inmitten des liantinischen Schlosses miteinander sprachen. Er fragte mit drängender Stimme: »Habt ihr die Bäume bekommen?«


  »Ja, Mylord. Rani Händlerin kümmert sich gerade darum.«


  Hal spürte eine mächtige Woge der Erleichterung in sich und unterdrückte seine übrigen Fragen. Er eilte die Treppe hinunter und in den Haupthof hinaus, und Farso und sein Knappe folgten ihm zögernd.


  Alle waren in Aufruhr. Liantinische Diener machten sich um zwei große Wagen herum zu schaffen. Die Zugpferde schnaubten und scheuten, als sich Leute näherten. Hal hörte Mairs Unberührbaren-Grollen, bevor er sie sah und bevor er sie zwei unglückliche Dienstboten anfauchen hörte. »Seid vorsichtig damit! Wir müssen die gelben Blätter schützen. Stoßt die armen Dinger nicht!«


  Und auch Ranis Stimme erhob sich laut. »Sägt diese Fässer dann halb durch, und füllt sie mit Wasser. Rührt nicht das Moos am Fuß der Bäume auf. Setzt sie für den Moment ins Wasser. Wir werden es besser machen; das müssen wir, bevor wir sie nach Morenia verschiffen. Drei davon in jedes Fass. Vorsichtig!«


  Und überall waren Riberrybäume. Riberryschösslinge zumindest, ein jeder so groß wie Rani. Sie waren aufrecht auf den zwei Wagen befestigt. Schmutzige Seidenumhüllungen umgaben ihre Wurzeln, hielten die Erde am Fuß jedes Baumes fest. Zwanzig, vierzig… Hal näherte sich der wahren Zahl. Fünfhundert Bäume.


  »Wasser«, rief Rani. »Die Bäume brauchen alle Wasser! Sie sind während unseres Transports ausgetrocknet. Es kümmert mich nicht, wenn dafür alle Brunnen in Liantine geleert werden müssen. Diese Bäume müssen jetzt ihr Wasser bekommen!«


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, wodurch ein Schmutzstreifen zurückblieb. Hal atmete tief ein und überquerte den Hof. »Gut gemacht, Rani Händlerin.«


  »Euer Majestät«, sagte sie und machte einen flüchtigen Hofknicks. »Vorsichtig!«, rief sie, über Hals Schulter blickend. »Nicht die Erde von den Wurzeln schütteln!«


  Er wartete, bis der Baum zu Ranis Zufriedenheit versorgt war. »Dann hattest du also Erfolg.«


  »Ja, Sire.«


  »Und was habe ich für diese Bäume bezahlt?«


  Einen kurzen Moment zog ein Schatten über ihr Gesicht. Sein Herz verkrampfte sich heftig in seiner Brust, da er fürchtete, was sie sagen würde, da er die Abrechnung fürchtete, die sie ihm vorlegen würde. Sie schluckte jedoch schwer und begegnete seinem Blick. »Im Moment nichts, Mylord.«


  »Nichts?«


  »Ich drohte der Spinnengilde mit Eurem Heer, mit Davins Kriegsgeräten. Ich trug meinen Handel auf dem Rücken des Kleinen Heeres aus.«


  Das Kleine Heer. Hal sah sich auf dem Hof um, suchte jäh nach Crestman. Er war mit Rani zum Lager der Gaukler gegangen. Er musste gewiss irgendwo zwischen den Bäumen sein. Hal suchte weiterhin, sah den mürrischen Soldaten aber nicht. Er zwang sich zu fragen: »Und Crestman?«


  Ranis schimmernde Tränen hätten vom Wind bewirkt sein können. »Er ist fort, Mylord. Er ist bei der Spinnengilde geblieben. Er ist bei seinen Leuten geblieben.«


  Er hörte ihren Kummer, ihre Enttäuschung und ihre Angst, verspürte aber eine seltsame Erleichterung. Der amanthianische Hauptmann war vehement dafür eingetreten, die Kinder zu befreien, das Kleine Heer aufzuspüren und die versklavten Mitglieder zu erlösen. Und doch, Hal hätte nicht gewusst, wie er das tun sollte. Denn er hatte von Teheboth Donnerspeer gehört, eine Auslösung sei unmöglich. Hal hatte hier in Liantine andere Aufgaben. Er konnte nicht der Führer seines ganzen Volkes sein, nicht für alle gleichzeitig.


  Rani schluckte geräuschvoll und sagte: »Wir werden sie trotzdem bekommen, Mylord. Durch die Bäume und Eure Spinnen werden wir genügend Gold haben, selbst nachdem Ihr bezahlt habt…« Die Gefolgschaft bezahlt habt, dachte sie nur. »Wir werden die Spinnengildesklaven im kommenden Frühjahr auslösen.«


  Hal hörte die Erschöpfung hinter ihren Worten und konnte die Geschichte über das Durchqueren der Ebenen mit den Bäumen, über das Handeln um ihren Besitz nur erahnen. Er konnte ihre herabhängenden Schultern, die Schatten unter ihren Augen, die Müdigkeit in ihrem ganzen Körper erkennen. »Ja, Rani. Wir werden später darüber sprechen.«


  »Ihr müsst Davin sofort informieren, Mylord.«


  »Davin?«


  »Ja. Er muss eine Möglichkeit ersinnen, Wasser für diese Bäume zu fördern. Bei der Spinnengilde gibt es einen Brunnen…« Sie brach ab, und ihre Finger schlichen sich zu ihrer Kehle, zu dem Schorf, der von der Gefahr zeugte. Sie schüttelte jedoch den Kopf, als wolle sie eine persönliche Vision verdrängen. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, den Bäumen das Wasser zukommen zu lassen, das sie brauchen – vierundzwanzig Eimer, jeden Tag, für jeden Baum.«


  »Vierundzwanzig…«


  »Davin schärft das. Er muss es schaffen.«


  »Ich kann ihn jetzt nicht erreichen. Puladarati, Davin, die gesamten Ratsherren – sie alle sind für die Hochzeit an Bord eines Schiffes gegangen.«


  »Die Hochzeit!«, sagte Rani, als hätte sie ihren ursprünglichen Grund, nach Liantine zu kommen, völlig vergessen.


  »Ja. In einer Woche.«


  »Dann werden wir mit Davin sprechen, sobald er eintrifft. Er kann hier mit seiner Planung beginnen und Befehle nach Hause schicken.« Sie nickte, und er konnte erkennen, wie sie ihre Gedanken ordnete, wie sie ihre Pläne änderte, um mit den Fakten Schritt zu halten. Ihr Gesicht war angespannt, als sie fragte: »Und Ihr, Mylord? Wie schreiten Eure Verhandlungen mit Liantine voran?«


  Es genügt nicht, wollte er sagen. Ich habe Berylinas Mitgift, die die Kirche in Schach halten wird, aber ich kann die Gefolgschaft nicht bezahlen. Oder ich habe die Spinnen, die die Gefolgschaft beschwichtigen werden, aber die Forderungen der Kirche bleiben unerfüllt. Berylina oder Mareka. Mareka oder Berylina.


  Er wollte es ihr erklären, aber er sah die Schatten der Müdigkeit auf Ranis Gesicht, die angespannten Linien um ihre Lippen, während sie an ihm vorbei zu den Bäumen blickte.


  »Ruh dich aus, Rani. Komm heute Abend zu mir, dann werde ich dir von unseren Plänen erzählen.«


  Sie wollte protestieren, aber ihre Worte wurden fast von einem Gähnen erstickt, das sie in ein Husten verwandeln wollte. »Ja, Mylord. Ich werde mich um die Bäume kümmern und dann heute Abend zu Euch kommen.«


  


  


  Hal ging in seinem Raum auf und ab, maß die Schritte mit der Ungeduld eines kleinen Kindes. Fünfzehn Schritte bis zur Tür. Umkehren. Fünfzehn Schritte bis zum Fenster. Umkehren. Tür. Fenster. Tür. Fenster. Mit jedem Schritt ermahnte er sich, nicht zu seinem Hochzeitsanzug zu schauen, der bereits an einem Holzständer hing. Nicht zu den Octolariskäfigen zu schauen, die an den Wänden standen.


  Farso hatte den größten Teil des Nachmittags in Hals Raum verbracht und ihn mit den Einzelheiten des Besuchs bei der Spinnengilde versorgt. Obwohl der Adlige nie ins Innere der Enklave gelangt war, wusste er, wie Rani den Gildemeister überlistet hatte, wie sie ihr Angebot für die Riberrybäume angebracht hatte. Farso hatte zugehört, als Rani Mair erzählte, wie sie die Spinnengilde gezwungen hatte, die Bäume noch am selben Nachmittag zu holen, wie sie der Gilde für Zugpferde und Rollwagen Gold versprochen hatte.


  Während Farso darauf gewartet hatte, die Spinnengilde zu verlassen, hatte er selbst gesehen, wie sich die Wagen unmittelbar innerhalb der Tore der Enklave aufreihten. Er hatte beobachtet, wie die widerspiegelnden Gestelle vor der Dämmerung auf ihren Platz gezogen wurden. Er hatte die barschen Befehle gehört, als König Teheboths Reiter geblendet und durchsucht und schließlich hineingeführt wurden.


  Teheboths Mann hatte gegen seine Behandlung protestiert, hatte argumentiert, dass er schon am Vortag hätte eingelassen werden sollen. Der Reiter war so empört gewesen, dass er nicht auf die beiden verhüllten Wagen jenseits der widerspiegelnden Gestelle geachtet hatte. Er hatte nicht erkannt, dass seine diplomatische Mission schon verloren war, bevor sie überhaupt begonnen hatte.


  Alles das erzählte Farso, während er gleichzeitig Hals Hochzeitsstaat zurechtlegte. Hal beharrte darauf, dass sich seine Dienstboten um den karmesinrotgoldenen Stoff kümmern sollten, dass es bis zur Zeremonie noch Tage dauere, aber Farso schüttelte nur den Kopf. Er hatte seinem Herrn in Morenia gedient. Er würde diese Ehre in eineem fremden Land nicht einbüßen.


  Und so schritt Hal nun in seinen Räumen auf und ab und wartete auf Rani. Er hoffte, dass sie eine Antwort wüsste, irgendeinen Rat, eine Verhaltensmaßregel. Eine Antwort auf die Fragen: Berylina oder Mareka, Liantine oder Spinnengilde, Kirche oder Gefolgschaft?


  Wird keiner gemieden, sind alle zufrieden, wird die Sache entschieden.


  Er schüttelte den Kopf. Es war Jahre her, seit sein Geist ihn mit Reimen gefoppt hatte, seit die schnatternden Stimmen ihm ihre verdrehten Versionen der Wahrheit zugeflüstert hatten. Er würde ihnen jetzt nicht nachgeben. Er hatte ihrem verführerischen Flüstern seit fast drei Jahren nicht mehr nachgegeben, seit er auf der amanthianischen Ebene gelagert und geglaubt hatte, Rani wäre tot und begraben, in der kalten Erde des Nordens der Verwesung übergeben.


  Wie von dieser Erinnerung heraufbeschworen, klopfte es an der Tür, und Hals Knappe trat ein. Calaratino verbeugte sich tief und sagte: »Ranita Glasmalerin, Euer Majestät.«


  »Schick sie herein.«


  Der Junge trat beiseite und bat Rani in den Raum. »Danke«, sagte Hal zu dem Knappen. »Bitte sorge dafür, dass wir ungestört bleiben.«


  Hal wartete, bis die Tür geschlossen wurde, bevor er es sich erlaubte, Rani anzusehen. Sie hatte sich eindeutig von der anstrengenden Arbeit im Hof erholt. Sie trug ein einfaches, graues Gewand. Wie um ihre ruhige Haltung zu kompensieren, war ihr Haar zu einem komplizierten Zopf geflochten, in einem Stil, der sie älter und weltgewandter erscheinen ließ.


  »Dann sind die Bäume versorgt?«


  »Ja, Mylord. König Teheboth beschwert sich bereits darüber, dass seine Brunnen austrocknen werden, wenn wir sie alle wässern wollen.«


  »Werden sie?«


  »Nicht bei der kurzen Zeit, in der die Bäume hier sein werden. Wir müssen für die Überfahrt übers Meer jedoch frisches Wasser in Fässern mitnehmen. Wir werden wahrscheinlich einige Bäume verlieren, gleichgültig welche Vorsichtsmaßnahmen wir ergreifen. Tovin sagt, sie seien sehr empfindlich.«


  »Tovin?«


  Hal war überrascht, Rani erröten zu sehen. »Tovin Gaukler. Der Mann, der uns zur Spinnengilde brachte.«


  »Er gehört zur Gauklertruppe? Zu den Gauklern, die nach der Frühlingsjagd aufgetreten sind?«


  »Ja.« Die Truppe, hinter der Rani hergelaufen war. Die Leute, wegen denen sie ihn verlassen hatte – ihn nach einem Streit verlassen hatte. Bevor Mareka in seine Räume gekommen war.


  Hal räusperte sich. »Die Gaukler werden von der Spinnengilde gefördert, nicht wahr? Hat Tovin also für dich verhandelt?«


  »Nein!« Sie antwortete zu schnell, und er fragte sich, welche Geschichte sie nicht erzählte. Sie musste erkannt haben, wie barsch ihre Antwort geklungen hatte, denn sie schluckte schwer und sagte: »Nein, Mylord. Tovin hat nicht für Morenia verhandelt. Er fürchtete, dass unsere Bitte die Spinnengilde verärgern würde. Er hatte Recht.«


  »Dann geriet er zwischen seine Schutzherren und Morenia.«


  »Ja, Mylord. Aber nicht lange. Anigo Octolaris beschloss, Tovin sei zum Verräter geworden, und die Spinnengilde entzog den Gauklern ihre Förderung. Anigo befahl Tovin, das Gildehaus zu verlassen.«


  »Dann haben sie jetzt keinen Schutzherrn mehr?« Hal konnte die Sorge in seiner Stimme nicht verbergen. Er hatte die Gaukler gesehen, die Ehrfucht, die sie am liantinischen Hof hervorriefen. Wenn charismatische Seelen wie sie entfremdet wurden… Welche Teufelei könnten sie im ganzen Land bewirken? Welche Geschichten könnten sie über Morenia verbreiten?


  »Nicht wirklich, Sire.« Rani schluckte und leckte sich über die Lippen. »Sie brauchten eine Gilde, die sie fördert. Die Glasmaler haben diese Verantwortung übernommen.«


  »Was!«


  »Ich habe zugestimmt, dass sie unter dem Namen meiner Gilde weitermachen können. Ich habe die Verantwortung flir ihr Handeln auf den Straßen übernommen, und ich habe zugestimmt, ihre Schauspielerei zu finanzieren, so weit ich es kann.«


  »Hier? In Liantine?«


  Sie schluckte erneut. Sie beugte den Kopf, um ihre verschränkten Hände zu betrachten, und die Bewegung betonte ihr sorgfältig geflochtenes Haar. »Nein, Sire. Die Gaukler werden mir folgen. Sie werden nach Morenia kommen, nach der Hochzeit.«


  »Und sie haben dem zugestimmt?«


  »Sie hatten in Wahrheit keine Wahl, Mylord. In Liantine darf keine Truppe ohne Schutzherr reisen. Die Spinnengilde hat ihre Förderung unmittelbar nach Abschluss unserer… Verhandlungen um die Riberrybäume zurückgezogen.«


  Hal hörte die Geschichte, die sie nicht erzählte – wie zornig Tovin gewesen sein musste, wie verraten er sich gefühlt haben musste. Hal streckte die Hand aus, bedeckte Ranis verschränkte Hände und bemühte sich, ihr Zusammenzucken zu ignorieren. »Hat er dich verletzt, Rani? Ist das der Grund, warum du eine solche Verpflichtung eingegangen bist?«


  »Nein!« Sie hob ruckartig den Kopf und entriss ihm ihre Hände. »Nein, Sire, so war es nicht!«


  So war es nicht. Wie genau war es dann, wollte Hal fragen. Was genau ist zwischen euch beiden geschehen? Er sah erstaunt, wie sich leichte Röte auf Ranis Wangen stahl, und er konnte die plötzliche Verhaltenheit in ihrer Stimme nicht ignorieren.


  Wie als Antwort auf die Fragen, die zu stellen er nicht wagte, regte sich eine der Octolaris in ihrem Käfig hinter Hal. Die Spinnen bewegten sich häufig, da sie ihre Eiersäcke immer wieder einwickelten. Das Geräusch hätte ihn nicht überraschen sollen, aber dieses Mal erschreckte es ihn und erinnerte ihn an seine eigenen Machenschaften, seine eigenen Handlungen, die zur Erringung der Spinnen geführt hatten…


  Wer war er, dass er Rani in Frage stellen wollte? Wer war er, dass er den Preis eines fair abgeschlossenen Handels in Frage stellen wollte?


  Er trat zurück und ging auf den Octolariskäfig zu. Er deutete auf die Tiere, während er gleichzeitig sorgfältig darauf achtete, Distanz zu den giftigen Spinnen zu halten. »Also gut. Die Gaukler haben ihre Wahl getroffen, und du hast deine Verhandlungen abgeschlossen. Wir haben die Riberrybäume und – im Moment – die Spinnen.«


  »Im Moment?«


  »Mareka Octolaris hat mich heute Morgen informiert, dass sie die Tiere vielleicht wieder übernimmt. Sie könnte sie Teheboth anbieten.«


  »Aber er würde sie vernichten! Farso sagte, die Spinnengilde wolle sie tot sehen.«


  »Die Spinnengilde ja. Aber Teheboth könnte sich den Wünschen der Gilde widersetzen. Die Dinge verändern sich hier in Liantine. Sie haben sich sogar schon in den Monaten verändert, seit wir hier sind.« Hal deutete auf die Käfige und rang um Worte. »Als wir ankamen, hatte die Spinnengilde noch eine gewisse Macht – sie hatten ihre Gesellin gerade mit dem jüngsten Sohn des Königs verheiratet. Jetzt setzt sich jedoch mehr und mehr die Gehörnte Hirschkuh durch. Ich denke, es hat – zumindest teilweise – mit dem Kleinen Heer zu tun, mit dem Vertrauen der Sklaven in die Tausend Götter. Teheboth will sich von den Sklaven distanzieren, von allen niederen Dingen, und so nähert er sich der Hirschkuh und ihren hölzernen Symbolen noch stärker an. Als Ergebnis fällt der Preis der Seide Tag für Tag weiter.«


  »Ja.« Rani nickte, und er konnte kluge Berechnung hinter ihren Augen erkennen. »Ich habe die Märkte natürlich gesehen. Ich habe die Stände gesehen, die Baumwolle und Leinen verkaufen.«


  »Es gab eine Zeit, in der Teheboth es nicht gewagt hätte, der Spinnengilde zu trotzen. Aber nun? Mit Spinnen in seinem eigenen Palast? Und auch Riberrybäumen?«


  Er sah zu, wie Rani die Bedrohung ermaß. »Ihr glaubt also, er wird sie für sich nehmen?«, fragte sie. »Er wird sich der Gilde entgegenstellen, um sie für seinen eigenen Aufstieg zu vernichten?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich glaube, Teheboth will noch immer, dass ich Berylina heirate. Er möchte sie aus Liantine wegschaffen.«


  »Dann werdet Ihr die Prinzessin und ihre Mitgift nehmen, und wir werden unmittelbar nach der Hochzeit nach Morenia zurückkehren.«


  »Nur dass dann Mareka handeln könnte. Sie könnte Liantine die Spinnen anbieten…« Hal hielt inne, um sich zu räuspern. »… aus Trotz, wenn Berylina und ich verheiratet sind.«


  Aus Trotz. Da. Das sollte als Geständnis reichen. Wenn Rani auch nur halbwegs die Unterhändlerin war, die sie zu sein behauptete, sollte sie es begreifen. Sie sollte erkennen, dass Mareka Macht über ihn hatte.


  Er hielt den Atem an, um zu sehen, wie lange es dauerte, bis sie seine Worte aufnahm und ihre wahre Bedeutung erfasste. Die Gedankengänge ihres Händlerverstandes waren fast sichtbar, als sie von den Octolariskäfigen zu Hal blickte, als ihr Blick sein Innerstes durchsuchte. »So«, sagte sie schließlich. »Der Spinnengildelehrling könnte aus Trotz handeln, wenn Ihr Berylina heiratet.« Er konnte Ranis Tonfall nicht deuten, konnte keine Akzeptanz oder Ablehnung oder auch Resignation in ihren Worten erkennen. Sie war eher die Händlerin, die ihren Reichtum ermaß, ihre Position auf dem Marktplatz ermaß. »Sie wird ihre Spinnen Teheboth anbieten, und wir werden unseren Orden der Octolaris verlieren. Wir können die Mitgift der Prinzessin bekommen – und die Kirche sofort bezahlen –, oder wir können die Spinnen und die Bäume bekommen – und die Gefolgschaft nach einiger Zeit bezahlen.«


  Hals Erleichterung war fast greifbar. Natürlich erkannte Rani klar das Problem. »Genau«, sagte er.


  Rani schaute erneut zu den Octolariskäfigen und wollte sprechen, hielt aber dann inne. Stattdessen atmete sie tief durch und hob eine Hand an ihre Kehle, zu ihrer kleinen, heilenden Wunde. Wer hatte sie verletzt? Wie hatte sie den Kratzer erhalten?


  Hal widerstand der flüchtigen Versuchung, ihrer Hand zu folgen, seine eigenen Finger an die Verletzung zu legen. Stattdessen sagte er: »Also erkennst du das Problem. Wie können wir beides schaffen? Wie sollen wir die Kirche und die Gefolgschaft zufriedenstellen?«


  »Und zugleich verhindern, dass Liantine zu unserem Feind wird.« Rani schritt zum Fenster hinüber, blickte über die Stadt hinaus. »Ihr müsst mich darüber nachdenken lassen, Mylord. Lasst mich sehen, ob ich einen Plan ersinnen kann.«


  »Wir haben nicht viel Zeit, Rani.«


  »Fast überhaupt keine Zeit.« Ihre Antwort klang so leise, dass er sich anstrengen musste, um ihre Worte zu hören. Sie blickte in die Ferne, und ihre Finger stahlen sich erneut zu ihrer Kehle. Kurz darauf schüttelte sie den Kopf, und die Bewegung schien ihre unbestimmte, distanzierte Stimmung zu vertreiben. »Wir müssen uns jedoch so weit vorbereiten wie möglich. Die Gaukler werden heute Abend zu Euch kommen, Mylord. Sie werden mit Euch sprechen, in Vorbereitung auf die Festlichkeiten, die Eurer Hochzeit folgen.«


  »Warum wollen sie mit mir sprechen?«


  »Nein. Euch durchs Sprechen hypnotisieren.« Sie betonte das Wort auf merkwürdige Art. »Sie werden ein Stück für Euch vorbereiten, eine Geschichte, die zu Ehren Eurer Hochzeit erzählt wird. Nach dem Festessen natürlich. Nachdem die Häuser Morenias und Liantines vereint sind.«


  »Dieses… Hypnotisieren. Ist es schwierig?«


  Sie wandte sich um und lächelte ihm zu – das erste ungetrübte Lächeln, das sie ihm seit ihrer Rückkehr nach Liantine zeigte. »O ja, Mylord. Es ist schwierig. Ihr werdet gebeten werden, Eure Geschichten, Eure Geheimnisse, Eure tiefsten Gedanken zu teilen. Es ist schwierig, Mylord, aber die Mühe durchaus wert. Das Hypnotisieren wird Eure Welt für immer verändern.«


  Hal hörte die Worte und konnte sich kaum davon abhalten, eine Bitte an die Tausend Götter zu murmeln. Er musste seine Welt ändern. Er musste einen Weg finden, um sowohl die Kirche als auch die Gefolgschaft in Schach zu halten. Und wenn ihm dies durch das Hypnotisieren gelänge, diese Veränderung, die Rani Händlerin strahlen ließ, dann war er bereit, es zu versuchen. Er war ein verzweifelter Mann, und er war bereit, fast alles zu versuchen. »Du wirst darüber nachdenken, Rani? Du wirst eine Möglichkeit für mich finden, sowohl die Kirche als auch die Gefolgschaft zufriedenzustellen?«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann, Mylord.« Sie nickte und wandte sich wieder zum Fenster um. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
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  »Sire, dies ist höchst ungebührlich.«


  Hal wirbelte zum Heiligen Vater herum. Er hatte diesen Kampf mit Dartulamino bereits ausgefochten, hatte bereits erklärt, warum vom Anführer der morenianischen Kirche erwartet wurde, über eine heidnische Hochzeitszeremonie zu wachen – darüber zu wachen und seinen Segen zu geben. »Ja, Vater, das ist es.« Hals Knappe zuckte bei dem Zorn in der Stimme des Königs zusammen und stolperte, während er zum Rand des Zeltes zurückwich. Hal hatte kaum einen Blick für das Holzkästchen übrig, das Calaratino hielt, für die Juwelen, die auf ihrem Samtbett glitzerten.


  Hal konnte die Menge außerhalb des Pavillons hören, die zunehmend lauter werdenden, aufgeregten Stimmen der Menschen, die sich am Rande der Wälder versammelten. Der Morgennebel war gewichen, und die Sonne brannte heiß auf das Spinnenseidezelt. Hal wusste, dass bald Mittag sein musste, dass sein Hochzeitsgottesdienst bald beginnen musste. Er winkte den Knappen herbei. »Komm schon, Calo. Sag ihnen, dass ich in wenigen Augenblicken bereit bin. Ich möchte mit dem Heiligen Vater beten.«


  Die Augen des Jungen waren so groß wie Untertassen, als er sich mit einer Verbeugung zurückzog. »Ja, Sire«, sagte er.


  »Und sorge dafür, dass wir nicht unterbrochen werden«, sagte Hal, als Calaratino den Eingang erreichte.


  »Ja, Sire.« Der Knappe schien keiner weiteren Worte fähig. Das war ihm nur recht. Das Letzte, was Hal jetzt brauchte, war ein Kind, das Gerüchte über einen Streit verbreitete, den es belauscht hatte, einen rauen Disput zwischen der Krone und der Kirche. Hal wartete, bis die Spinnenseidefalten des Eingangs an ihren Platz gefallen waren, bis er wieder so viel Privatsphäre hatte, wie es inmitten dieses Hochzeitsspektakels möglich war.


  »Vater«, sagte er, trat näher an Dartulamino heran und senkte die Stimme. Wie viele Male musste er sich erklären? Wie viele Male musste er verkünden, dass er bezüglich der blasphemischen Rituale keine Wahl hatte? »Vater«, begann er nach einem tiefen, beruhigenden Atemzug. »Ihr kennt die Gefahr, der ich gegenüberstand. Ihr wisst, dass ich hier keine Wahl hatte. Ich musste Prinzessin Berylinas Hand erringen. Ich brauche ihre Mitgift, wenn Moren wieder aufgebaut werden soll.«


  »Manchmal ist der Preis zu hoch, Sire.«


  »Aber dieser nicht!« Hal rang darum, seine Stimme zu senken, sich daran erinnernd, dass jeder sie durch die Spinnenseide hören könnte. »Dieser nicht, Vater. Versteht Ihr nicht? Es ist wichtiger denn je, dass ich Prinzessin Berylina heirate. Sie glaubt an die Tausend Götter. Sie spürt sie unmittelbar mit ihrer Seele. Sie ist gefährdet, wenn sie hier in Liantine bleibt, hier im Herzen des Gebietes, in dem die Gehörnte Hirschkuh heilig ist. Wenn ich ihr zur Flucht verhelfen kann, indem ich sie heute heirate, dann bin ich verpflichtet, das zu tun. Und wenn ich gleichzeitig ihre Mitgift für Morenia erringen kann, umso besser.«


  »Ihr riskiert dabei Eure Seele, Euer Majestät. Ihr riskiert, dass Euch die Himmlischen Tore für immer verschlossen bleiben!«


  »Wer sagt das, Mylord? Spricht der Heilige Vater? Oder ist es die Gefolgschaft des Jair?«


  Der Priester riss den Mund auf und schien erstaunt, dass Hal es gewagt hatte, den schattenhaften Geheimbund laut zu nennen. »Mylord, wenn Ihr nur einen Moment nachdenkt…«


  »Ich denke jeden Moment nach. Ich denke, dass der Kirche nichts besser gefiele, als wenn die Krone ihren Verbindlichkeiten nicht nachkäme. Ich denke, dass die Priester es gerne sehen würden, wenn ich meine erste Rückzahlung nicht leisten könnte, wenn ich meine erste wucherische Rückzahlung morgen nicht aufbringen könnte. Ihr würdet kummervoll den Kopf schütteln, und Ihr würdet über die Schmach seufzen, aber Ihr würdet dennoch meine Macht übernehmen.«


  »Sire…«


  »Aber«, fuhr Hal fort, ohne sich von Dartulamino unterbrechen zu lassen, »das ist nichts verglichen damit, wie diebisch Ihr Euch freuen würdet, wenn ich die Gefolgschaft nicht bezahlen könnte. Ich verstehe immer noch nicht genau, welche Prüfung die Gefolgschaft: mir auferlegt, Vater, was sie mit den Goldbarren zu tun beabsichtigt, die ich bezahlen werde. Ich kenne jedoch die Macht der Gefolgschaft – die Macht ihres Versprechens. Die Macht ihrer Drohung. Die Macht des Königlichen Pilgers. Ich werde die Forderungen der Gefolgschaft erfüllen und stärker werden, wenn ich gebe. Ihr wollt mich vielleicht nicht als Rivalen, aber Ihr werdet mich nicht vertreiben, Dartulamino. Ich kenne meine Verbindlichkeiten, und ich beginne, mein Potential zu begreifen.«


  »Euer Potential ist verloren, wenn Ihr Euch Liantine ausliefert, wenn Ihr Euch an die Gehörnte Hirschkuh verkauft.«


  »Ich verkaufe mich an niemanden. Ich kämpfe mit allen angemessenen Mitteln darum, das, was mir gehört, zu bewahren. Und wenn das erfordert, eine liantinische Prinzessin auf einer Holzplattform am Rande eines geweihten Hains zu heiraten, dann werde ich das tun. Wenn ich mich vor einer Gehörnten Hirschkuh hinknien muss, dann werde ich das tun. Wenn ich eine Kindbraut auf ein Bett aus geweihten Fichtenzweigen legen muss, dann werde ich das tun. Ich werde Morenia nicht aufgeben, Dartulamino. Ich werde Euch mein Königreich nicht kampflos überlassen!«


  Bevor der Heilige Vater antworten konnte, öffnete sich die Zeltklappe, und Teheboth Donnerspeer trat geduckt ein. Der König von Liantine wirkte wie ein angreifender Krieger – er hatte seine prachtvolle Seide gegen Lederreitkleidung in Grün und Silber eingetauscht. Sein Bart war mit Stücken durchbohrten Geweihs durchflochten, sein Haar war streng zurückgekämmt und wurde im Nacken von einem phantastischen Bronzemedaillon gehalten, das wie die stilisierte Gehörnte Hirschkuh geformt war, die er vor Monaten auf Hals Stirn gemalt hatte. Er hielt einen wuchtigen Speer in einer Hand, ein uraltes Zeichen seines Hauses, an dessen Spitze tödliches Eisen glänzte.


  »Verzeiht, Mylord«, sagte Teheboth, der kaum einen Blick für den Heiligen Vater erübrigte. »Man sagte mir, Ihr betet.«


  »Das habe ich«, erwiderte Hal, weigerte sich aber, weiter darauf einzugehen. Sollte der Liantiner sich doch fragen, wie Gefolgsleute der Tausend Götter beteten.


  »Dann vertraue ich darauf, dass Ihr die spirituelle Anleitung gefunden habt, die Ihr benötigt«, sagte Teheboth nach nur einem Moment des Innehaltens. »Unser Volk wartet darauf, Zeuge der Vereinigung unserer Häuser zu werden.«


  Hal nickte und legte sich den karmesinroten Umhäng um die Schultern, wobei das prächtige Kleidungsstück selbst in dem trüben Licht glänzte, das durch das Zelt sickerte. Er hielt einen Moment inne, griff in das Holzkästchen, das der Knappe ihm nun reichte, und nahm eine schwere Kette ineinander verflochtener Js hervor. J für Jair. J für Verteidiger des Glaubens.


  Er wandte sich zu Dartulamino um. »Vater? Wollt Ihr mir helfen?«


  Hal beobachtete, wie der Heilige Vater seine Möglichkeiten abwog. Der Mann könnte die Amtskette nehmen. Er könnte Hal die goldenen Js um den Hals legen. Er könnte der Hochzeit seinen Segen geben, der Vereinigung Morenias und Liantines.


  Oder er könnte sich weigern. Ohne Erklärung bezüglich der Gefolgschaft, ohne die Menschen seine Gründe wissen zu lassen. Er könnte sein heiliges Gefolge nehmen und König Halaravilli im Stich lassen.


  Dartulamino war kein Narr. Er begriff die Welt der Politik. Er seufzte, trat vor und nahm die goldene Kette an. Keinerlei Regung zeigte sich auf seinem fahlen Gesicht, als er sagte: »Im Namen all der Tausend Götter, Sire.« Er hob die Halskette über Hals Kopf. »Im Namen des Ersten Pilgers Jair.«


  »Im Namen Jairs«, murmelte Hal und nahm die stille Herausforderung an. Dartulamino hätte als der Heilige Vater nachgeben können, aber es galt noch Kämpfe auszufechten. Die Gefolgschaft blieb undurchsichtig – ein glitzerndes, unbekanntes Mysterium.


  Teheboth schüttelte den Kopf und murrte leise etwas, was ein Gebet an die Gehörnte Hirschkuh gewesen sein mochte. Er weigerte sich, den Heiligen Vater anzuerkennen, als er sich wieder dem Eingang des Zeltes zuwandte. Mit dem Hochmut eines Kriegers hob der Liantiner die Spinnenseideklappe an und bedeutete Hal, ihm voranzugehen. Hal sah gerade noch, wie Dartulamino wütend hinter ihm herstolzierte.


  Obwohl Hal die Versammlung kannte, die auf ihn wartete, war er dennoch überrascht. Hunderte von Menschen standen am Waldrand und waren in ihrer besten Kleidung prächtig anzusehen. Die Morenianer trugen Spinnenseide und Samt – Hals gesamte Ratsherren, Davin sowie verschiedene Adlige, welche die Reise nach Liantine bewältigt hatten. Hal fing Puladaratis Blick auf, während er sich der Versammlung näherte, und er nickte ernst. Der frühere Regent hatte erneut seine Magie wirken lassen, hatte die höchsten morenianischen und amanthianischen Adligen versammelt, ungeachtet der flüchtigen Planung, ungeachtet der begrenzten Zeit.


  Es waren auch Liantiner da, Dutzende von Teheboths Lords. Hal erkannte inzwischen viele von ihnen, nach seiner Zeit am fremden Hof. Prinz Olric stand neben Jerusha, und beide wirkten im Wirbel der königlichen Familie fast verloren. Die Gefolgsleute der Gehörnten Hirschkuh waren überall in der Menge auszumachen – alle Männer trugen Lederreitkleidung, die Bärte hatten sie mit Geweihstücken und Holz geschmückt. Sogar die liantinischen Ladys trugen Bronze zur Schau, das Symbol ihres Glaubens.


  Hal schaute über das an den Wald angrenzende Feld, zu der Plattform, die im Schatten der Bäume errichtet worden war. Eine Frau stand dort, ganz allein. Sie trug kastanienbraunen Samt sowie ein langes, gerade geschnittenes Gewand, dessen Ärmel ihre Handgelenke bedeckten. Ihr Haar war zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, zu einem sorgfältig geflochtenen Gebilde, das ein Geweih andeutete.


  Das war also die der Gehörnten Hirschkuh geweihte Priesterin. Das war die Frau, die über Hals Vereinigung mit Berylina wachen würde. Sie sah ihn über das Feld hinweg an, und er maß ihre kühle Abschätzung. Er war vielleicht nicht zufrieden mit dem, was geschehen sollte. Er hatte vielleicht Kämpfe gegen seine Adligen ausgefochten, gegen seine eigenen Priester. Aber die Priesterin der Gehörnten Hirschkuh musste auch ihre Vorbehalte wegen der Vereinigung des Hauses Liantine mit einem Heiden haben.


  Hal wusste, dass Berylina noch nicht da war. Teheboth hatte ihn am Vortag kurz über die liantinischen Bräuche informiert, über die Traditionen, denen diese Hochzeitszeremonie folgen würde. Hal hatte es wiederum Puladarati berichtet, hatte allen seinen Gefolgsleuten befohlen, auf die fremdartigen Regeln vorbereitet zu sein. Er konnte nur hoffen, dass die Morenianer seiner Führung folgen würden.


  Die Menge wurde still, während Teheboth Hal über das Feld geleitete. Morenianer und Liantiner drängten sich näher an die hölzerne Plattform am Rande des Waldes heran. Teheboth grüßte sein Volk, während er voranschritt, nickte hierhin, berührte dort eine Schulter. Die Prozession ähnelte in nichts morenianischem Prunk, in nichts dem königlichen Gottesdienst, der stattfinden würde, wenn Hal seine Braut im Hause der Tausend Götter heiratete.


  Hal fragte sich, ob von ihm erwartet wurde, seine Untertanen auf dieselbe beiläufige Art zu begrüßen. Das konnte er jedoch nicht. Sie würden nicht wissen, was sie mit einem königlichen Lächeln, einer kameradschaftlichen Berührung anfangen sollten, während ihr König zu einem der heiligsten Momente seines königlichen Lebens schritt. Hal begnügte sich damit, die Blicke der ihm liebsten Menschen in der Menge zu suchen.


  Zuerst natürlich Puladarati. Die übrigen Ratsherren – Graf Edpulaminbi, Graf Jerumalashi. Davin, dessen tief gefurchtes Gesicht unter der Sommersonne düster wirkte. Farso stand ganz vorne.


  Und neben Farso stand Mair. Das Unberührbaren-Mädchen trug ein einfaches Gewand, ungeschmücktes Leinen in Farsobalintis schimmerndem Blau. Hal fragte sich einen Moment, ob darin eine Botschaft enthalten war, ob noch andere Hochzeiten gefeiert werden sollten. Aber nicht heute. Heute durfte es keine solche Ablenkung geben.


  Rani stand neben Mair. Hal schluckte schwer und begegnete ihrem Blick. Sie hatten seit dem Tag, an dem sie von der Spinnengilde zurückgekehrt war, nicht mehr miteinander gesprochen – beide waren in Pflichten und Aufgaben eingebunden gewesen. Er hatte jeden Tag gehofft, sie zu sehen, hatte zumindest auf eine Nachricht gehofft, während sie einen Plan entwarf, um ihn zu retten, um Morenia und Amanthia zu retten. Er hatte darauf gewartet, dass sie eine Strategie auf den Weg bringen würde, die ihm helfen könnte, sowohl seine Mitgift als auch seine Octolaris zu behalten.


  Aber sie hatte ihn enttäuscht. Sie hatte keine Lösung gefunden. Sie mussten handeln und die Probleme nacheinander lösen. Zuerst würden sie an diesem Mittsommertag Berylinas Mitgift nehmen. Damit könnten sie die Rückzahlung an die Kirche leisten. Dann würden sie eine Möglichkeit finden, die Forderungen der Gefolgschaft zu erfüllen. Mit Marekas Spinnen, wenn sie mitmachte. Wenn nötig ohne.


  Hal sah mit einem verdrehten Gefühl des Stolzes, dass Rani sein Karmesinrot trug und ihr Gewand sich glänzend vom Gold ihres Haars abhob. Sie schaute in Richtung des Podests, und dann über das Feld hinweg zu dem Pavillon, in dem Prinzessin Berylina wartete. Sie schluckte schwer, und er sehnte sich danach, zu ihr zu gehen, ihren Segen zu erbitten. Dafür war jedoch keine Zeit, keine Gelegenheit. Außerdem griff Rani nach dem Arm des Mannes, der neben ihr stand, bevor Hal einen Schritt tun konnte, bevor er die Entscheidung treffen konnte, Teheboths zwanglosem Beispiel zu folgen. Sie beugte sich nahe zu ihrem Begleiter und flüsterte ihm etwas zu.


  Tovin. Tovin Gaukler. Hal hatte den Mann nicht gekannt, als Rani von der Spinnengilde zurückgekehrt war, aber er hatte Farso gefragt, und Farso hatte weitere Informationen von Mair gefordert. Tovin Gaukler hatte Rani also ihre Glasherstellung gelehrt. Er hatte Rani zur Spinnengilde begleitet. Er hatte ihre Förderung für seine Truppe angenommen, nachdem die Spinnengilde die Gaukler verurteilt hatte. Hal wusste, dass die Gaukler in diesem Moment ihre Habe sammelten und sich darauf vorbereiteten, mit dem Schiff nach Morenia zu fahren, sobald die Hochzeitsfeierlichkeiten beendet wären.


  Auf Ranis Bitte hin hatte sich Hal von den Gauklern hypnotisieren lassen – rasch und nicht allzu konzentriert. Eine Frau namens Flarissa war zu ihm gekommen und hatte eine tropfenförmige Perle vor seinen Augen schwingen lassen, ihn beruhigt und ihm Fragen gestellt. Er hatte kurz geantwortet und sich an den Tag erinnert, an dem er zum ersten Mal Berylinas Namen gehört hatte.


  Unsinn. Es lag keine Macht im Hypnotisieren, keine Macht, die Ranis ehrfurchtsvollen Tonfall erklärt hätte. Die Truppe führte Stücke auf, kleidete sich in ihre lustigen Kostüme und stand auf ihrer Behelfsbühne. Unterhaltung, ja, aber die Macht, das Leben der Menschen zu verändern? Überhaupt nicht. Zumindest nicht, was die Fragen zu Berylina anging. Wenn die Gaukler allerdings andere Dinge gefragt, andere Geheimnisse erforscht hätten, die seinem Herzen näher waren… Hal verdrängte den Gedanken.


  Und während Hal hinsah, bedeckte Tovin Gaukler Ranis Finger mit seinen. Die Vertrautheit sandte ein Schaudern Hals Rückgrat hinab, ein Frösteln, das ihn die Zähne zusammenbeißen und an barsche Befehle denken ließ. Bevor er jedoch Worte heraufbeschwören konnte, glitt Hals Blick zum Rand der Menge, zu einer in Weiß gekleideten Gestalt.


  Mareka Octolaris. Nein, nicht mehr Octolaris. Wie erwartet, hatte die Spinnengilde ihren beschämten Lehrling verurteilt. Sie hatte formell die Spinnen gefordert und hatte getobt, aber Teheboth hatte standgehalten. Das Diplomatenrecht wurde gewahrt. Bisher. Vielleicht hatte sich Hal Marekas Drohungen nur eingebildet. Vielleicht hatte sie nur mit ihm gespielt. Sie hatte niemals wirklich vorgehabt, sich aus ihrem Arrangement zurückzuziehen und ihre Spinnen Liantine anzubieten.


  Mareka sah Hal über das grasbewachsene Feld hinweg an und schien wie das Abbild der Schicklichkeit. Die Leidenschaft, die sie ihm gezeigt hatte, das Ungestüm des Octolarisnektars, war vielleicht nur ein Traum gewesen. Nun fiel ihr Haar sittsam ihren Rücken hinab wie das eines Mädchens. Ihr strahlend weißes Gewand fiel gerade hinab. Sie hatte die Spinnenseide schon bei Hals erstem Festessen in Liantine getragen. Der Stoff war von zarten Farbschimmern durchzogen. Mareka hatte die Finger vor sich verschränkt, als wartete sie geduldig auf eine lange erwartete Ankündigung.


  »Mylord Halaravilli ben-Jair!« Teheboths Worte dröhnten über die Wiese hinweg, zwangen Hals Aufmerksamkeit zum Fuß des Podests. »Ich heiße Euch in Liantine willkommen! Willkommen an unserem Hof, genießt unsere Gastfreundschaft, unter dem Himmel, unter den aufmerksamen Augen der Gehörnten Hirschkuh.«


  Die Morenianer murmelten, als die Priesterin vortrat. Die Frau sprach nicht, wie ein Priester der Tausend Götter es unter solchen Umständen getan hätte. Stattdessen neigte sie den Kopf, mit aller Anmut eines Rehs, eines edlen Tieres, das am Rande des Waldes gefangen ist. Sie hob die Hände mit einer komplizierten Geste, als berufe sie eine elementare Kraft herauf, damit diese über die Vorgänge am Rande des Waldes wache.


  Hal trat zu dem Mann, der sein Vater würde, und er sprach so laut, dass alle ihn hören konnten. »Ich danke Euch, Teheboth Donnerspeer. Ich bin dankbar für diese Gelegenheit, mich Euch auf den Sommerfeldern anzuschließen.« Hal streckte eine Hand aus, wie sie es zuvor vereinbart hatten, und ergriff bei der zeitlosen Darstellung der Freundschaft und des Vertrauens Teheboths Unterarm. Teheboths Augen glänzten über seinem Bart.


  »Bitte, Mylord«, sagte Teheboth. »Ich heiße Euch willkommen und bete dafür, dass Ihr die Gastfreundschaft des Hauses Donnerspeer genießen werdet. Ich würde gerne ein bescheidenes Geschenk als Anerkennung der Ehre darbieten, die Ihr meinem Hause heute erweist.«


  Hal zwang ein unbeschwertes Lächeln auf sein Gesicht. Er und Teheboth hatten diese Darbietung besprochen. Er wusste, was kommen würde. Hal ließ sich zu einem majestätischen Sessel führen, der unmittelbar unter dem erhobenen Podest stand. Der Sessel – tatsächlich ein Thron – war aus feinster Eiche gestaltet, aus glattem, gemasertem Holz, das von einem fähigen Handwerker geschnitzt und geglättet worden war. Die Armlehnen waren so gearbeitet, dass sie an die Stämme von Mammutbäumen erinnerten, und die Rückenlehne des Sessels war ein Gewirr von Windungen. Zweige ragten oben an dem Sessel empor, wild und ungebärdig wie das Geweih eines großartigen Zwanzigenders.


  Hal neigte den Kopf vor Teheboth und trat zu dem Sessel. Der Sitz war so breit, dass er mühelos zwei Männer aufgenommen hätte. Teheboth hatte erklärt, dass dies Hochzeitsbank genannt wurde, dass es das erste vieler Symbole der Vereinigung von Mann und Frau unter der Gehörnten Hirschkuh war. Während die Zeremonie voranschritt, würde sich Berylina neben ihn setzen, würde sich ihm unter dem Geweih zugesellen.


  Erst als Hal saß, erkannte er, dass seine beschuhten Füße auf Spinnenseide ruhten. Der Eichenthron stand auf einem gewebten Teppich, einem großartigen Stück Stoff, das nun in die Erde gepresst wurde. Wäre die Gelegenheit weniger ernst gewesen, hätte Hal vielleicht über den abscheulichen Symbolismus gelächelt. Teheboth war entschlossen, seine Ansicht durchzusetzen, entschlossen, die einst mächtige Spinnengilde aus den Angelegenheiten seines Hofes herauszuhalten.


  Der König von Liantine wartete, bis sein Gast saß, stand geduldig da, bis Hal das Holz hinter seinem Rückgrat spürte. Er wusste, welchen Anblick er bot. Er wusste, dass die Hörner scheinbar aus seinem gekrönten Haupt wuchsen. Hal suchte trotzig den Blick des Heiligen Vaters am Rande der Menge und nickte leicht, als der blässliche Priester das Gesicht verzog und den Blick abwandte.


  »Halaravilli ben-Jair, Ihr kamt an einem verheißungsvollen Tag zu uns. Ihr traft am Tag der Frühlingsjagd in Liantine ein, an dem Tag, an dem die Gehörnte Hirschkuh jedes Jahr ihr Leben für die Besserung ihrer treuesten Anbeter darbietet. Ihr rittet mit meinen Männern auf diese Jagd, und Ihr standet neben der Hirschkuh, als sie ihren jährlichen Tod starb. Die Hirschkuh sprach zu mir, als sie unter meinem Speer fiel. Sie sagte mir, ich solle Euch als einen der ihren kennzeichnen, Euch ins Haus Donnerspeer aufnehmen. Und so malte ich das Zeichen der Gehörnten Hirschkuh auf Eure Stirn und hieß Euch an meinem Hof willkommen.«


  Hals Gesichtsausdruck änderte sich nicht, aber er konnte die Bestürzung unter seinen Gefolgsleuten erkennen. Puladarati, Dartulamino, all die anderen – sie waren bei der Jagd nicht dabei gewesen. Sie hatten keine Ahnung, welches Blutsymbol Teheboth gezeichnet hatte. Aber wie Hal zu Pater Dartulamino gesagt hatte – es wäre noch Zeit, alles mit den Tausend Göttern zu regeln. Zeit genug, wenn er und seine Braut auf der anderen Seite des Meeres wären.


  »Und nun, Halaravilli ben-Jair, komme ich erneut zum Geheiß der Gehörnten Hirschkuh. Ich bin gekommen, um Eure Bindung ans Haus Donnerspeer zu bezeugen – mehr als nur dem Wort nach, mehr als nur in der Tat. Ich bin gekommen, um Euch als meinen Sohn vor mir sitzen zu sehen, als den letzten der männlichen Kinder meines Hauses. Denn Ihr, Halaravilli ben-Jair, werdet meine Tochter nehmen. Ihr werdet mit Berylina Donnerspeer vereint werden, mit dem letzten meiner Kinder, mit dem kostbarsten aller Geschenke in meinem Haus. Und dafür, Halaravilli ben-Jair, entbiete ich Euch meinen Dank. Ich entbiete Euch meinen Dank und die Ergebenheit meines Landes und meines ganzen Volkes.«


  Hal wollte etwas sagen. Er wollte die großzügigen Worte anerkennen. Er fühlte sich jedoch unbeholfen, denn er saß auf seinem thronähnlichen Sessel und schaute zu dem Mann empor, der solche vorgeblichen Reichtümer über ihn ausschüttete. Und doch, man hatte ihn die Formel gelehrt. Man hatte ihm gesagt, er solle sitzen bleiben und warten. Darauf warten, dass Berylina zu ihm käme.


  Teheboth hob eine große Hand und deutete auf einen Pavillon auf der anderen Seite der Menge, der so weit von demjenigen entfernt war, den Hal benutzt hatte, wie es auf dem Festgelände nur möglich war. »Und so, Halaravilli ben-Jair, rufe ich meine Tochter, Berylina. Ich bitte sie, aus dem Zelt ihres Vaters an die Seite ihres Ehemannes zu treten.«


  Teheboth hielt inne. In dem fernen Pavillon rührte sich nichts. Auch wenn sie zu weit entfernt waren, um die Worte des Königs zu hören, hätte ein Dienstbote angewiesen werden sollen, auf die königliche Geste zu achten. Hal stellte sich das Chaos in dem Zelt vor, die Kindermädchen, die gerade darum rangen, ihren Schützling von der Stelle zu bewegen. Er stellte sich Berylinas ungebärdiges Haar vor, ihre unruhigen Augen, ihre hasenähnlichen Zähne, die an ihrer Unterlippe nagten. Er bedauerte die Panik, die sie gewiss empfand, aber er wusste, dass die Zeit gekommen war. Berylina würde ohne Verzögerung eine Königin werden.


  Teheboth erhob seine Stimme und fuhr fort: »Ich rufe meine Tochter, Berylina, auf dass sie die Traditionen unseres Volkes bezeugen möge, die Darbietung der Geschenke an den Bräutigam und die Gewährung der Segenssprüche.« Teheboth hielt erneut inne, aber in dem fernen Pavillon regte sich noch immer nichts.


  Teheboth blickte verwirrt forschend zu Lord Shalindor, seinem Schatzmeister. Der weißhaarige Mann stand am Rande der liantinischen Menge und wirkte, als hätte er einen faulen Geruch unter den Gästen bemerkt. Shalindor zuckte kaum merklich die Achseln, und dann deutete er mit einer Hand auf einen samtbedeckten Karren neben sich. Fahrt fort, schien der Mann zu sagen. Fahrt mit der Zeremonie fort, und lasst Berylinas Kindermädchen ihre Magie wirken.


  Teheboth runzelte die Stirn, wandte sich aber zu Hal um und verbeugte sich tief. »Dann lasst mich das erste Angebot machen, das erste Geschenk für den Bräutigam. Es ist nur angemessen, dass diese Darbietung ohne die Anwesenheit der Braut stattfindet, da keine Frau den wahren Preis kennen sollte, den ihr Vater auf sie ansetzt.«


  Teheboth sah seine Höflinge finster an, und gehorsames Lachen erklang. Teheboth ignorierte sie. »Halaravilli ben-Jair, ich präsentiere Euch die Mitgift für Prinzessin Berylina. Kein Vater hat seine Tochter mehr geliebt als ich die meine. Ich bete im Namen der Gehörnten Hirschkuh, dass dieses klägliche Symbol meiner Ehre und meines Respekts für Berylina sie in Morenia wohl und gesund erhält.«


  Shalindor wartete, bis Teheboth erneut nickte, und gab dann eigene hastige Signale aus. Ein Dutzend stämmige Soldaten trat vor, ein jeder in das grün gefärbte Leder des liantinischen Hofes gekleidet. Die Kämpfer stellten sich mit den Schultern an den Karren, und Hal beobachtete, wie sie die schlammigen Räder vorwärtsrollten und dabei die Spinnenseideabdeckung niederhielten. Der Karren knarrte unter seiner samtbedeckten Last, während er schließlich unmittelbar vor dem Thron zum Stehen kam.


  Dann trat Shalindor vor und ging an die rechte Ecke des Karrens. Er nickte vorsichtig, als nähme er ein letztes Mal sorgfältig Maß, und zog dann den Samt mit einer schwungvollen Bewegung fort.


  Goldbarren glänzten unter der Mittagssonne – Hunderte davon, ordentlich auf der Plattform aufgestapelt. Hal wunderte sich über die Torheit, all den Reichtum aus dem Palast hinauszuschleppen und ihn quer über das Feld zu karren. Töricht, vielleicht, aber die Goldbarren waren beeindruckend. Und sie waren natürlich sicher. Sie waren schwer, und die besten Männer des liantinischen und des morenianischen Heeres standen bereit, sie zu beschützen.


  Hal wollte sich von seinem Thron erheben, aber ein rascher Blick von Teheboth erinnerte ihn an das erwartete Vorgehen. Stattdessen neigte er anmutig den Kopf und verfiel in den königlichen Plural. »Wir danken Euch, Teheboth Donnerspeer. So strahlend dieses Gold unter der Mittagssonne ist, so ist es doch nur ein Schatten ehrvollen Respekts, den wir für Prinzessin Berylina empfinden. Sie wird in Morenia willkommen sein, solange wir atmen.« Hal hielt einen Moment inne und hoffte, wie ein eifriger Bräutigam zu klingen. Dann fuhr er fort: »Aber so wie wir Eure Bräuche verstehen, ist jedermann, der dem Bräutigam ein Geschenk darbietet, berechtigt, um eine Gefälligkeit zu bitten.«


  Teheboths Augen schimmerten. »Ja, Halaravilli ben-Jair.«


  »Was wollt Ihr dann von uns erbitten, Teheboth Donnerspeer? Welche Wohltat dürfen wir Euch aus Dankbarkeit für die edlen Geschenke, die Ihr uns heute macht, gewähren?«


  »Ich bitte um Folgendes, Halaravilli ben-Jair: Dass Ihr meine Tochter ehrt und sie respektiert. Dass Ihr sie Euer beider Leben lang an Eurer Seite behaltet. Und dass Ihr die Erben, die Ihr mit ihr zeugt, unter dem Zeichen der Gehörnten Hirschkuh aufzieht.«


  Hal wirbelte zu der Priesterin herum, die hinter ihm stand, aber sie hatte sich auf dem Podest nicht geregt. Er wandte sich langsam wieder zu Teheboth um. Dies hatte er nicht erwartet – er hatte nicht erwartet, seine Kinder an den liantinischen Glauben binden zu müssen.


  Dartulamino trat vor, wobei sein Gesicht über seinen glatten, grünen Gewändern tiefrot leuchtete. Andere Morenianer regten sich auf dem Gras, blickten von der schweigenden Priesterin zu ihrem König und weiter zum zürnenden Heiligen Vater. Hal wandte den Blick zu Berylinas Pavillon. Er verfluchte ihre Verzögerung unvernünftigerweise. Wäre sie anwesend gewesen, hätte Teheboth wahrscheinlich keine solche Forderung gestellt, hätte er Hal nicht so öffentlich in die Ecke gedrängt.


  Dennoch, Berylina war dreizehn Jahre alt. Hal würde noch mindestens zwei Jahre lang keine »Erben mit ihr zeugen«. Zwei Jahre, um das Werk zu beginnen, und fast ein weiteres Jahr, bevor er das Produkt seiner Bemühungen sehen würde. Was könnte sich in drei Jahren ändern? Auf wie viele Arten könnte er seine Versprechen bis dahin umgestalten?


  Hal begegnete Teheboths Blick. »Ja, Teheboth Donnerspeer. Ich gewähre Euch diese Wohltat. Alle Kinder, die ich mit Prinzessin Berylina zeuge, sollen unter dem Zeichen der Gehörnten Hirschkuh aufgezogen werden.«


  Unglauben verbreitete sich unter den Morenianern, und viele Adlige riefen laut die Tausend Götter an. Dartulamino straffte die Schultern und trat einen Schritt vor, als wolle er das Vorgehen unterbrechen. Hal blickte Puladarati finster an, der ebenfalls Schritte unternahm und den Arm des Heiligen Vaters umklammerte, als wolle er ihn stützen. Dartulamino wollte den löwenmähnigen Gefolgsmann abschütteln, wollte den früheren Regenten anfauchen, aber Puladarati sagte etwas, was zu leise war, als dass es sonst jemand hätte verstehen können. Der Heilige Vater stieß eine heftige Erwiderung aus, aber Puladarati schüttelte den Kopf und ergriff den Arm des Priesters noch fester. Dartulamino schaute grimmig zum Podest hinauf und spie beinahe auf Hals Thron, ließ sich aber wieder in die Menge zurückziehen.


  Hal schluckte schwer und schaute erneut zu Teheboth. Der liantinische König nickte langsam. »Gut, Halaravilli ben-Jair. Ich danke Euch für diese überaus großzügige Wohltat. Willkommen, Sohn, im Hause Donnerspeer.«


  Farsobalinti näherte sich der Hochzeitsbank als nächster, denn er hatte vor der Zeremonie mit Hal gesprochen. Sie hatten vereinbart, dass Farso der erste der morenianischen Adligen wäre, dass er den Weg für die Zurschaustellung der Unterstützung ebnen würde, die Hal brauchte. Der hellhaarige Lord kniete sich auf den Spinnenseideteppich und neigte den Kopf, bis sein Kinn die Brust berührte. »Erhebt Euch, Lord Farsobalinti«, sagte Hal. »Tretet vor mich hin wie ein Bruder.«


  »Ich komme wie ein Bruder zu Euch«, sagte Farso, und ein Lächeln umspielte, trotz des feierlichen Ernstes der Gelegenheit, seine Lippen. »Ich komme zu Euch, und ich bringe Euch ein Geschenk, in Anerkennung Eurer Heirat mit Prinzessin Berylina.« Farso bedeutete zwei Knappen vorzutreten, die eine Kiste zwischen sich trugen. »Ich halte meine Gabe kaum für würdig, Euer Majestät, angesichts der großzügigen Mitgift der Prinzessin, aber ich möchte Euch dennoch ein Zeichen meines Glücks über Euer gnädiges Schicksal an diesem Tag darbieten.« Farso nickte, und die Jungen öffneten die Kiste und zählten zehn Goldbarren ab. Sie legten die Reichtümer auf eine Ecke von Teheboths Karren.


  Hal wunderte sich einen kurzen Moment über Farsos Einfallsreichtum. Gewiss hatten sie darüber gesprochen, dass Farso dieses Angebot machen sollte, aber Hal hätte niemals gedacht, dass sein Freund das Gold tatsächlich zur Hand hätte. Er hatte eine Urkunde erwartet, ein Versprechen, nicht mehr. Er sah Farso in die hellblauen Augen und lächelte, als er darin die Tiefe der Freundschaft erkannte. »Wir danken Euch, geschätzter Farsobalinti. Und welche Wohltat erbittet Ihr vom Bräutigam?«


  »Nur dies, Euer Majestät. Dass ich im Orden der Octolaris von Euch persönlich ausgezeichnet werde.«


  Ein Murmeln stieg von den versammelten Gästen auf. Was war dieser neue Orden der Octolaris? Welches geschickt ausgedachte Spiel wurde hier vor ihnen aufgeführt?


  Hal neigte den Kopf, erhob sich von dem Thron und ignorierte dabei Teheboths plötzlich finstere Miene. Hal hatte fast allen Forderungen Liantines bezüglich des Gottesdienstes nachgegeben. Teheboth konnte Hal wohl verdammt nochmal von der Hochzeitsbank aufstehen lassen.


  Hal blickte über seine eigenen Gefolgsleute hinweg und sah, dass Davin zum vorderen Rand der Menge getreten war. Er hielt einen Samtbeutel in seinen von Altersflecken übersäten Händen und hob ihn leicht an, als er Hals Blick einfing. Hal nickte und winkte den alten Mann vorwärts.


  Davin machte sich nicht die Mühe, sich zu verbeugen, als er sich seinem Herrn näherte. Stattdessen neigte er nur den Kopf und murmelte leise etwas. »Einhundert Broschen, und nur ein Monat, um sie anzufertigen. Kein Respekt für einen alten Mann, überhaupt kein Respekt.«


  Hal streckte nur die Hand aus und wartete auf den Samtbeutel. Davin überreichte ihn mit lautem Seufzen, und dann verschmolz er wieder mit der Menge. Hal hielt den Samtbeutel mit großer Geste hoch und löste dann langsam die Bänder. Er drehte ihn um, als er wusste, dass er die Aufmerksamkeit aller Adligen auf dem Feld hatte, der Morenianer und der Liantiner gleichermaßen. Und als Davins Arbeit herausglitt, hielt er sie hoch, damit alle sie sehen konnten.


  Die Brosche war auf einer eisernen Grundfläche mit einer ordentlichen Schließe angebracht. Als Hal das Teil umwandte, sah er, dass Davin für die Zierde des Ordens Emaille gewählt hatte – karmesinrote Farbe auf goldenem Untergrund. Eine Octolaris war über die Brosche ausgebreitet und schlang ihre acht Beine um ein Bild der morenianischen Krone. Hal hätte kein besseres Symbol fordern können.


  Hal schluckte schwer und wandte sich wieder zu Farso um. Er befestigte die Brosche am Umhang des anderen Mannes, wobei er sorgfältig darauf achtete, dies unmittelbar über Farsos Herzen zu tun. »Ich danke dir, Bruder«, flüsterte er.


  »Sire«, erwiderte Farso nur, und dann wandte sich der Adlige um und schritt mit der auf seiner Brust glänzenden Ehrenbrosche in die Ränge der Morenianer zurück.


  Während die Versammlung murmelte und sich um bessere Sicht auf Davins Werk bemühte, warf Hal einen Blick auf Dartulamino. Der Heilige Vater nickte einmal und begutachtete die zehn Goldbarren. Der Priester war nahe genug gewesen, um Davins Grollen zu hören. Er konnte sich ausrechnen, wie viel Gold Hal von all seinen Adligen fordern mochte, über Prinzessin Berylinas Mitgift hinaus. Dartulaminos Augen verengten sich zu Schlitzen, aber der Mann schwieg.


  Hals Aufmerksamkeit wurde wieder von Teheboth beansprucht. Der Mann war eindeutig peinlich berührt und schaute mehr als nur ein wenig aufgebracht zum Pavillon seiner Tochter.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, Sohn.« Der Titel klang in Hals Ohren fremd, aber er nickte dem liantinischen König zu. »Prinzessin Berylina sollte wenigstens einige der Geschenke an den Bräutigam bezeugen. Mit Eurer Nachsicht werde ich einen meiner Lords schicken, damit er sie herbringt.«


  »Natürlich, Mylord. Wie Ihr es für das Beste haltet.«


  Teheboth nickte Shalindor zu. Der Schatzmeister stakte durch die Menge wie ein Storch, schaute weder nach links noch nach rechts, während die Menschen ihn durchließen. Aller Augen blieben auf den weißhaarigen Mann gerichtet, während er über das Feld schritt.


  »Euer Majestät.« Hal war überrascht über die Stimme, die er so gut kannte, und wandte sich plötzlich beschämt zu der Schenkerin um.


  »Rani Händlerin.«


  »Ich möchte Euch ein Geschenk übergeben, zu Ehren Eurer Hochzeit.«


  Sie war tapferer als er. Sie sah ihn an, blickte ihm ins Gesicht. Ihre Stirn war glatt, unbesorgt, und sie sank in einen anmutigen Hofknicks.


  »Bitte!«, rief er aus und streckte eilig die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. Ihre Demut war mehr, als er erwartet hatte, vor all den wachsamen Augen. Als sich seine Hand um ihre schloss, merkte er, dass sie nicht ganz so gefasst war, wie es den Anschein hatte. Ihre Finger zitterten wie Blätter in einer Brise.


  »Euer Majestät«, sagte sie und schluckte schwer. »Sire, ich möchte Euch Riberrybäume schenken. Fünfhundertunddreißig Riberrybäume erwarten Euch in König Teheboths Hof.«


  Ein Poltern durchlief die Reihen der Hochzeitsgäste. Viele der Liantiner waren erst heute Morgen in der Stadt ihres Königs eingetroffen. Sie hatten den Hof nicht gesehen, also auch nicht die mit Wasser gefüllten Fässer sowie die Sklaven, die Eimer um Eimer zu den Bäumen brachten. Die Ereignisse hatten sich so schnell entwickelt, dass viele Leute nicht wussten, dass Rani um den Schatz der Spinnengilde verhandelt hatte.


  Fünfhundertunddreißig. Dreiundfünfzig Kinder, allein in der Spinnengilde in die liantinische Sklaverei verkauft. Vierundfünfzig, mit Crestman. Aus wie vielen tausend amanthianischen Kindern, die übers Meer gebracht worden waren? Wie viele seiner Leute waren für immer in Liantine verloren?


  Er konnte jedoch hoffen, dass die Riberrybäume letztendlich ihre Freiheit erkaufen würden. Die Bäume würden letztendlich ihre Heimfahrt bezahlen.


  Hal würde die Riberrybäume und Marekas Spinnen nehmen und seinen Platz in der Gefolgschaft des Jair finden. Er würde den Orden der Octolaris aufbauen und zurückkommen, um so viele Kinder wie möglich auszulösen. Einige – vielleicht sogar die meisten – waren bereits für immer verloren. Aber andere würden überleben. Sie würden die Freiheit erflehen, und er würde sie ihnen gewähren. Später. Nachdem er Berylina geheiratet und seinen Frieden mit Liantine geschlossen hatte. Mit der Kirche. Mit der Gefolgschaft. Dann könnte Hal die Kinder retten, die noch übrig geblieben waren. Und das alles, weil Rani es geschafft hatte, um die Riberrybäume zu verhandeln.


  »Ich danke dir, Rani Händlerin. Ich danke dir für dein Geschenk. Und welche Wohltat erbittest du von mir?«


  Ihre Kehle bewegte sich einen Moment, und er hatte Gelegenheit, sich all die Dinge vorzustellen, um die sie bitten könnte, all die Forderungen, die sie stellen könnte, all die Gunstbezeugungen, die sie erflehen könnte. Er dachte an ihre Streitereien in Morenia, ihre verbitterten Unstimmigkeiten wegen seiner Krone, wegen seines Königreichs, wegen der Gefolgschaft.


  Aber sie lächelte ein strahlendes Lächeln, und er wusste, dass er keines dieser Dinge befürchten musste. Er brauchte Rani Händlerin nicht zu fürchten.


  »Wie Ihr wisst, Euer Majestät, wurde meine Glasmalergilde in dem Jahr vor Eurer Thronübernahme zerstört. All die Meisterglasmaler haben Morenia verlassen. Ich möchte meine Gilde wieder aufbauen, und zu diesem Zweck habe ich die Pflichten einer Gesellin studiert. Ich kann Glas gießen, und ich kann es schneiden. Ich kann es einsetzen. Ich kann Lehrlinge beaufsichtigen. Ich habe den vierten Teil all meiner Einkünfte der Krone versprochen, in Gestalt der Riberrybäume, die gerade jetzt in König Teheboths Hof warten. Ich bitte Euch, mich zu einer Gesellin in meiner Gilde zu erklären.«


  Hal zögerte. Er stellte Rani keinen Moment in Zweifel. Er wusste, dass sie wegen ihres Standes und wegen ihrer Glasherstellung niemals lügen würde. Aber wer war er, dass er ein Urteil fällen könnte?


  »Rani«, begann er. »Ranita Glasmalerin. Ich bin kein Meister der Gilde.«


  »Es gibt jemanden, der für mich sprechen würde, ein Meister aus eigenem Recht. Wenn Ihr seine Beurteilung bestätigen würdet, dann hätte sie genug Gewicht, genug für Morenia, das keine eigene Glasmalergilde mehr besitzt.«


  »Dann lass ihn vortreten.« Hal beobachtete, wie Tovin Gaukler neben Rani trat. Der Mann verbeugte sich anmutig, als wäre dies ein Stück, das er in der Vergangenheit schon zahlreiche Male aufgeführt hätte. Hal erkannte, wie besitzergreifend der Gaukler neben Rani stand, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er zwang sich zu sagen: »Glasmaler, sprecht Ihr für sie? Sagt Ihr, dass sie zur Gesellin geeignet ist?«


  »Sie sagt die Wahrheit, Euer Majestät.« Tovins honigsüßer Tonfall schwebte über die Versammlung hinweg und erreichte mühelos die Hochzeitsgäste, die am hinteren Rand der Menge standen. Aber es schien selbst angesichts dieses Stimmvolumens, angesichts dieser Kraft nicht, als hätte der Gaukler die Stimme erhoben. »Sie hat die Pflichten einer Gesellin erfüllt. Die Gerechtigkeit erfordert es, dass sie in diesen Rang erhoben werde.«


  »Also gut.« Hal zwang sich, Ranis Blick zu begegnen, die Aufregung dort schimmern zu sehen. »Ranita Glasmalerin, ich empfehle dich deiner Gilde, und ich heiße dich als Gesellin willkommen. Möge deine Gilde in Morenia lange gedeihen.«


  »Ich danke Euch, Sire.« Sie lächelte strahlend, während sie einen tiefen Hofknicks machte. Diese Mal half Tovin ihr hoch. Der Gaukler geleitete sie zu den Reihen der morenianischen Adligen zurück.


  Hal zwang sich, den Blick von Tovins beschützender Hand auf Ranis Arm zu lösen, von dem ruhigen Blick, den die beiden teilten. Stattdessen wandte er sich Teheboth zu, dem ungeduldigen Seufzen des liantinischen Königs. Teheboth blickte finster über das Feld, als wollte er Berylinas Zelt mit der Macht seines Blickes in Brand setzen. Shalindor war nirgendwo zu sehen.


  Noch während Hal sich fragte, welchen Kurs er verfolgen sollte, wandte er sich wieder um und fand eine weitere Hochzeitsgratulantin vor. Mareka Octolaris kniete vor ihm. »Mylady«, sagte er und streckte eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.


  »Euer Majestät«, erwiderte sie. Er betrachtete sie genauer. Mareka hatte seine Souveränität noch nie zuvor anerkannt. Sie sah, dass er den Unterschied bemerkt hatte, und lächelte. »Ich möchte Euch ein Geschenk überreichen, Euer Majestät.«


  »Ja?« Er verschwendete keine Zeit mit Titeln, mit Höflichkeit. Wie sollte er die Frau schließlich nennen? Sie war ein in Ungnade gefallener Lehrling, eine Ausgestoßene ihrer Gilde.


  »Ich schenke Euch Spinnen, Euer Majestät. Dreiundzwanzig brütende Weibchen. Ihre Jungen werden innerhalb einer Woche schlüpfen, und ich schenke Euch auch alle Jungspinnen.«


  Ein Tosen durchlief die Hochzeitsgäste – die meisten von ihnen kannten die Geschichte von Marekas Verbannung aus ihrer Gilde nicht. Die Liantiner, die Ranis Schenkung verblüfft hatte, riefen laut aus, und Hal konnte die Herzschläge zählen, bis die Menschen die Puzzleteile zusammenfügten. Riberrybäume. Octolaris.


  Die Spinnengilde war gebrochen. Das Seidenmonopol war so gut wie zerstört. Nun machte Farsobalintis Orden der Octolaris Sinn. Die Liantiner unterhielten sich untereinander, und die Morenianer stellten laut Fragen, suchten verzweifelt Informationen über die Geschenke und deren Bedeutung.


  Hal wartete, bis der Aufruhr erstarb, und sagte dann zu Mareka: »Ich danke Euch. Euer Geschenk ist sehr großzügig. Es wird in Morenia generationenlang darüber gesprochen werden. Und nun frage ich Euch, welche Wohltat Ihr im Austausch für Euer Geschenk erbittet.«


  Die Menge drängte vorwärts, bestrebt, Marekas Antwort zu hören. Die Frau, welche die Macht der Spinnengilde gebrochen hatte, könnte alles auf der Welt fordern. Sie könnte eine Riesensumme fordern und auch erhalten.


  Mareka löste die Finger und legte sie über ihren Bauch. Sie atmete tief ein, als schöpfe sie aus der glänzenden Spinnenseide unter ihren Fingern Kraft. Dann hob sie den Blick und sah Hal direkt an. »Eure Hand zur Ehe, Sire. Ich bitte darum, dass Ihr die Mutter Eures Kindes erhebt und sie neben Euch auf den Thron setzt. Heiratet mich, Euer Majestät, und macht das Kind, das ich trage – Euer Kind – zu Eurem Erben.«


  Hals zorniger Aufschrei wurde von Teheboths erstickt. Der Heilige Vater stieß wütend eine Frage aus, und sogar die Priesterin der Gehörnten Hirschkuh trat auf dem Podest vor. Die Menge drängte noch näher heran, und diejenigen, die der Plattform am nächsten waren, wiederholten Marekas Worte für diejenigen, die weiter entfernt standen.


  Mareka sah ihn unerschütterlich an und hielt ihre Finger schützend gespreizt.


  Ein Mal, wollte er ausrufen. Ein verfluchtes Mal!


  Aber er wusste, dass Mareka keine Närrin war. Er wusste, dass sie ihren Anspruch nicht stellen würde, wenn sie kein Kind trüge. Sie würde sich jeder Prüfung unterziehen, bereitwillig jeglichem wahrheitssuchenden Trank zustimmen.


  Er würde Berylina verlieren. Er würde die liantinische Mitgift verlieren. Er würde der Kirche ihr Geld nicht zurückzahlen können. Nach all seiner Planung, all seinen Manipulationen, all seiner sorgfältigen Überlegungen würde er die Macht seiner Krone an den Heiligen Vater verlieren.


  Die tückische Wirkung des Octolarisnektars hielt länger an, als Hal es sich jemals hätte vorstellen können.


  Während seine Gedanken rasten und er nach irgendeiner Antwort suchte, hob er den Blick zu Berylinas Pavillon. Wie würde die Prinzessin reagieren? Sie wäre natürlich beschämt und böse. Aber wäre sie nicht gleichzeitig erleichtert? Wäre sie nicht gleichzeitig dankbar, dass sie aus ihrer Verpflichtung befreit wäre? In dem Moment wurde der Eingang von Berylinas Zelt beiseitegezogen, gleich käme sie hervor, um dem Mann gegenüberzutreten, den sie für ihren Bräutigam hielt.


  Aber Berylina trat nicht aus dem Zelt.


  Stattdessen kam Shalindor hervor. Der Schatzmeister wankte aus dem Pavillon und lief zu den Hochzeitsgästen am Rand des Waldes zurück. Er verlor einen Schuh im Gras, und er taumelte dennoch weiter, drängte sich durch die Menge, zum Podest hinauf.


  »Die Prinzessin ist fort!«, rief Shalindor. »Prinzessin Berylina ist fort!«
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  Rani wirbelte zum Schatzmeister herum und sah in sein scharlachrotes Gesicht, während er sich zum Podest vorkämpfte. Das sonst untadelige Haar des Gefolgsmannes stand büschelweise von seinem Kopf ab, und seine Hände zitterten, als er vor seinen König taumelte.


  »Was sagt Ihr, Mann?«, bellte Teheboth.


  »Sie sind fort!«


  »Wer? Berylina und wer?«


  »Dieser Priester aus dem Westen. Siritalanu. Die Kindermädchen wurden betäubt und sind gefesselt, alle vier, gefesselt und geknebelt.«


  Teheboth brüllte vor Zorn und fuhr zu Hal herum. »Ich weiß nicht, was Ihr dadurch zu gewinnen hofftet, aber Ihr werdet bezahlen!«


  Rani konnte erkennen, dass Hal genauso überrascht war wie Teheboth. Der König ganz Morenias sah sich um, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, denn er rang offensichtlich um die richtigen Worte, um eine angemessene Erwiderung. Er deutete hilflos auf Berylinas Zelt und dann auf Mareka Octolaris, die noch immer in aller Pracht der Spinnengilde vor ihm stand. »Mylord«, brachte Hal schließlich hervor. »Ich weiß nichts über diese Angelegenheit. Ich bin ebenso überrascht wie Ihr.«


  Teheboth fluchte kurz, der Fluch eines enttäuschten, zornigen Mannes. Bevor Hal reagieren konnte, machte der liantinische König auf dem Absatz kehrt. Er stürmte durch die Menge und schritt über das Feld zum Zelt der Prinzessin. Rani wandte sich an Mair.


  »Was ist passiert?«


  »Ich wusst’ es nich’, aber ich kanns mir vorstellen.« Mair verfiel in ihre Unberührbaren-Mundart, während sie sich aufgeregt umsah. »An der schüchternen Maus is’ mehr dran, als wir gedacht haben!«


  »Aber wohin würde sie gehen?«


  »Wenn ich raten soll, würd’ ich sagen, zu den Docks. Ich würd’ sagen, dass sie gerade jetzt auf nem Schiff ist, sie und dieser Priester. Sie segeln nach Morenia und beten, dass die Tausend Götter sie vor ihrem Da beschützen.«


  »Vor ihrem Da und vor ihrem Verlobten«, sagte Farso und deutete mit dem Kopf auf Hal. Der König war jedoch in eine zornige, geflüsterte Unterhaltung mit Mareka Octolaris verstrickt. Er hatte eine Hand um den Arm der Frau geschlossen und ragte über ihr auf. Ihr einfaches weißes Gewand und ihr glatt herabfallendes Haar ließen sie kindlicher wirken als jemals zuvor.


  Rani wusste sofort, dass die Behauptungen des Spinnengildelehrlings wahr sein mussten. Hal hatte so gut wie zugegeben, dass er mit der Frau zusammen gewesen war. Aber wie hatte er sich von dem uralten Band der Vaterschaft einfangen lassen können? Gewiss brauchte er einen Erben für seinen Thron, aber er hätte wissen müssen, dass eine fremde Bürgerliche niemals auf die Zustimmung seiner Ratsherren träfe. Er hätte vorsichtiger sein sollen.


  Wie um Ranis Gedanken zu unterstreichen, murmelte die Menge hinter ihr, wobei die geflüsterten Fragen rasch lauter wurden. Sie hörte erstaunte und überraschte Ausrufe, auch verächtliche Ausrufe. Puladarati brüllte nach Ordnung und versammelte bereits den Kern der morenianischen Adligen. Liantinische Lords drangen allmählich über das Feld und stolperten auf den Pavillon der Prinzessin zu. Hal musste ihnen folgen, musste nun seine eigenen Argumente vorbringen, bevor es zu spät war.


  Rani biss die Zähne zusammen und trat vor, an den Rand von Hals Blickfeld.


  »Bei Nome«, schwor Hal beim Gott der Kinder und sagte: »Ihr hättet zu mir kommen können, Mareka!«


  »Und was hättet Ihr dann getan? Hättet Ihr Eure Hochzeit abgesagt? Hättet Ihr Prinzessin Berylina entsagt?«


  »Ich hätte alle meine Möglichkeiten erwogen! Ich hätte Recht und Unrecht abgewogen.«


  »Und Ihr hättet jeden Mann an König Teheboths Hof in Frage gestellt, um herauszufinden, ob jemand anderes der Vater sein könnte. Aber Ihr kennt die Wahrheit bereits. Ihr wisst, dass ich vor Euch keinen Mann kannte.«


  Rani beobachtete, wie Hal zornig etwas erwiderte, und sie spürte, wie sie errötete. Sie umklammerte den Stoff ihres karmesinroten Gewandes und nahm die Spinnenseide mit fest geballten Fäusten auf. Das Gefühl des Stoffes erinnerte sie an die Wahrheit, daran, wie sich so viele Dinge geändert hatten.


  Sie blickte einen kurzen Moment zu Tovin Gaukler. Er beobachtete sie. Er stand inmitten des Chaos, ein ruhiges Lächeln auf den Lippen, als wenn er – selbst auf diese Entfernung – wüsste, was sie dachte. Er kannte ihre guten Gedanken und ihre schlechten, und dennoch stand er dort und wartete darauf, dass sie zurückkam. Und doch, was wusste sie wirklich von ihm? Wie konnte sie seine Absichten ermessen? Er hatte ihr nichts Böses angetan, noch nicht. Eher im Gegenteil… Sie errötete und reckte das Kinn, nickte einmal. Tröstliche Wärme durchströmte ihre Glieder, als Tovin die Geste erwiderte.


  Dann räusperte Rani sich und trat zwischen Hal und Mareka. »Sire«, sagte sie.


  »Nicht jetzt, Rani.«


  »Doch, jetzt, Mylord. Ihr müsst mit Teheboth gehen. Ihr müsst die Wahrheit über das herausfinden, was in Berylinas Zelt geschehen ist. Lasst ihn die Geschichte nicht so erzählen, wie er sie für richtig hält.«


  Hal wollte sie anfauchen, aber Rani sah, wie er die Worte hinunterschluckte. Er schloss die Augen, atmete tief ein und hielt den Atem mehrere Herzschläge lang an. Während er wieder ausatmete, lang und gemächlich, straffte er die Schultern. Sein karmesinroter Umhang fing den Glanz des Sonnenlichts ein und ließ seine blassen Wangen aufleuchten. »Ja, Rani. Ranita.« Aber dann sah er erneut Mareka an. »Wir werden dieses Gespräch beenden, Mylady.«


  Der Spinnengildelehrling machte einen Hofknicks, wobei ihr einziges Zugeständnis an ihre Schwangerschaft eine über den Bauch gewölbte Hand war. »Natürlich, Euer Majestät.«


  Hal wirkte, als wollte er noch mehr sagen, als hätte er etwas Bitteres verschluckt, was er ausspeien wollte. Stattdessen suchte er Puladarati in der Menge. »Mylord!«


  »Euer Majestät.« Puladaratis ernste und höfliche Antwort erfolgte sofort.


  »Bleibt hier beim Gold. Wir müssen sicherstellen, dass die Aufregung nicht zu… Fehlern beim Abzählen solcher Geschenke führt.«


  »Ja, Sire.« Puladarati wandte sich an vier seiner Ratskollegen und bedeutete ihnen, sich an die Ecken des Karrens zu stellen. »Geht nur, Euer Majestät. Wir werden über das Feld wachen.«


  Hal schritt mit aller Entschlossenheit eines Generals inmitten einer Schlacht hinter Teheboth her. Rani warf einen Blick zu ihren Gefährten und folgte dann ihrem König. Ihre Freunde waren dicht hinter ihr.


  Sie mussten sich ihren Weg in den Pavillon der Prinzessin erkämpfen, sich mit Ellenbogenkraft durch die unruhige Menge drängen. Teheboth ragte über dem ältesten von Berylinas Kindermädchen auf und stellte der Frau in gereiztem Tonfall Fragen. Sie kniete auf dem Boden des Pavillons und sah benommen zu ihm hoch. Sie warf den Kopf zurück, als hörte sie ein Klingen in den Ohren, und sie blinzelte bei jedem ihrer wenigen Worte. Teheboth trat noch einen Schritt näher. »Sprecht, Frau! Ich kann kein Wort von dem hören, was Ihr sagt!«


  »Es… es tut mir leid, Euer Majestät.« Die Worte des Kindermädchens klangen schleppend. »Ich kann nicht richtig denken, mein Kopf fühlt sich an, als schwebe er.«


  »Ich werde Euch gleich schweben lassen!«, grollte der liantinische König und griff nach dem Schwertheft an seiner Taille. Eine Bewegung ging durch die Menge, ein geflüsterter Ausruf, und Hal sprang vorwärts.


  »Halt, Mylord! Lasst mich mit dieser guten Frau sprechen.«


  Teheboth wollte Hal zunächst eindeutig ignorieren, aber dann murmelte er einen Fluch und trat zurück. »Tut Euer Bestes, wenn Ihr etwas Sinnvolles aus ihr herausbringen könnt. Sie schnattert wie eine Gans.«


  Hal trat vor das Kindermädchen. Er sah einen kurzen Augenblick Berylinas übrige drei Dienstboten an, aber jene Frauen lagen auf einem Feldbett auf der anderen Seite des Zeltes ausgestreckt. Nur eine ganz leichte Bewegung ihrer Brust bestätigte, dass sie noch lebten, dass sie trotz ihres betäubten Schlafs noch atmeten.


  Hal schüttelte den Kopf und sprach leise, so leise, dass Rani den Atem anhalten musste, um seine Worte zu verstehen. »Kommt schon, Frau. Was ist hier geschehen? Wo ist Prinzessin Berylina?«


  Das Kindermädchen sah sich in dem Zelt um und war durch die Unordnung eindeutig verwirrt. Ihr Blick heftete sich auf das glänzende Hochzeitskleid, das noch immer auf dem Bett der Prinzessin ausgebreitet lag. Der liantinischen Tradition gemäß, war das Gewand samtener, tiefgoldener Stoff, der die Schatten des Sonnenlichts auf sich bewegenden Blättern darstellte. Zweige waren über den Schultern zu erkennen, eine zarte Stickerei, welche der Hochzeitsbank glich, auf der Hal gesessen hatte.


  »Wir trafen heute Morgen in der Dämmerung mit der Prinzessin ein«, begann das Kindermädchen mit verwirrtem Ausdruck. »Die Prinzessin hatte Angst, die arme Liebe, und sie bestand darauf, ihre Staffelei aufzustellen.«


  Rani folgte der fließenden Geste der Frau und schaute durch das Zelt zu dem hölzernen Gestell. Ein Stück Pergament war auf der Oberfläche befestigt, und feste Zeichenkohlestriche hoben sich ab, sogar in der Düsterkeit. Rani erkannte den Umriss eines goldenen Bechers, das Wirbeln eines in tausend Farben gehaltenen Umhangs. Der Erste Gott Ait. Der Vater all der Tausend Götter.


  Hal deutete mit dem Kopf auf die Zeichnung. »Also habt Ihr sie zeichnen lassen.«


  »Ja. Es schien sie zu beruhigen, das arme Ding. Sie hatte solche Angst. Solche Furcht. Aber sie wurde ruhiger, als er eintraf.«


  »Wer?« Hals Stimme klang freundlich, als plaudere er nur mit der Frau. Rani sah, wie Teheboth sich unruhig regte.


  Das Kindermädchen runzelte die Stirn, und sie wirkte einen Moment, als wollte sie dem Westländer nicht antworten, der sie befragte. Schließlich fuhr sie fort: »Pater Siritalanu natürlich. Er sagte, er sei gekommen, um mit ihr zu beten, so wie sie jeden Tag beteten.«


  »So wie…«, wollte Hal offensichtlich überrascht wiederholen, aber er hielt inne. Rani sah den raschen Blick, den er Dartulamino zuwarf. Sie begriff, dass Hal sich fragte, ob Siritalanu vom Heiligen Vater zu diesem Verschwinden angestiftet worden war, von der Kirche, der er diente. Aber Dartulamino wirkte genauso überrascht wie Hal. Rani nickte in sich hinein. Was auch immer hier geschehen war – Dartulamino hatte es nicht geplant. Weder die Kirche noch die Gefolgschaft hatten Berylinas Flucht ausgeheckt.


  »Ja«, sagte das Kindermädchen. »Er sagte ihr, es sei ein westlicher Brauch. Er sagte, dass Ihr sie niemals akzeptieren würdet, wenn sie nicht zu all den Tausend Göttern betete. Sie war bestrebt, sich gut zu benehmen, das arme Ding. Sie hätte alles getan, was der Priester forderte.«


  Dieses letzte Eingeständnis erwies sich für Teheboth als zu viel, für einen Mann, der glaubte, er hätte seine Tochter vor anderen Arten der Anbetung gerettet. »Was hat dieser Hund ihr angetan?«, wollte der Liantiner wissen und drängte vorwärts.


  Das Kindermädchen ließ den Kopf sinken und warf sich bei der Bemühung, ihren König zu besänftigen, fast in den Staub. »Ich weiß es nicht, Euer Majestät, ich kann es nicht sagen! Bitte tut mir nichts an. Ich kann Euch nicht mehr sagen, ich kann es wirklich nicht!«


  Hal trat zwischen Teheboth und das Kindermädchen. »Und warum könnt Ihr nicht mehr sagen?«


  »Der Priester! Er… er hat mich betäubt! Uns alle – er gab uns Kindermädchen einen Becher Wein. Er sagte, das sei nötig, dass Westländer so…« Sie brach ab, als fürchte sie, den Mann mit Schmähungen zu bedenken, der zwischen ihr und ihrem zornigen Herrn stand, und dann gelang es ihr zu flüstern: »…ihre Hochzeitszeremonien beginnen. Dass Ihr so Eure Götter ehrt.«


  Hal seufzte. »Also trankt Ihr.«


  »Ja, Mylord.«


  Während das Kindermädchen ihr zitterndes Bekenntnis ablegte, ging Rani am Rand des Zeltes entlang, auf die Staffelei der Prinzessin zu. Da war etwas am Rande der Zeichnung, etwas an der Ecke des Kunstwerks… Da! Rani streckte die Hand aus und berührte das Pergament, befreite einen Zettel, der unter der Zeichnung daran geheftet war. Wer auch immer die Nachricht hinterlassen hatte, beabsichtigte nicht, dass sie sofort gefunden würde.


  »Euer Majestät!«, rief Rani. Sie trat zu Hal und reichte ihm die Nachricht.


  »Das ist Berylinas Handschrift!«, rief das Kindermädchen aus.


  Hal entfaltete das Pergament und neigte es, um das Licht vom Eingang besser einzufangen. »Vater«, begann er zu lesen. Er schaute zu Teheboth hoch, wölbte eine Augenbraue und wollte ihm den Brief übergeben. Der König von Liantine schüttelte jedoch in grimmiger Ablehnung den Kopf, und Hal schluckte, bevor er laut weiterlas. »Vater, ich weiß, dass Ihr nicht erfreut sein werdet, wenn Ihr diesen Brief findet. Ich weiß, dass Ihr mich durch die Ehe mit König Halaravilli ehren wolltet. Ich bin jedoch nicht für die Ehe mit irgendeinem Mann geschaffen. Ich bin all den Tausend Göttern verpflichtet. Bitte seid nicht zornig, Sire. Ich gehe mit Pater Siritalanu zum Geburtsort des Ersten Pilgers Jair. Ich gehe, um die Stimmen der Götter zu finden, die mein ganzes Leben lang zu mir gesprochen haben. Ich gehe, um Eurer falschen Gottheit der Gehörnten Hirschkuh zu entfliehen, um das wahre und ewige Geheimnis der Tausend Götter zu finden. Für immer Eure Tochter, Berylina Donnerspeer.«


  Teheboth schrie wortlos wütend auf – voll rohem, elementarem Zorn. Bevor Rani seine Absicht erkennen konnte, bevor sie Hal warnen oder selbst handeln konnte, verlagerte der liantinische König den Griff um seinen Speer. Er brüllte, während er ihn zurückzog, und dann stieß er dem unglücklichen Kindermädchen die Eisenspitze in die Brust. Während er die Waffe hineintrieb, heulte er: »Ihr habt das getan! Ihr und Eure Schwestern, Ihr wart entschlossen, sie vor der Gehörnten Hirschkuh zu schützen!«


  Die Bewegung erfolgte so rasch, der Stoß so unmittelbar, dass die Frau keine Zeit hatte aufzuschreien. Sie hob die Hände, als wehre sie einen Schlag ab, und dann klammerten sich ihre Finger um den Schaft des Speeres. Sie öffnete die Lippen, und Rani dachte, ihre letzten Worte wären ein Protest, aber nur ein Blutrinnsal drang hervor.


  Als das Kindermädchen auf dem Boden zusammenbrach, als ihr Blut auf der unter ihr befindlichen Spinnenseide eine Lache zu bilden begann, sprang Hal mit einem wütenden Aufschrei vor. »Das war falsch, Mylord!«, rief er aus. »Diese arme Frau war nicht der Grund für dieses Desaster.«


  »Hätte sie die Unschuld meiner Tochter bewacht, wie es ihr aufgetragen war, dann wäre nichts hiervon geschehen!«


  »Die Unschuld Eurer Tochter ist noch immer unbefleckt.«


  »Meine Tochter ist mit einem heidnischen Hund davongelaufen. Sie ist geflohen, um mit Eurem Priester zu brunften, und wenn Ihr ein Mann wärt, würdet Ihr sie aufspüren und wie eine Hure töten!«


  »Haltet den Mund, Donnerspeer.« Hals Stimme klang eiskalt. »Sagt nicht noch mehr, was Ihr bedauern könntet.«


  »Ich bedaure nur, dass ich die Schwächen meiner Tochter nicht früher deutlich erkannt habe. Ich wusste, dass sie Geschichten von Euren verfluchten, westlichen Göttern erzählte, aber ich dachte, sie würde die Art ihres Volkes ehren. Ich dachte, sie würde sich der Weisheit der Gehörnten Hirschkuh ergeben, wenn sie sich erst einem Mann untergeordnet hätte.« Teheboth schlug mit der Faust in seine behandschuhte Handfläche und lief in seinem Zorn im Hochzeitspavillon der Prinzessin herum. Er stieß Berylinas Staffelei um, zertrat ihr Gemälde des Ersten Gottes Ait unter seinen Stiefeln und blickte finster auf das noch immer betäubte Trio der Kindermädchen. »Ihre Augen haben sie vom Tag ihrer Geburt an gebrandmarkt, ihre Augen und ihr Kinn, und ihre verfluchte, verdammte Schüchternheit. Sie tötete ihre Mutter, und sie wurde in dem Moment als böse gezeichnet, in dem sie ihren ersten Atemzug tat.«


  »Sie ist Fleisch von Eurem Fleisch, Donnerspeer.«


  »Sie ist eine Ausgestoßene! Sie ist für dieses Haus gestorben.« Teheboth wirbelte herum und warf den Kopf auf, bis sich sein Blick auf den Schatzmeister Shalindor richtete. »Ihr! Kümmert Euch um diesen Schlamassel! Lasst die Frauen in Ketten legen, und sorgt dafür, dass dieser Pavillon bis auf den Grund niedergebrannt wird. Dann stellt sicher, dass die Mitgift in meine Schatzkammer zurückgebracht wird.«


  Die Mitgift. Die Goldbarren, die zwischen Hal und der Kirche standen. Teheboth durfte Berylinas Brautpreis nicht zurücknehmen.


  »Halt!«, rief Rani mit hoher, tragender Stimme.


  Sie räusperte sich und bediente sich des Gauklertricks, um sich in einem großen Raum Gehör zu verschaffen. Rani nahm Zugriff auf ihre Erinnerungen, sammelte die Kraft, die sie erfahren hatte, als sie von Tovin, von Flarissa hypnotisiert worden war. Ein Königreich hing von den Worten ab, die sie als Nächstes äußerte, und sie durfte es nicht aufs Spiel setzen, indem sie zu sanft sprach, indem sie zu unterwürfig war.


  Teheboth lachte, das brüllende Gelächter eines Wahnsinnigen. »Die Gesellin spricht?«


  »Ja, Mylord. Ich, Ranita Glasmalerin. Die Anführerin der Glasmaler in meinem Land.«


  »Und was hättet Ihr zu sagen, was irgendjemand von uns an diesem düsteren Tag hören wollte?«


  Rani schaute zu Hal hinüber. Sie sah die Anspannung in seinem Gesicht. Sie sah, wie Mareka Octolaris hinter ihm lauerte. Sie sah, wie Hal eine Hand zu der Amtskette um seinen Hals hob, zu der Halskette der ineinander verflochtenen Js, wie er ihr gerade jetzt zunickte.


  Hal wusste nicht, was sie sagen würde. Er wusste nicht, wie sie sprechen würde, was sie tun würde. Aber er legte sein Vertrauen in sie. Er gab sein Königreich in ihre Hände.


  Rani trat einen Schritt vor, als steige sie mühelos wieder in die Verhandlungen ein, die sie und Hal vor so langer Zeit in den Privatgemächern des Königs in Moren begonnen hatten. Sie erinnerte sich, wie das Licht damals auf Hals Amtskette geglänzt hatte, wie die Kerzen über den Tisch geschienen hatten. Sie erinnerte sich an den uralten Heiligen Vater, den erschöpften und gebrochenen Mann.


  Rani blickte nun durch das Zelt, zum neuen Heiligen Vater. Sie sah, dass Dartulamino sie beobachtete, die Augen zusammenkniff. Er wartete auf sie. Er erwartete etwas von ihr. Sie fragte sich einen kurzen Moment, welches Muster der Mann sich vorstellte, welchen Weg er vor ihr sah. Sah er den Weg als ein heiliger Mann, als ein Priester der Tausend Götter? Sah er ihn als ein Morenianer, als ein seinem König treu ergebener Landsmann? Oder sah er ihn als ein Mitglied der Gefolgschaft, als Soldat in dem Geheimbund, den sie ständig in Frage stellte und immer wieder herausforderte?


  Was auch immer den Mann antrieb, was auch immer seine Aufmerksamkeit erregte – Rani wusste, dass sie handeln musste. Sie musste jetzt vortreten und ihr Glas ausgießen, es auf dem kühlenden Stein ausbreiten, bevor es das spröde, brüchige Stadium erreichte. Sie musste bereit sein, die Stücke Morenias zusammenzusetzen, ihr Land zu gestalten.


  »Halt, Teheboth Donnerspeer. Ihr werdet Shalindor das Gold nicht zurückbringen lassen.«


  »Meine Tochter ist für die Welt gestorben. Euer König könnte ihren Leichnam nicht heiraten, selbst wenn er die Felder der Spinnengilde nicht durchpflügt hätte.«


  »Eure Tochter mag für Liantine verloren sein, aber sie ist weit davon entfernt, tot zu sein. Sie kommt als Büßerin zu den Tausend Göttern, als Pilgerin. Sie reist gerade jetzt ins Heimatland des heiligen Jair, wo sie einen Tausendspitzigen Stern anlegen und unter dem Schutz Pater Siritalanus eine geweihte Pilgerreise unternehmen wird.«


  »Sie wird keine Braut sein.«


  »Aber sie wird das Haus der Tausend Götter betreten.« Rani sah die Antwort sich vor ihr ausbreiten, an ihr vorüberfließen wie Blätter auf einem wirbelnden Strom. »Sie wird das Haus der Tausend Götter betreten, und sie wird sich unter den Schutz des Verteidigers des Glaubens begeben. Sie wird als Pilgerin akzeptiert werden, als eine kluge und heilige Frau akzeptiert werden, wenn sie erst ihre weltlichen Güter dargeboten hat.«


  Rani erinnerte sich an ihre eigene kurze Zeit als Pilgerin, an ihre eigene Begegnung mit dem Heiligen Vater, der nun tot war und in Morenia verbrannt worden war. Sie hatte nur eine Puppe anzubieten gehabt, ein Kinderpüppchen. Berylina besaß so viel mehr. »Mit dem Gold wird sich Berylina den Zugang zu dem Haus erkaufen, das ihr ganzes Leben lang auf sie gewartet hat. Überlasst ihre Mitgift Morenias Verteidiger des Glaubens. Überlasst sie Halaravilli ben-Jair.«


  »Niemals!«, brüllte Teheboth.


  »Es ist bereits geschehen, Mylord.« Rani zwang ihre Stimme zum klingenden Tonfall einer Händlerin, die einen Handel abschließt. Sie klang wie ein Gauner auf dem Marktplatz, der einen bestimmten Handel wittert. Sie trat näher an Teheboth heran, zwischen ihn und Hal. Sie spürte ihren König neben sich, erkannte, dass er rasch atmete, während er Rani ihren Handel vorantreiben ließ. »Denkt nach, Teheboth Donnerspeer. Wollt Ihr, dass behauptet wird, Ihr hättet Euer eigenes Haus nicht unter Kontrolle? Ihr würdet Eure eigene Tochter mit einem Euch unbekannten Mann entfliehen lassen? Eure Gehörnte Hirschkuh hätte nicht vorhersehen können, dass Euer Haus verraten würde? Wollt Ihr, dass Euer Volk das sagt? Wollt Ihr, dass diese Geschichte erzählt wird?«


  Teheboths Kehle arbeitete, und sein Gesicht wurde karmesinrot. Er griff nach seinem geflochtenen Bart, zog an den in das Muster eingearbeiteten Geweihenden. Er blickte durch den Eingang des Zeltes hinaus, als suche er im Wald Weisheit, von der Priesterin, die sich nicht dazu herabgelassen hatte hereinzutreten.


  Rani sprach noch ruhiger, zwang den Mann, näher an sie heranzutreten. »Antwortet erst, König Teheboth, wenn Ihr alle Punkte durchdacht habt. Ihr habt Euch bereits zu der Mitgift verpflichtet. Ihr habt sie aus Eurer Schatzkammer ausgezählt. Ihr betrachtetet Euch als glücklich, Eure Tochter zu verheiraten. Ihr gebrochener Blick wird Euren Palast niemals wieder verdüstern, und ihre hervorstehenden Zähne werden für immer fort sein, alle Erinnerung an ihre sogenannte Sünde. Ihr wolltet Euch mit Euren achthundert Goldbarren die Freundschaft mit Morenia erkaufen, und Ihr könnt sie noch immer haben. Geht einfach. Lasst den Karren da, und kehrt zu Eurem Schloss zurück. Nehmt Eure Leute und erzählt irgendeine Geschichte, um das Heute zu vergessen. Aber lasst das Gold da. Lasst das Gold zurück.«


  Teheboths Hände zuckten, öffneten und schlossen sich, als verlange es ihn nach seinem Speer. Er sah Rani finster an, und dann Hal. »So, Halaravilli ben-Jair. Ihr lasst sie für Euch sprechen?«


  »Sie sagt die Wahrheit«, antwortete Hal.


  »Und Ihr wollt mein Gold stehlen? Ihr? Der mit einer Frau unter meinem Dach geschlafen hat, zur gleichen Zeit, als Ihr um meine Tochter warbt?«


  »Eure Tochter ist für Euch gestorben, Teheboth Donnerspeer.«


  Rani dachte, Hal hätte vielleicht zu kühn gesprochen, hätte den Mann vielleicht zu bald zu weit gedrängt. Einen kurzen Augenblick wirkte der liantinische König, als wollte er seinen Speer aus dem Körper des Kindermädchens ziehen und erneut zustoßen, um sein blutiges Werk zu beenden.


  Aber dann hielt Teheboth inne. Er schaute von Hal zu Rani zu Mareka und stieß einen leisen Fluch aus. »Gut, Morenia. Diese Runde habt Ihr gewonnen. Aber verlasst Liantine bis morgen Mittag. Ihr und Eure Frauen und Eure Priester – geht.«


  Rani hörte die Worte und spürte Zufriedenheit sie durchströmen, einen spürbaren Hauch der Erleichterung. Ihre Strategie hatte funktioniert. Sie hatte die Mitgift errungen. Die Mitgift, die Spinnen, die Riberrybäume – Morenia hatte alles.


  Sie blickte durch das Zelt zu Dartulamino, ermaß, wie der Heilige Vater die Neuigkeit dieser Niederlage aufnahm. Einen Moment war Zorn auf seinem fahlen Gesicht erkennbar, funkelte in seinen Augen und nistete sich in den Schatten unter seinen knochigen Wangen ein.


  Dann nickte er zögerlich. Sein Zorn verging und wurde von einem subtileren Ausdruck ersetzt, von einer zarteren Schattierung. Rani fragte sich, ob Dartulamino an die achthundert Goldbarren dachte, an die Mitgift, welche Hal von dem unmittelbaren Anspruch der Kirche gegenüber seiner Krone entbinden würde. Sie fragte sich, ob er an Farsos zehn Barren dachte, an den Orden der Octolaris, der durch die Spinnen und die Bäume real geworden war, die in Liantines Hof warteten.


  Was hatte die Gefolgschaft mit ihren tausend Goldbarren vor? Was wollte sie mit ihrer geheimen Steuer errichten? Wie würde Hals Zahlung Moren beeinflussen, ganz Morenia beeinflussen?


  Rani konnte es nicht wissen. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Aber als sie durch den Pavillon blickte, sah sie das schattenhafte Lächeln des Heiligen Vaters, der in dem Moment einen imaginären Becher anhob. Er hielt seine Hand so, als würde er ihr durch das Spinnenseidezelt hindurch zu ihrem Sieg zutoasten. Er schwenkte kurz sein Handgelenk, und Rani senkte das Kinn, erkannte die Geste an.


  Ohne etwas von der kleinen Szene zwischen Rani und Dartulamino bemerkt zu haben, verließ Teheboth Donnerspeer schließlich das Zelt und rief seinen wartenden Männern Befehle zu. Er sagte ihnen, das Zelt solle zerstört, die Seide solle verbrannt werden. Er sagte ihnen, sie sollten den Namen seiner toten Tochter nie wieder aussprechen. Er sagte ihnen, sie sollten der Gehörnten Hirschkuh Wein und Brot opfern, noch an diesem Nachmittag. Und er sagte ihnen, sie sollten den Karren zurücklassen.
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  Der Wind zog an Ranis Haar, und die Segel des Schiffes knatterten, als ob auch sie sich danach sehnten, nach Morenia zurückzukehren. Sie beobachtete, wie Hal einen goldenen Becher anhob, edlen, liantinischen Wein trank und den Becher dann Mareka hinhielt. Nachdem sie getrunken hatten, nahm der Heilige Vater Dartulamino den Becher an und hob segnend die Hände. »Mögen die Tausend Götter über Eurer Vereinigung wachen, Halaravilli ben-Jair und Mareka Octolaris. Möge Eure Vereinigung fruchtbar sein und gedeihen. Möget Ihr dem Ersten Gott Ait und all den Tausend Göttern Ehre bringen. Und lasst uns Amen sagen.«


  Die versammelten Zeugen sprachen das Wort Amen, und dann nahm Dartulamino das frühlingsgrüne Umhängetuch auf, das die Schultern von Braut und Bräutigam bedeckt hatte. Farso trat vor, um seinem Herrn zu gratulieren, und verbeugte sich vor seiner neuen Königin. Mareka errötete über die Aufmerksamkeit, aber dann schaute sie zur Sonne, die unmittelbar über ihnen stand.


  »Ich bitte um Verzeihung, Lords und Ladys, Heiliger Vater, aber die Octolaris müssen gefüttert werden. Ihre Zeit rückt näher.« Sie trat auf ihre Kabine zu, die geschützt im Vorderdeck lag, wandte sich aber noch einmal zu den Morenianern um. Sie lächelte scheu wie ein Kind, während sie eine Hand nach König Halaravilli ausstreckte. »Bitte, Mylord. Wollt Ihr mir mit den Spinnen helfen?«


  Hal zögerte einen Moment. Er schaute zu Dartulamino und errötete von der Kehle bis zu den Haarwurzeln. Der Heilige Vater nickte jedoch, denn er hatte schon Dutzende schamroter Bräutigame gesehen. Mareka trat durch die Kabinentür und zog dabei bereits die Ärmel ihres Gewandes um ihre Unterarme, denn sie bereitete sich darauf vor, sich um ihre Brut zu kümmern. Hal wandte sich ab, um ihr zu folgen.


  Als er an Rani und Tovin vorüberkam, schwankte das Schiff, sank in ein Wellental und ließ Hal stolpern. Der Gaukler streckte rasch eine Hand aus und hielt den König fest, während Rani gleichzeitig den Atem anhielt. Da stockte Hal und sah sie an. Er zögerte, aber dann sagte er: »Ranita Glasmalerin.«


  »Mylord.«


  »Ich wünsche dir einen frohen Mittsommertag.«


  Ihr Magen verkrampfte sich bei der vielschichtigen Bedeutung in seiner Stimme, bei dem Gruß, der Entschuldigung, der kaum wahrnehmbaren Herausforderung. Während Rani um Worte rang, spürte sie Tovin neben sich treten. Sie spürte die Hitze seines Körpers nahe an ihrem. »Ich habe diesen Tag gefürchtet, Sire«, sagte sie. »Ich habe das Abzählen der Schulden gefürchtet.«


  »Der Heilige Vater hat seine Zahlung aus den Mitteln erhalten, die ich als Verteidiger des Glaubens zur Verfügung habe.«


  Rani nickte, wohl wissend, dass es noch andere Schulden gab. Der Wind packte ihr Haar, peitschte ihr eine gelöste Strähne in die Augen. Hal streckte die Hand aus, um sie ihr aus dem Gesicht zu streichen, hielt aber dann inne. Er stand da, erstarrt, unsicher. Rani wollte mit ihm reden, wollte ihm sagen, dass sie verstand, dass sie wusste, welche Entscheidungen er treffen musste, Entscheidungen für ein Königreich. Aber die Worte lagen ihr wie Steine im Magen, und sie schwieg, bis er sich abwandte, bis er das Deck überquerte und Mareka in ihre Spinnenhöhle folgte.


  Tovin wartete, bis sich die Tür schloss. Als er sprach, stand er ihr nahe genug, dass sie seine Worte in sich vibrieren spüren konnte. »Dieses eine Schiff trägt die ganze Rettung Morenias.«


  »Rettung?«


  »Einen guten König. Gold für die Schulden. Spinnen für die Zukunft, und Riberrybäume. Kräuter zur Behandlung der Feuerlunge. Eine zielstrebige Gildefrau, die ihr Möglichstes gibt, damit das Königreich überlebt.«


  »Aber was ist, wenn der König die falsche Wahl getroffen hat? Was ist, wenn das Gold nicht genügt, die Spinnen sterben und die Riberrybäume eingehen? Was ist, wenn die Kräuter die Feuerlunge nicht heilen – wenn sich die Händler in Liantine irrten?«


  »Dann wirst du andere Antworten finden, Ranita Glasmalerin. Du wirst andere Muster finden. Du wirst dein Glas gießen und deine Muster schneiden und deine Stücke zusammensetzen, bis es funktioniert.«


  Sie seufzte. »Ich fürchte, ich habe nicht die Fähigkeiten.«


  »Die hast du. Du musst sie haben.«


  »Und warum ist das so? Warum muss ich dies schaffen?«


  »Dein König ist von dir abhängig. Dein König und deine mysteriöse Gefolgschaft und eine Truppe reizbarer Gaukler, die gerade jetzt mit dem Schiff nach Morenia reist.«


  Die Gefolgschaft. Die Art, wie Tovin das Wort aussprach, jagte Schauer ihr Rückgrat hinab. Er wusste alles, was sie über diese Leute wusste. Sie hatte es ihm erzählt, beim Hypnotisieren, ohne jemals im Traum daran zu denken, dass sie ihn in ihre Mitte brächte. Was würde Tovin mit diesem Wissen anfangen? Wie würde er das Spiel ausbeuten?


  Rani seufzte, denn sie konnte nicht voraussehen, was die Zukunft bringen würde. »Mehr Leute. Mehr Leute, die sich auf mich verlassen, die Anforderungen an mich stellen.«


  »Ja, Ranita Glasmalerin. Aber auch mehr, auf die du dich verlassen kannst. Mehr, auf deren Hilfe du zählen kannst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe so vieles falsch gemacht. Das Kleine Heer bleibt in Liantine. Crestman ist verloren. Die Gefolgschaft .«


  »Die Mehrheit des Kleinen Heers ist in Sicherheit und erwachsen. Du wirst einige bei unseren Gauklern sehen, wenn sie in Morenia eintreffen. Du wirst die wenigen auslösen, die im kommenden Frühjahr noch immer unwillige Sklaven sind. Und Crestman… Er hat seine Wahl getroffen.«


  »Er wusste nichts.«


  »Er hatte kein Vertrauen.«


  »Vertrauen…« Rani hauchte das Wort, dachte über das Vertrauen nach, das eine Prinzessin hatte, um ihrem Vater zu trotzen, um ihr Heim zu verlassen, um sich auf die Suche nach den Tausend Göttern zu begeben. Sie dachte an das Vertrauen, das sie – Rani – in Tovin gelegt hatte, in einen umherziehenden Gaukler, der zugab, dass er mit Geschichten und Informationen handelte, alles zum Nützen seiner Leute, seiner Gauklertruppe.


  Tovin sagte: »Als du dich zuerst von Flarissa hypnotisieren ließest, erzähltest du ihr die Geschichte vom wichtigsten Tag deines Lebens. Du hattest Vertrauen, zahltest eine Münze und erzähltest deine Geschichte. War das ein gut gewählter Handel?«


  Eine Münze, einen einzigen Sovereign, für alles, was in Liantine geschehen war. Die Gaukler, die sie nun förderte, die Riberrybäume, um die sie verhandelt hatte, die Mitgift, die sie Teheboth Donnerspeer abgerungen hatte. Den Mann, der neben ihr stand.


  »Keine Antwort?«, fragte er, als sie schweigend neben ihm stehen blieb. »Du hältst es für einen schlechten Handel? Vielleicht muss ich ihn dir versüßen?«


  Sie wollte protestieren, wollte etwas erklären, aber er schüttelte lächelnd den Kopf. Seine langen Finger streckten sich aus, um ihr Gesicht zu umfassen, doch dann zog er sich zurück, gab Bestürzung vor. Sie sah das goldene Schimmern zwischen seinen Fingern, und er offenbarte einen frisch geprägten Sovereign, als hätte er ihn in ihrem Haar gefunden. Sie musste wider Willen lachen.


  Sie streckte die Hand nach der Münze aus, aber Tovin schüttelte den Kopf. Er schloss die Finger um das Goldstück, und als sie auf seine Faust tippte, öffnete er die Finger wieder, um zwei Münzen zu offenbaren. Aber er wollte sie ihr noch immer nicht überlassen. Er schloss seine Hand um die Sovereigns und tat so, als würde er sie in ihre ausgestreckte Handfläche fallen lassen.


  Es fielen jedoch keine Münzen aus seiner Faust.


  Stattdessen ergoss sich eine Bleikette aus seiner Hand in ihre, sorgfältig gestaltete Glieder, so zart wie diejenigen, die er ihr vor scheinbar langer Zeit gezeigt hatte, im Lagerraum der Gaukler. Er nahm die Kette hoch und hielt sie ins Licht, und nun konnte sie die Spuren der Werkzeuge erkennen, die er benutzt hatte, der Goldschmiedezange und der Zwingen, die er seinen Bedürfnissen angepasst hatte. Nun begriff sie, wie die Kette gestaltet wurde, wie sie gehärtet wurde, wie sie kräftig genug gemacht wurde, um einen kompletten Glasrahmen zu halten.


  Sie erkannte es mit ihrem Gesellinnenblick.


  Sie streckte die Kette zwischen ihren Händen und schlang sie dann um sein Handgelenk. »Vertrauen also. Sage mir, Tovin Gaukler, welche Geschichten erzählst du über das Vertrauen? Welche Geschichten über die Tausend Götter, über Könige und Gildeleute und Gaukler?«


  »Ich habe genügend Geschichten, um diese ganze Reise damit zu verbringen, Ranita Glasmalerin.«


  »Dann solltest du jetzt zu erzählen beginnen.« Sie lehnte sich näher an ihn, und er legte einen Arm um ihre Schultern. Sie drehte ihr Gesicht und legte eine Wange an seine breite Brust, hörte sorgfältig zu, um kein Wort seines Gauklerwissens an den Wind zu verlieren, der sie nach Hause trug.
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